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      Das Buch


      Die Drachen könnten die Menschen vernichten. Doch sie sind zu fasziniert von ihnen. Dies ist die Basis des fragilen Friedens zwischen beiden Völkern, die jäh brüchig wird, als der Thronanwärter ihres gemeinsamen Königreichs brutal ermordet wird – auf Drachenart. Die junge Serafina hat guten Grund, beide Parteien zu fürchten. Hütet doch das erst seit kurzem am Hofe lebende Mädchen selbst ein Geheimnis. Als sie in die Mordermittlungen verwickelt wird, kommt der scharfsinnige junge Hauptmann der Garde, Lucian Kiggs, ihm gefährlich nahe und droht, ihre Verstrickung mit der Welt der Drachen zu enthüllen und ihr ganzes Leben auf immer zu zerstören.
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      Rachel Hartman spielte bereits als Kind Cello und synchronisierte zusammen mit ihrer Schwester Mozartopern. Das berühmte Renaissancelied »Mille Regretz« inspirierte sie zu ihrem ersten Fantasyroman, bei dem Musik eine große Rolle spielt. Während sie »Serafina« schrieb, hörte sie mittelalterliche italienische Polyphonien, bretonischen Dudelsack-Rock, progressive Metalmusik, lateinamerikanische Barockmusik und gälischen Sean-nós-Gesang. Rachel Hartman lebt mit ihrer Familie in Kanada.
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      Prolog


      Ich erinnere mich an meine Geburt.


      Ich erinnere mich sogar an die Zeit davor. Es war dunkel, aber um mich herum war Musik: das Pling-Pling der Gelenke, das Schu-Schu des Blutes, das Poch-Poch des Herzens lullte mich ein, begleitet vom Gluck-Gluck des Magens. Die Klänge umhüllten mich und ich war geborgen.


      Dann brach die Welt auf und ich wurde in eine kalte und stille Helligkeit gedrängt.


      Ich wollte diese Leere mit meinen Schreien füllen, doch sie erstreckte sich zu weit. Ich wehrte mich, aber es gab kein Zurück mehr.


      Sonst weiß ich von nichts; ich war ein Baby, wenn auch ein besonderes.


      Blut und Panik waren mir einerlei. Weder erinnere ich mich an die entsetzte Hebamme noch an meinen weinenden Vater und ebenso wenig an den Priester, der für die Seele meiner Mutter betete.


      Meine Mutter hinterließ mir ein kompliziertes und beschwerliches Erbe. Aber die entsetzlichen Einzelheiten verbarg mein Vater vor allen Menschen, selbst vor mir. Wir zogen nach Lavondaville, der Hauptstadt von Goredd, und dort nahm er wieder seine Arbeit als Rechtsanwalt auf. Er ersann sich eine annehmbare tote Ehefrau, ein nettes Mädchen aus der Provinz namens Amaline Ducanahan. Ich glaubte an sie, so wie manche Menschen an den Himmel glauben.


      Zudem versah er mich mit einer Stiefmutter, Anne-Marie, und vier jüngeren Geschwistern, sodass ich umringt von solch geballter Normalität nicht weiter auffiel.


      Ich war ein heikles Kind und wollte partout nicht trinken, wenn die Amme beim Singen nicht genau den richtigen Ton traf. »Es hat ein sehr feines Gehör«, stellte Orma fest, ein groß gewachsener, hagerer Bekannter meines Vaters, der uns in jener Zeit oft besuchte. Orma nannte mich immer »es«, als wäre ich ein kleines Hündchen. Seine abweisende Art zog mich an, auf die gleiche Art wie Katzen bevorzugt um die Beine jener streichen, die ihnen eigentlich aus dem Weg gehen wollen.


      Eines Morgens im Frühling begleitete er uns in die Kathedrale, wo der junge Priester mein zartes Haar mit Lavendelöl salbte und mir erklärte, dass ich in den Augen des Himmels nun eine Königin sei. Ich brabbelte wie jedes kleine Kind, das etwas auf sich hält, mein Geschrei hallte durchs ganze Kirchenschiff. Mein Vater machte sich nicht die Mühe näher zu treten oder von seinen Schriftstücken aufzublicken, als er versprach, mich fromm und im Glauben an alle Heiligen zu erziehen. Der Priester reichte mir den Psalter und ich ließ ihn prompt fallen. Er blieb aufgeschlagen liegen, zuoberst die Seite mit dem Bild der Heiligen Yirtrudis, deren Gesicht geschwärzt war.


      Der Priester küsste hastig seine Hand, den kleinen Finger abwehrend gespreizt. »Euer Psalter enthält immer noch das Bild dieser Abtrünnigen!«


      »Der Psalter ist sehr alt«, erwiderte Papa, ohne aufzublicken. »Und ich hasse es, wenn man Seiten aus Büchern reißt.«


      »Den Bücherliebhabern empfehlen wir, die entsprechenden Seiten mit dem Bildnis der Yirtrudis zusammenzukleben, damit solche Versehen nicht mehr vorkommen können.« Der Priester schlug die Seite um. »Der Himmel meinte sicherlich die Heilige Capiti.«


      Mein Vater murmelte etwas über abergläubischen Hokuspokus, gerade laut genug, dass der Priester es hören konnte. Was folgte, war ein wütender Streit zwischen meinem Vater und dem Priester, aber daran kann ich mich nicht mehr genau erinnern. Meine Aufmerksamkeit wurde gebannt durch eine Mönchsprozession, die durch das Kirchenschiff schritt. Sie trotteten in weichen Schuhen daher wie eine große Welle aus dunklen, raschelnden Roben, mit klappernden Perlen und nahmen im Chorraum Platz. Sitze knarrten und quietschten, ein paar Mönche husteten.


      Dann fingen sie an zu singen.


      Die Kathedrale vibrierte förmlich von dem Gesang der Männer, und es kam mir vor, als würde sie sich vor meinen Augen immer weiter ausdehnen. Die Sonnenstrahlen fielen durch die hohen Fenster und ließen den Marmorboden golden und purpur aufleuchten. Die Musik drang in meinen kleinen Leib, erfüllte und umschloss mich, machte mich größer, als ich in Wirklichkeit war. Sie war die Antwort auf eine Frage, die ich nie gestellt hatte, wie nämlich die entsetzliche Leere, in die ich hineingeboren wurde, je ausgefüllt werden sollte. Ich glaubte, nein, ich wusste, dass ich die Weite überwinden und die Wölbung der Decke mit der bloßen Hand erreichen konnte.


      Also versuchte ich es.


      Meine Amme kreischte, als ich mich aus ihren Armen zu winden versuchte. Erschrocken bekam sie gerade noch mein Fußgelenk zu packen. Ich starrte benommen auf den Boden, der schwankte und wackelte.


      Dann nahm mich mein Vater, legte seine großen Hände um meinen dicken, kleinen Leib und hielt mich auf Armeslänge von sich, als würde er einen seltenen Frosch betrachten. Ich blickte in seine meergrünen Augen mit den Trauerfalten.


      Wortlos eilte der Priester auf und davon, ohne mich gesegnet zu haben. Orma sah ihm nach, wie er hinter dem Goldenen Haus verschwand, dann sagte er: »Claude, erkläre mir das. Ist er jetzt gegangen, weil du ihn davon überzeugt hast, dass seine Religion Schwindel ist? Oder war er … wie sagt man … beleidigt?«


      Mein Vater überhörte die Frage, etwas an mir nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. »Sieh dir ihre Augen an. Ich könnte schwören, sie versteht uns.«


      »Für ein Kind hat es einen sehr klaren Blick«, sagte Orma. Er setzte seine Brille auf und beugte sich zu mir herab, sodass er mich auf gleicher Höhe begutachten konnte. Er hatte dunkelbraune Augen, wie ich auch, aber anders als meine waren seine Augen kühl und unergründlich wie der Nachthimmel.


      »Ich war dieser Aufgabe nicht gewachsen, Serafina«, sagte Papa ungewohnt zärtlich. »Vielleicht werde ich ihr auch nie gewachsen sein, aber ich glaube, dass ich es besser kann. Wir müssen eine Möglichkeit finden, einander eine Familie zu sein.«


      Er küsste den Flaum auf meinem Kopf. Das hatte er noch nie getan. Erstaunt sah ich ihn an. Die klaren Stimmen der Mönche hüllten uns ein und hielten uns drei zusammen. Für einen kurzen, wunderbaren Augenblick verspürte ich wieder das Gefühl, das mit meiner Geburt verloren gegangen war: Alles war so, wie es sein sollte, und ich war genau dort, wo ich hingehörte.


      Dann war der Moment auch schon vorbei. Wir schritten durch das bronzebeschlagene Kirchenportal und ließen die Musik hinter uns. Orma ging quer über den Vorplatz der Kathedrale davon, ohne sich zu verabschieden, sein Umhang flatterte wie die Flügel eines riesigen Fledermausjungen. Papa gab mich wieder der Amme, schlang den Mantel fest um sich und stemmte sich gegen den böigen Wind. Ich weinte ihm nach, aber er wandte sich nicht einmal um. Über uns wölbte sich der Himmel, leer und sehr weit entfernt.


      [image: 59538.jpg]


      Abergläubischer Hokuspokus oder nicht – was uns der Psalter sagen wollte, war klar: Die Wahrheit darf man nicht aussprechen. Hier ist eine akzeptable Notlüge.


      Dabei war die Heilige Capiti – möge sie mich in ihrem Herzen bewahren – alles andere als ein armseliger Ersatz. Im Gegenteil, sie war eine vortreffliche Heilige. Sie trug ihren eigenen Kopf auf einer Schale vor sich her wie eine gebratene Gans und starrte einen von der Buchseite geradezu herausfordernd an. Sie verkörperte den Geist und damit die größtmögliche Trennung von den elenden Alltäglichkeiten des Leibes.


      Je älter ich wurde und je mehr mich die Albernheiten des Körpers in Beschlag nahmen, desto größeren Gefallen fand ich an dem Bild, aber selbst in meinen jungen Jahren hatte ich stets eine tiefe Zuneigung für die Heilige Capiti verspürt. Wer liebte schon jemanden mit abgeschlagenem Kopf? Wie konnte sie in dieser Welt etwas Sinnvolles vollbringen, wenn sie doch ihre Hände dazu brauchte, die Schale zu halten? Gab es Menschen, die sie verstanden und die sie als ihre Freundin bezeichneten?


      Papa erlaubte meiner Amme, die Seiten mit der Heiligen Yirtrudis zusammenzukleben, denn die arme Frau hatte keine ruhige Minute mehr, ehe dies nicht getan war. So konnte ich niemals wieder einen Blick auf die Häretikerin werfen. Wenn ich jetzt die Seite gegen das Licht hielt, sah ich zweierlei Umrisse, beide verschmolzen zu einer schrecklichen Monster-Heiligen. Die ausgestreckten Arme von Yirtrudis ragten der armen Capiti aus dem Rücken wie zwei nutzlose Flügel. Die Umrisse ihres Gesichts zeichneten sich dort ab, wo der Kopf der Heiligen Capiti hätte sein sollen. Sie war die doppelte Heilige meines Doppellebens.


      Letztlich lockte mich meine Liebe zur Musik weg aus dem sicheren Hause meines Vaters in die Stadt und an den königlichen Hof. Ich nahm hierfür ein entsetzliches Wagnis auf mich, aber ich konnte nicht anders. Ich verstand noch nicht, dass ich die Einsamkeit in einer Schale vor mir hertrug und Musik das Licht war, das mich von hinten erleuchten würde.


      [image: 59536.jpg]

    

  


  
    
      


      Eins


      Im Zentrum der Kathedrale stand ein Modell des Himmels, das Goldenes Haus genannt wurde. Sein Dach entfaltete sich wie eine Blüte um eine Höhlung in Menschenform, in der Prinz Rufus’ armer Körper lag, ganz in Gold und Weiß gekleidet. Seine Füße ruhten auf der Gesegneten Schwelle und sein Kopf lag in ein Nest aus vergoldeten Sternen gebettet.


      Zumindest hätte er da liegen sollen. Prinz Rufus’ Mörder hatte ihn nämlich enthauptet. Die Wachleute hatten den Wald und das Sumpfland ergebnislos durchkämmt, aber das Haupt des Prinzen war unauffindbar geblieben. Deshalb musste man ihn ohne Kopf begraben.


      Ich stand oben auf den Stufen des Chorraums und beobachtete die Trauerfeier. Der Bischof predigte von der Kanzel über dem Goldenen Haus zu der im vorderen Kirchenschiff versammelten königlichen Familie und den adligen Trauergästen. Hinter einer hölzernen Brüstung drängte sich das trauernde Volk in dem gigantischen Hauptschiff. Sobald der Bischof seine Gebete gesprochen hatte, würde ich die Anrufung des Heiligen Eustach spielen, der die Seele des Prinzen auf den Stufen zum Himmel geleiten sollte. Schwindel und Panik ergriffen mich, als hätte man mich gebeten, Flöte auf einer sturmumtosten Klippe zu spielen.


      Tatsächlich hatte mich niemand gebeten zu spielen, ja ich stand nicht einmal auf dem Programm. Beim Abschied von zu Hause hatte ich Papa versprechen müssen, niemals in der Öffentlichkeit aufzutreten. Ich hatte die Anrufung schon ein-, zweimal gehört, aber sie noch nie zuvor gespielt. Nicht einmal die Flöte gehörte mir.


      Der Solist meiner Wahl hatte jedoch sein Instrument zerbrochen, und mein Ersatzsolist musste in der vergangenen Nacht zu oft auf das Wohl von Prinz Rufus’ armer Seele anstoßen und spuckte sich jetzt im Klostergarten die eigene Seele aus dem Leib. Einen zweiten Ersatz hatte ich nicht. Ohne die Anrufung wäre die ganze Begräbnisfeier ruiniert. Ich war für die musikalische Gestaltung verantwortlich, also musste ich spielen.


      Das Gebet des Bischofs zog sich hin; er schilderte die wunderbare himmlische Heimstatt, in der sämtliche Heiligen wohnten und in der wir alle dereinst in ewiger Glückseligkeit ruhen würden. Er verzichtete darauf, Ausnahmen zu erwähnen. Das war auch gar nicht nötig. Mein Blick huschte unwillkürlich über das Meer der weiß gekleideten Höflinge hinweg zu den Gesandten der Drachen und der Ehrenabordnung ihrer Botschaft. Sie waren in ihren Saarantrai – ihrer menschlichen Form –, aber man erkannte sie selbst aus dieser Entfernung mühelos an den Silberglöckchen, die sie an den Schultern trugen, sowie an dem Platz, der um sie herum leer geblieben war, und nicht zuletzt an ihrer Weigerung, während des Gebets den Kopf zu senken.


      Drachen haben keine Seele. Keiner ging davon aus, dass sie fromm waren.


      »Amen!«, sang der Bischof. Das war mein Einsatz. Doch genau in diesem Augenblick sah ich meinen Vater in der Menge stehen. Er war blass und wirkte angespannt. In meinen Gedanken hörte ich noch, was er an jenem Tag vor kaum zwei Wochen, als ich mich zum Hof aufgemacht hatte, gesagt hatte: Vermeide es, Aufmerksamkeit auf dich zu lenken. Wenn dir schon nichts an deiner eigenen Sicherheit liegt, dann bedenke wenigstens, was für mich auf dem Spiel steht!


      Der Bischof räusperte sich, aber ich war wie zu Eis erstarrt und bekam kaum noch Luft.


      Verzweifelt versuchte ich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.


      Mein Blick blieb auf der königlichen Familie haften; drei Generationen waren versammelt und boten ein Bild des Kummers in Weiß und Gold. Königin Lavonda trug ihre schulterlangen grauen Locken offen, ihre blassen blauen Augen waren rotgeweint vor Trauer um ihren Sohn. Prinzessin Dionne saß aufrecht und blickte finster, als sinne sie auf Rache an den Mördern ihres jüngeren Bruders oder auch an Rufus selbst, weil er es nicht geschafft hatte, seinen vierzigsten Geburtstag zu erleben. Prinzessin Glisselda, Dionnes Tochter, hatte sich mit ihrem blonden Kopf an die Schulter ihrer Großmutter gelehnt, um sie zu trösten. Prinz Lucian Kiggs, Glisseldas Cousin und Verlobter, saß etwas abseits der Familie und starrte ins Leere. Er war kein Nachkomme von Prinz Rufus, sondern der uneheliche Sohn von Dionnes lange verstorbener Schwester, aber er wirkte so traurig und getroffen, als hätte er seinen eigenen Vater verloren.


      Sie brauchten den Frieden des Himmels. Ich wusste wenig von den Heiligen, aber ich kannte mich mit Kummer aus und mit Musik, die der beste Balsam ist. Das war der Trost, den ich ihnen spenden konnte. Ich setzte die Flöte an die Lippen, richtete den Blick auf die verzierten Deckengewölbe und begann zu spielen.


      Ich setzte leise an, da mir die Melodie nicht vertraut war, aber die Töne schienen mir zuzufliegen und mein Selbstvertrauen wuchs. Die Musik schwang sich auf wie eine Taube, die man in die Weite des Kirchenschiffs entlässt, die Mauern der Kathedrale verliehen ihr Fülle und gaben sie zurück, als ob dieses herrliche Gebäude ebenfalls ein Instrument wäre.


      Es gibt Melodien, die so unmittelbar zu einem sprechen wie Worte und aus einer einzigen reinen Empfindung heraus entspringen. Eine solche Melodie ist auch die Anrufung. Ihr Komponist hatte damit die reine Essenz der Trauer einfangen wollen; es war, als riefe er uns zu: Das bedeutet es, jemanden zu verlieren.


      Ich spielte die Anrufung zweimal und zögerte die letzte Note hinaus, weil ich fühlte, dass das Ende der Melodie ein weiterer, fühlbarer Verlust sein würde. Schließlich spielte ich den Schlusston, lauschte auf das verklingende Echo und sank erschöpft in mich zusammen. Der Würde des Augenblicks entsprechend klatschte niemand, allein die Stille war geradezu ohrenbetäubend. Mein Blick schweifte über die Gesichter, über den versammelten Adel und die anderen erlesenen Gäste bis hin zum gemeinen Volk, das sich hinter den Absperrungen drängte. Alle verharrten reglos, alle bis auf die Drachen, die unruhig auf ihren Sitzen hin und her rutschten, und Orma, der an einem Geländer lehnte und mir linkisch mit seinem Hut zuwinkte.


      Zu erschöpft, um über diese Ungehörigkeit nachzudenken, verbeugte ich mich und zog mich hinter die Trennwand des Chorraums zurück.
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      Ich war die Gehilfin des Hofkomponisten; man hatte mich siebenundzwanzig anderen Bewerbern für dieses Amt vorgezogen, darunter wandernde Troubadoure wie auch berühmte Meister ihres Fachs. Es war eine Überraschung gewesen. Niemand am Konservatorium hatte mir, Ormas Schützling, Beachtung geschenkt. Orma war ein mittelmäßiger Lehrer der Musiktheorie, nicht einmal ein richtiger Musiker. Er spielte gut Cembalo – aber wenn man nur die richtigen Tasten anschlug, dann spielte sich das Instrument ja wie von selbst. Ihm fehlten sowohl Leidenschaft als auch Musikalität. Niemand hatte damit gerechnet, dass ausgerechnet einer seiner Studenten es jemals zu etwas Besonderem bringen würde.


      Dass mich niemand kannte, war kein Wunder. Papa hatte mir näheren Umgang mit den anderen Studenten wie auch den Lehrern verboten. Zwar verstand ich seine Gründe, doch das änderte nichts an meiner Einsamkeit. Er hatte mir nicht ausdrücklich untersagt, mich für ein Amt zu bewerben, aber ich wusste ganz genau, dass es ihm missfallen würde. So machten wir es immer: Er steckte mir enge Grenzen und ich hielt mich an sie, bis ich es nicht länger aushielt. Und immer war es die Musik, die mich dazu brachte, etwas zu tun, was er als gefährlich ansah. Aber mit der Wucht seiner Wut, als er erfuhr, dass ich von zu Hause weggehen wollte, hatte selbst ich nicht gerechnet. Ich wusste, dass sein Zorn nur seiner Sorge um mich entsprang, aber deswegen war er nicht leichter zu ertragen.


      Jetzt arbeitete ich für Viridius, den Hofkomponisten, der bei schlechter Gesundheit war und einen Gehilfen brauchte. Der vierzigste Jahrestag des Vertrags, der zwischen Goredd und den Drachen geschlossen worden war, kam rasend schnell näher, und Ardmagar Comonot höchstpersönlich, der berühmte Drachengeneral, würde in zehn Tagen zu den Feierlichkeiten erscheinen. Viridius war für die Konzerte, Bälle und die anderen musikalischen Vergnügungen verantwortlich. Ich hatte ihn bei der Auswahl der Musikanten und der Organisation des Programms zu unterstützen. Daneben musste ich Prinzessin Glisselda Cembalo-Unterricht erteilen, weil dies für Viridius zu nervenaufreibend war.


      Das alles hatte mich in den ersten beiden Wochen vollauf beschäftigt und das unerwartete Begräbnis hatte mir zusätzliche Arbeit aufgebürdet. Die Gicht hatte Viridius ans Bett gefesselt, weshalb ich für die gesamte musikalische Gestaltung allein verantwortlich war.


      Der Leichnam von Prinz Rufus wurde in die Krypta gebracht, geleitet nur von der königlichen Familie, den Priestern und den wichtigsten Gästen. Der Chor der Kathedrale sang das Schlusslied und die Menge begann sich zu zerstreuen. Müde kehrte ich in die Apsis zurück. Ich hatte bisher nie vor mehr als ein, zwei Menschen gespielt und hatte nicht um die Angst zuvor und die Erschöpfung danach gewusst.


      Bei den Heiligen im Himmel, es war, als stünde man nackt vor aller Welt.


      Müde verließ ich den Chorraum, beglückwünschte meine Musiker und überwachte ihren Auszug aus der Kathedrale. Guntard, mein selbst ernannter Gehilfe, kam von hinten herangeschlurft und legte, sehr zu meinem Missfallen, seine Hand schwer auf meine Schulter. »Musikmamsell, das war mehr als wundervoll!«


      Ich nickte dankend und entwand mich seinem Griff.


      »Hier ist ein alter Mann, der dich sprechen will«, fuhr Guntard fort. »Er ist während deines Solos aufgetaucht, aber wir haben ihn abgewimmelt.« Er deutete auf die Heiligenkapelle in der Apsis, wo ein älterer Mann lehnte. Sein dunkler Teint verriet, dass er aus dem fernen Porphyrien stammte. Seine grauen Haare waren sorgsam zu Zöpfen geflochten und er lächelte.


      »Wer ist das?«, fragte ich.


      Guntard schüttelte verächtlich sein zu einem Topfschnitt gestutztes Haar. »Er hat eine Schar Pygegyria-Tänzer im Schlepptau und sich in die verrückte Vorstellung verrannt, wir wollten sie hier beim Begräbnis tanzen sehen.« Guntards Lippen verzogen sich zu jenem voreingenommenen wie neidischen Grinsen, das alle Leute aus Goredd aufsetzen, wenn sie über die dekadenten Fremdländer sprechen.


      Mir wäre es nie in den Sinn gekommen, einen Pygegyria-Tanz aufführen zu lassen. Wir in Goredd tanzen nicht bei Beerdigungen. Aber ich durfte Guntard sein überhebliches Grinsen nicht durchgehen lassen. »Pygegyria ist eine sehr alte und hochgeachtete Form des Tanzes.«


      Guntard schnaubte. »Wörtlich übersetzt bedeutet es ›Arschwackeln‹!« Er blickte nervös zu den Heiligen in den Nischen, bemerkte, dass einige von ihnen die Stirn runzelten, und küsste ehrerbietig seine Handknöchel. »Egal, die Truppe ist im Kloster und quatscht die Mönche voll.«


      Langsam bekam ich Kopfschmerzen. Ich drückte Guntard die Flöte in die Hand. »Gib sie bitte für mich zurück. Und schick diese Tänzer weg – aber höflich, bitte.«


      »Du gehst schon?«, fragte Guntard. »Ein paar von uns machen noch einen Abstecher in den Albernen Affen.« Er legte seine Hand auf meinen linken Unterarm.


      Ich zuckte zusammen, aber ich widerstand dem Drang, ihn wegzustoßen oder davonzulaufen. Stattdessen holte ich tief Luft, um mich zu beruhigen. »Danke, aber ich kann nicht.« Ich schob seine Hand weg und hoffte, ihn nicht zu kränken.


      Seine Miene verriet, dass er sehr wohl beleidigt war, zumindest ein bisschen.


      Es war nicht seine Schuld. Er nahm an, dass ich ein ganz normaler Mensch war, den man ungestraft am Arm fassen konnte. Hatte ich eben noch allen Ernstes gedacht, ich könnte bei meiner Arbeit Freunde gewinnen? Wie vermessen von mir. Ich würde meine Wachsamkeit nie gänzlich ruhen lassen können.


      Ich ging Richtung Chorraum, um meinen Mantel zu holen; Guntard schlurfte davon, um zu tun, worum ich ihn gebeten hatte. Hinter mir rief der alte Mann: »Junge Dame, so wartet doch! Abdo ist weiten Weg gegangen, nur zu sprechen mit Euch!«


      Ich blickte stur geradeaus, huschte die Treppe hinauf und aus seinem Blickfeld.


      Die Mönche hatten das Schlusslied zu Ende gesungen und nun von Neuem begonnen, aber das Kirchenschiff war noch immer halb voll, kaum einer machte Anstalten zu gehen. Prinz Rufus war beliebt gewesen. Ich hatte ihn nur flüchtig gekannt, aber als Viridius mich ihm vorgestellt hatte, war er sehr freundlich gewesen und hatte mit funkelnden Augen zu mir gesprochen.


      Nicht nur zu mir, zur halben Stadt hatte er mit funkelnden Augen gesprochen, wenn man den Bürgern Glauben schenkte; sie redeten mit gedämpfter Stimme über ihn und schüttelten dabei fassungslos den Kopf.


      Rufus war auf der Jagd getötet worden, aber die Königliche Garde hatte keinerlei Hinweise auf den Mörder gefunden.


      Für einige deutete der fehlende Kopf darauf hin, dass ein Drache der Täter gewesen war.


      Ich vermutete, dass sämtliche Saarantrai, die soeben am Begräbnis teilgenommen hatten, sich dessen nur allzu bewusst waren.


      Es dauerte nur noch zehn Tage bis zur Ankunft des Ardmagar und vierzehn Tage bis zum Jahrestag des Friedensschlusses. Falls tatsächlich ein Drache Prinz Rufus getötet haben sollte, dann hatte er sich einen ausgesprochen ungünstigen Zeitpunkt dafür ausgesucht. Was Drachen anging, waren die Bürger unserer Stadt ohnehin schon empfindlich und furchtsam genug.


      Ich ging zum südlichen Seitenschiff, aber der Durchgang war wegen Bauarbeiten gesperrt.


      Auf dem Boden stapelten sich Holzstreben und Eisenstützen und nahmen die Hälfte des Raums ein.


      Ich durchquerte das Kirchenschiff hin zum großen Portal und rechnete jeden Augenblick damit, dass mich mein Vater hinter einer Säule abpasste.


      »Danke!«, rief eine ältliche Hofdame, als ich an ihr vorüberging. Sie presste die Hände aufs Herz. »Nie hat mich etwas so tief bewegt.«


      Ich verbeugte mich knapp, aber ihre offenkundige Begeisterung machte einige Höflinge in der Nähe auf mich aufmerksam.


      »Hervorragend!«, hörte ich sie sagen und »Großartig!«. Ich nickte freundlich und versuchte zu lächeln, während ich den Händen auswich, die sich mir entgegenstreckten. Hastig bahnte ich mir einen Weg und mein Lächeln kam mir so steif und aufgesetzt vor wie das eines Saarantras. Ich zog vorsichtshalber die Mantelkapuze hoch, als ich an einer Gruppe von Bürgern in selbst gewebten weißen Tuniken vorbeikam.


      »Ich habe mehr Menschen beerdigt, als ich zählen kann – mögen sie alle an der himmlischen Tafel sitzen«, rief ein alter Handwerksmann, der sich eine weiße Filzhaube auf den Kopf gestülpt hatte. »Aber heute habe ich zum ersten Mal die Stufen zum Himmel gesehen.«


      »Ich habe noch nie jemanden so spielen hören. Glaubt ihr, dass sie eine Frau wie jede andere ist?«


      »Vielleicht ist sie eine Ausländerin.« Sie lachten.


      Ich schlang die Arme um mich und beschleunigte meine Schritte. Rasch küsste ich meine zum Himmel gewandten Knöchel, denn das macht man so, wenn man eine Kathedrale verlässt, selbst wenn man … jemand wie ich ist.


      Ich trat hinaus in das fahle Licht des Nachmittags und atmete die kalte, frische Luft tief ein. Langsam wich meine Anspannung. Der Winterhimmel war strahlend blau; heimkehrende Trauergäste huschten in dem scharfen Wind hin und her wie Blätter.


      Da bemerkte ich den Drachen, der auf den Stufen der Kathedrale auf mich wartete und nun lächelte, so gut ein Drache eben lächeln konnte. Niemandem auf der ganzen Welt hätte Ormas schiefer Gesichtsausdruck das Herz erwärmt – außer mir.
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      Zwei


      Orma musste keine Glocke tragen, weil er ein Gelehrter war, deshalb ahnte praktisch niemand, dass er ein Drache war. Natürlich legte er deren Eigenheiten an den Tag: Er lachte nie, er verstand nichts von hübscher Kleidung, von gutem Benehmen oder Kunst; er hatte eine Vorliebe für höhere Mathematik und für Stoffe, die nicht kratzten. Ein anderer Saarantras hätte ihn am Geruch erkannt, aber nur sehr wenige Menschen hatten eine so gute Nase, dass sie den Saar eines Drachen wahrnahmen oder überhaupt wussten, wie er roch. Für die meisten Bewohner von Goredd war Orma ein Mann wie jeder andere: groß, schlank, bärtig und mit Brille.


      Der Bart war allerdings falsch. Als kleines Kind hatte ich ihn einmal abgerissen. Männliche Saarantrai hatten keinen Bartwuchs. Das war eine der Besonderheiten, die ihnen blieb, wenn sie sich verwandelten, genauso wie ihr silberfarbenes Blut. Orma trug den Bart nicht zur Tarnung, ich glaube, er gefiel sich so einfach besser.


      Er winkte mir mit seinem Hut, dabei war er auch so kaum zu übersehen. »Du spielst die Glissandi immer noch zu schnell, aber das Vibrato scheinst du inzwischen zu beherrschen«, sagte er, ohne sich lange mit einer Begrüßung aufzuhalten. Drachen verstehen nicht, wozu das gut sein soll.


      »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte ich spitz, bedauerte jedoch sofort meinen Sarkasmus, auch wenn Orma ihn vermutlich gar nicht bemerkte. »Schön, dass es dir gefallen hat.«


      Er blinzelte und legte den Kopf schief, so wie er es immer tat, wenn er ahnte, dass er etwas Entscheidendes übersehen hatte, aber nicht wusste, was es war. »Du findest, ich hätte zuerst einen Gruß sagen müssen?«, fragte er aufs Geratewohl.


      Ich seufzte. »Ehrlich gesagt bin ich zu müde, um mich darüber zu ärgern, dass meine Spieltechnik nicht vollkommen war.«


      »Das ist es, was ich wohl niemals verstehen werde«, sagte er und schlenkerte seinen Filzhut. Anscheinend hatte er vergessen, dass er zum Aufsetzen gedacht war. »Hättest du perfekt gespielt – so perfekt wie nur ein Saarantras es kann –, hättest du deine Zuhörer niemals so bewegt. Die Menschen haben geweint, und das nicht nur, weil du manchmal mitsummst, wenn du spielst.«


      »Machst du Witze?«, fragte ich bestürzt.


      »Nein, es hörte sich interessant an. Meistens war es harmonisch, mit Quarten und Quinten, aber hin und wieder bist du in eine dissonante Septime verfallen. Warum?«


      »Ich war mir nicht bewusst, dass ich das tue.«


      Orma blickte plötzlich nach unten. Ein kleines Gassenmädchen, das rührend aussah in seinem Trauermäntelchen, das wohl irgendwann einmal weiß gewesen war, zupfte eifrig am Saum von Ormas kurzem Umhang. »Ich locke Kinder an«, murmelte Orma und drehte dabei den Hut in den Händen. »Tu mir den Gefallen und verscheuch die Kleine.«


      »Mein Herr?«, sagte das Mädchen. »Das ist für Euch.« Sie schmiegte ihre kleine Hand in die seine.


      Ich sah etwas Goldenes blitzen. Wie seltsam. Eine Bettlerin, die Orma eine Münze schenkte?


      Orma starrte auf den Gegenstand in seiner Hand. »Hast du auch eine Botschaft für mich?« Seine Stimme stockte, als er das sagte, und mir lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken. Kein Zweifel, er zeigte Gefühl. So etwas hatte ich noch nie bei ihm erlebt.


      »Die Münze ist die Botschaft«, sagte das Mädchen, das die Worte wohl auswendig gelernt hatte.


      Orma hob den Kopf und sah sich um. Er ließ den Blick vom großen Kirchenportal die Stufen hinab über den gut besuchten Platz zur Kathedralen-Brücke und dann den Fluss entlang schweifen. Ich sah mich ebenfalls um, obwohl ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wonach wir suchten. Die untergehende Sonne funkelte über den Hausdächern; eine Menschenmenge lief auf der Brücke zusammen; die grellbunte Comonot-Uhr auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes zeigte noch zehn Tage an; kahle Bäume am Flussufer schwankten im Wind. Mehr war nicht zu sehen.


      Ich blickte Orma fragend an, der nun wieder nach unten sah, als ob er etwas verloren hätte. Ich nahm an, dass er die Münze suchte, doch nein. »Wo ist sie hin?«, fragte er.


      Das Mädchen war verschwunden.


      »Was hat sie dir gegeben?«, fragte ich zurück.


      Er antwortete nicht, sondern verstaute das Geldstück sorgfältig in seinem wollenen Trauerwams. Dabei erhaschte ich einen Blick auf das Seidenhemd, das er darunter trug.


      »Schön«, brummte ich. »Dann sag es mir nicht.«


      Er blickte mich erstaunt an. »Ich hatte nie die Absicht.«


      Ich seufzte und versuchte, ihm nicht böse zu sein.


      In diesem Moment brach ein Tumult auf der Kathedralen-Brücke aus. Ich schaute hinüber und mir stockte der Atem: Sechs Schläger, die sich schwarze Federn an die Kappen geheftet hatten – was sie als Söhne von Sankt Ogdo auswies –, hatten sich auf einer Seite der Brücke im Halbkreis um irgendeinen armen Kerl geschart. Der Lärm zog Menschen von allen Seiten an.


      »Gehen wir in die Kathedrale, bis das vorüber ist«, sagte ich und wollte Orma am Ärmel packen, aber es war schon zu spät. Er hatte bemerkt, was vor sich ging, und eilte die Stufen hinunter auf den Pöbel zu.


      Der Bursche, den sie gegen das Brückengeländer gedrängt hatten, war ein Drache. Ich konnte das Funkeln seiner Silberglocke sogar hier auf den Stufen von Sankt Gobnait sehen. Orma drängelte sich durch die Menge. Ich versuchte dicht hinter ihm zu bleiben, aber jemand versetzte mir einen Stoß und ich stolperte auf den freien Platz, wo Ogdos Söhne mit Knüppeln auf den sich krümmenden Saarantras einhieben. Dazu riefen sie im Chor den Fluch, den Sankt Ogdo einst gegen das Untier ausgestoßen hatte: »Verflucht seien deine Augen, Wurm! Verflucht seien deine Hände, dein Herz, deine Abkömmlinge bis zum Ende aller Tage! Alle Heiligen mögen dich verfluchen, das Himmlische Auge möge dich verfluchen, jeder deiner hinterhältigen Gedanken komme als Fluch über dich!«


      Jetzt, da ich sein Gesicht sah, hatte ich Mitleid mit dem Drachen. Er war ein noch unfertiger Schlupfling, dürr und ungepflegt, mit verdrehten Gliedmaßen und Glupschaugen. Direkt unter seinem fahlen Wangenknochen bildete sich bereits eine große Beule.


      Hinter meinem Rücken grölten die Leute; sie waren wie ein Wolfsrudel, das sich auf jeden blutigen Knochen gestürzt hätte, den die Söhne ihm zuwarfen. Zwei von ihnen hatten ihre Messer gezückt, ein Dritter holte eine Kette unter seiner ledernen Joppe hervor und zog sie drohend hinter sich her wie einen Schwanz. Sie polterte unheilvoll auf den Pflastersteinen der Brücke.


      Orma stellte sich so, dass der Saarantras ihn nicht übersehen konnte, und zeigte auf dessen Ohrringe, um seinen Kameraden daran zu erinnern, was er tun sollte. Aber der Schlupfling rührte sich nicht. Orma berührte einen seiner eigenen Ohrringe und setzte ihn in Gang.


      Drachen-Ohrringe waren ganz erstaunliche kleine Geräte. Man konnte damit sehen, hören und sich über große Entfernungen hinweg unterhalten. Ein Saarantras konnte damit Hilfe herbeirufen, aber auch von seinen Vorgesetzten überwacht werden. Orma hatte einmal seine Ohrringe abgenommen, um sie mir zu zeigen; es waren technische Apparate, aber die meisten Menschen hielten sie für Teufelszeug.


      Einer der Söhne, der vor lauter Gebrüll schon ganz rot angelaufen war, schnauzte den Schlupfling an: »Dir wird es noch leid tun, dass du dich jemals aus deiner Höllengrotte hervorgewagt hast, du schmieriger Quig.«


      »Ich bin kein Quigutl, ich bin ein Saar«, sagte der Schlupfling mit einer Stimme, die wie eine verrostete Türangel klang.


      »Warst du es, der Prinz Rufus den Kopf abgebissen hat, du elender Wurm?«, fragte ein muskelbepackter Bootsmann, der ebenfalls zu den Söhnen Sankt Ogdos zählte. Er packte den dürren Arm des Umzingelten so fest, als wollte er ihn entzweibrechen.


      Der Saarantras zappelte wild, wie um sich aus seiner schlecht sitzenden Kleidung herauszuwinden. Die Söhne wichen vor ihm zurück; sie dachten wohl, ihm würden jeden Moment Flügel, Hörner und ein Schwanz wachsen. Er strich sich das dünne Haar aus dem Gesicht und sagte: »Der Vertrag verbietet es uns, Menschen die Köpfe abzubeißen, aber ich will nicht vorgeben, dass ich vergessen hätte, wie sie schmecken.«


      Die Söhne hätten sich über jeden Vorwand gefreut, um ihn zu verprügeln, aber was er ihnen soeben geliefert hatte, war so entsetzlich, dass sie einen Herzschlag lang wie gelähmt dastanden.


      Plötzlich erwachte der Mob mit tierischem Gebrüll zum Leben. Die Söhne bedrängten den Schlupfling und stießen ihn erneut gegen das Geländer. Ich sah eine Schramme auf seiner Stirn, ein Rinnsal silbernen Blutes lief ihm über das Gesicht, dann hatte mich die Menge ganz eingeschlossen und mir die Sicht genommen.


      Ich drängelte mich durch die Schaulustigen und suchte einen Blick auf Ormas strubbeliges schwarzes Haar und seine Adlernase zu erhaschen. Eine aufgesprungene Lippe und sein silbernes Blut, das daraus hervorquoll – mehr hätte der Pöbel nicht gebraucht, um sich auch auf ihn zu stürzen. Ich rief seinen Namen, schrie ihn hinaus, aber in dem Tumult konnte er mich unmöglich hören.


      Plötzlich erschollen laute Rufe und vom Vorplatz der Kathedrale kamen Pferde herangaloppiert. Endlich zogen die Wachen mit dröhnenden Dudelsäcken auf. Sankt Ogdos Söhne warfen ihre Hüte in die Luft und tauchten in der Menge unter. Zwei sprangen über das Geländer der Brücke, aber ich hörte nur einen ins Wasser platschen.


      Orma hatte sich neben den zusammengekrümmten Schlupfling gekniet. Ich eilte zu ihm, vorbei an den vor der Garde fliehenden Leuten. Ich wagte es nicht, Orma zu umarmen, aber ich war so erleichtert, dass ich mich ebenfalls hinkniete und seine Hand nahm. »Allen Heiligen sei Dank!«


      Orma wehrte mich ab. »Hilf mir, ihn auf die Beine zu bringen, Serafina.«


      Ich ging um den Verletzten herum und nahm ihn beim Arm. Er starrte mich dümmlich an. Sein Kopf rollte auf meine Schulter und sein silbernes Blut befleckte meinen Mantel. Ich kämpfte einen Anflug von Übelkeit nieder. Wir halfen dem verletzten Saar wieder auf die Füße und stützten ihn, aber er wies unsere Hilfe ab und blieb alleine stehen, schwankend in dem beißend kalten Wind.


      Der Hauptmann der Garde, Prinz Lucian Kiggs, kam auf uns zu und die Menschenmenge wich vor ihm zurück wie das Wasser vor der Heiligen Fionnuala. Er trug noch seine Trauerkleidung, einen kurzen weißen Überrock mit langen Flügelärmeln, aber sein tiefer Kummer war deutlicher Verärgerung gewichen.


      Ich zog Orma am Ärmel. »Lass uns gehen.«


      »Ich kann nicht. Durch meinen Ohrring weiß die Botschaft, dass ich hier bin. Ich muss bei dem Schlupfling bleiben.«


      Ich hatte den Prinzen schon mehrfach bei Hofe gesehen, aber stets aus der Ferne und in den von Menschen wimmelnden Hallen. Als mich Viridius der Königin vorstellte, war er nicht dabei gewesen. Er galt als schlauer und gerissener Ermittler, der seine Pflichten sehr ernst nahm, aber viel verschlossener war als sein Onkel. Auch mit dessen gutem Aussehen konnte er nicht mithalten – er hatte nicht einmal einen Bart –, aber als ich ihn nun aus der Nähe sah, fand ich, dass seine klugen Augen dies mehr als wettmachten.


      Ich blickte weg. Bei den Heiligen Hunden, überall auf meiner Schulter war Drachenblut.


      Prinz Lucian beachtete weder mich noch Orma, sondern wandte sich stirnrunzelnd an den Schlupfling. »Bei Sankt Mashas Stein, du blutest ja!«


      Der Geschundene blickte hoch. »Sieht schlimmer aus, als es ist, Euer Gnaden. In Menschenköpfen sind eben viele Blutgefäße, die leicht durchtrennt werden können von –«


      »Schon gut, schon gut.« Der Prinz war beim Anblick der Wunde zurückgezuckt, gab jedoch einem seiner Männer ein Zeichen, woraufhin dieser mit einem Tuch und einer Feldflasche herbeigelaufen kam. Der Schlupfling öffnete die Flasche und goss sich das Wasser über den Kopf, sodass es nutzlos in kleinen Bächlein von ihm abperlte und nur seinen Wams nass machte.


      Heilige im Himmel, er würde an Ort und Stelle erfrieren, und die Vornehmsten von Goredd standen da und sahen zu. Kurz entschlossen nahm ich ihm das Tuch und die Flasche aus der Hand, was er auch widerstandslos geschehen ließ, benetzte den Stoff und zeigte ihm, wie er sein Gesicht damit abtupfen sollte. Dann machte er es selbst und ich trat zurück. Prinz Lucian nickte mir dankbar zu.


      »Du bist anscheinend ziemlich neu, Saar«, sagte der Prinz. »Wie heißt du?«


      »Basind.«


      Das klang eher wie ein Bellen und nicht wie ein Name. Ich bemerkte die unvermeidliche Mischung aus Bedauern und Abscheu in den dunklen Augen des Prinzen. »Wie hat es angefangen?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht«, antwortete Basind. »Ich ging gerade vom Fischmarkt nach Hause –«


      »Jemand, der so neu hier ist wie du, sollte nicht auf eigene Faust durch die Stadt laufen«, fuhr ihn der Prinz barsch an. »In der Drachenbotschaft hat man dir das doch sicher hinreichend klargemacht?«


      Jetzt erst nahm ich Basind genauer in Augenschein: Wams, Pluderhose und seine Abzeichen wiesen ihn eindeutig als Angehörigen der Botschaft aus.


      »Hast du dich verlaufen?«, hakte Prinz Lucian nun freundlicher nach. »Sind sie dir gefolgt?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe mir überlegt, wie man Schollen zubereitet.« Er fuchtelte mit einem durchweichten Päckchen vor dem Gesicht des Prinzen herum. »Sie haben mich umringt.«


      Prinz Lucian wich dem nach Fisch riechenden Paket aus, ließ sich aber nicht ablenken. »Wie viele waren es?«


      »Zweihundertneunzehn. Vielleicht auch noch ein paar mehr, die ich nur nicht gesehen habe.«


      Dem Prinzen blieb der Mund offen stehen. Er war es anscheinend nicht gewohnt, Drachen zu befragen. Ich beschloss, ihm aus der Patsche zu helfen. »Wie viele hatten schwarze Federn an ihren Mützen, Saar Basind?«


      »Sechs«, antwortete Basind und blinzelte wie jemand, der nicht gewohnt ist, nur zwei Augenlider zu haben.


      »Hast du sie gesehen, Serafina?«, fragte der Prinz, sichtlich froh darüber, dass ich mich eingemischt hatte.


      Ein leichter Schreck durchfuhr mich, als der Prinz mich beim Namen nannte. Ich nickte stumm. Woher um alles in der Welt kannte er den, ich war doch nur ein Niemand unter all den Bewohnern des Palasts?


      »Meine Leute werden alle herbeischaffen, die sie geschnappt haben«, fuhr der Prinz fort. »Du, Schlupfling, und dein Freund hier«, er zeigte auf Orma, »solltet sie euch ansehen und wenn möglich jene beschreiben, die uns entwischt sind.«


      Der Prinz gab seinen Männern ein Zeichen, die Gefangenen vorzuführen, dann beugte er sich zu mir und beantwortete die Frage, die ich gar nicht gestellt hatte. »Cousine Glisselda redet ständig von dir. Sie wollte schon mit dem Musizieren aufhören. Zum Glück bist dann du gekommen.«


      »Viridius war zu streng mit ihr«, murmelte ich verlegen.


      Er betrachtete mit seinen dunklen Augen Orma, der sich nach etwaigen Saarantrai aus der Botschaft umsah. »Wie heißt dein hochgewachsener Freund? Er ist ein Drache, nicht wahr?«


      Für meinen Geschmack war dieser Prinz eindeutig zu schlau. »Was bringt Euch auf diesen Gedanken?«


      »Nur so eine Vermutung. Ich habe also recht, nicht wahr?«


      Trotz der Kälte begann ich zu schwitzen. »Sein Name ist Orma. Er ist mein Lehrer.«


      Lucian Kiggs blickte mich prüfend an. »Schön und gut. Aber ich möchte die Bestätigung sehen, dass er vom Glockenzwang befreit ist. Ich habe dieses Amt eben erst angetreten und kenne noch nicht alle unsere Tarnkappenlehrer, wie Onkel Rufus sie immer genannt hat.« Seine grauen Augen verdüsterten sich, aber dann fasste der Prinz sich wieder. »Ich nehme an, Orma hat die Botschaft bereits verständigt?«


      »Ja.«


      »Tja, dann bringen wir das am besten schnell hinter uns, ehe ich mich deren Vorwürfen ausgesetzt sehe.«


      Einer seiner Leute ließ die Gefangenen vor uns antreten; sie hatten nur zwei erwischt. Ich hatte angenommen, dass man die beiden, die in den Fluss gesprungen waren, leicht ausfindig machen könnte, wenn sie klatschnass und zitternd aus dem Wasser kamen, aber vielleicht hatten die Wachen das gar nicht mitbekommen.


      »Zwei von ihnen sind über das Brückengeländer gesprungen, aber ich habe nur ein Platschen gehört …«, begann ich.


      Prinz Lucian verstand sofort, was ich meinte. Mit flinken Handbewegungen schickte er seine Soldaten an beide Enden der Brücke. Nachdem sie leise bis drei gezählt hatten, schwangen sie sich über die Brüstung, und tatsächlich, einer der Söhne war noch da. Er hatte sich an den Balken festgeklammert. Sie zerrten ihn wie ein Rebhuhn hervor, aber im Gegensatz zu einem Rebhuhn konnte er kein bisschen fliegen. Er plumpste ins Wasser und zwei der Wachen sprangen ihm nach.


      Der Prinz warf mir einen anerkennenden Blick zu. »Du bist sehr wachsam.«


      »Manchmal«, antwortete ich und wich seinem Blick aus.


      »Hauptmann Kiggs«, sagte eine leise Frauenstimme hinter mir.


      »Jetzt geht’s los«, brummte er und ging um mich herum.


      Ich wandte den Kopf und sah, wie eine Saarantras mit kurzen schwarzen Haaren vom Pferd sprang. Sie ritt wie ein Mann, trug Hosen aus Porphyrien und einen geschlitzten Kaftan aus Ziziba. Eine silberne Glocke, groß wie ein Apfel, war demonstrativ an ihrer Mantelschnalle befestigt. Die drei Saarantrai hinter ihr blieben auf ihren Pferden sitzen und hielten ihre unruhigen Rösser im Zaum. Ihre Glöckchen bimmelten seltsam fröhlich im Wind.


      »Staatssekretärin Eskar.« Der Prinz ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Sie ergriff sie nicht, sondern wandte sich sofort an Basind.


      »Berichte«, forderte sie ihn auf.


      Basind salutierte, wie es bei den Saar üblich war, indem er zum Himmel zeigte. »Keine Sorge, alles in Ard. Die Garde erschien in vertretbarer Zeit, Staatssekretärin. Hauptmann Kiggs kam sogar direkt vom Grab seines Onkels.«


      »Die Kathedrale ist nur zwei Minuten zu Fuß von hier entfernt«, erwiderte Eskar. »Aber die Zeit, die zwischen deinem ersten Signal und dem zweiten verstrichen ist, betrug fast dreizehn Minuten. Wenn die Wachen unverzüglich gekommen wären, hättest du kein zweites Signal geben müssen.«


      Prinz Lucian richtete sich zur vollen Größe auf, seine Miene sprach Bände. »Also war das alles nur ein Test?«


      »So ist es«, entgegnete Eskar ungerührt. »Wir betrachten die Sicherheitsmaßnahmen als unzureichend, Hauptmann Kiggs. Das ist der dritte Angriff in zwei Wochen und der zweite, bei dem ein Saar verletzt worden ist.«


      »Angriffe, die Ihr inszeniert habt, zählen nicht. Ihr wisst selbst, dass dies nicht die Regel ist. Die Menschen sind sehr nervös. General Comonot kommt in zehn Tagen …«


      »Und genau deshalb müsst Ihr Euch mehr Mühe geben«, entgegnete sie kühl.


      »… und Prinz Rufus wurde eben erst auf eine Art und Weise ermordet, die auf Drachen als Täter hinweist.«


      »Es gibt keinerlei Beweis dafür, dass Drachen daran beteiligt waren«, widersprach sie.


      »Sein Kopf ist weg!« Der Prinz zeigte auf seinen eigenen; er war so aufgebracht, dass er die Zähne zusammenbeißen musste. Sein vom Wind zerzaustes Haar ließ ihn seltsam wild erscheinen.


      Eskar zog die Augenbrauen hoch. »Ach, und ein Mensch könnte so etwas nicht getan haben?«


      Prinz Lucian wandte sich ab und fuhr mit der Hand über sein Gesicht. Er fing an im Kreis herumzugehen. Es empfahl sich nicht, vor den Augen eines Saarantras wütend zu werden. Je größer die eigene Wut, desto kühler wurden sie. Eskar blieb auf eine aufreizende Art unbeteiligt.


      Der Prinz unterdrückte seinen Groll und setzte erneut an. »Eskar, bitte versteht doch, so etwas erschreckt die Leute. Das Misstrauen sitzt immer noch tief. Die Söhne von Sankt Ogdo machen sich das zunutze, sie schlagen Kapital aus den Ängsten der Menschen …«


      »Vierzig Jahre«, unterbrach ihn Eskar. »Wir hatten vierzig Jahre lang Frieden. Ihr wart noch nicht einmal geboren, als der Vertrag mit Comonot unterzeichnet wurde. Eure eigene Mutter –«


      »Möge sie Frieden finden an der himmlischen Feuerstelle«, murmelte ich, als wäre es meine Aufgabe, jede gesellschaftliche Unzulänglichkeit aller Drachen auf der ganzen Welt auszugleichen. Der Prinz warf mir einen dankbaren Blick zu.


      »… war noch nicht größer als ein Staubkorn im Bauch der Mutter«, fuhr Eskar ungerührt fort. »Nur die Älteren unter euch erinnern sich noch an den Krieg. Aber es sind nicht die Alten, die sich den Söhnen von Sankt Ogdo anschließen oder auf den Straßen randalieren. Wie kann sich in die Herzen von Menschen, die niemals die Feuerstürme des Kriegs erlebt haben, ein so tief sitzendes Misstrauen eingenistet haben? Mein eigener Vater fiel durch eure Ritter und ihre hinterhältige Kriegskunst, die Dracomachie. Jeder Saarantras erinnert sich noch an jene Zeit, denn wir alle haben jemanden aus der Familie verloren. Wir tragen es euch nicht nach, uns bleibt nichts anderes übrig, um des Friedens willen. Wir hegen keinen Groll gegen euch. Gebt ihr Menschen die Gefühle mit eurem Blut weiter, von Mutter zu Kind, so wie wir Drachen unsere Erinnerungen weitergeben? Vererbt ihr eure Ängste? Nur so lässt sich erklären, dass sie so lange erhalten blieben – oder warum ihr sie nicht schon längst ausgemerzt habt«, sagte Eskar.


      »Das hieße uns selbst auszumerzen. Ihr mögt das für eine unserer menschlichen Dummheiten halten«, sagte Prinz Lucian und lächelte grimmig. »Vielleicht können wir unsere Gefühle nicht so mit dem Verstand bezwingen wie ihr, vielleicht brauchen wir mehrere Generationen, bis sich unsere Ängste gelegt haben. Andererseits beurteile ich auch nicht alle Drachen nach den Taten einiger weniger.«


      Eskar blieb völlig unbeeindruckt. »Ardagmar Comonot wird meinen Bericht entgegennehmen. Man wird sehen, ob er daraufhin seinen bevorstehenden Besuch absagt.«


      Prinz Lucian trug sein Lächeln vor sich her wie ein weiße Flagge. »Wenn er zu Hause bliebe, würde mir das jede Menge Schwierigkeiten ersparen. Wie nett von Euch, dass Ihr an mein Wohlergehen denkt.«


      Eskar legte den Kopf schief wie ein Vogel, schien jedoch nicht weiter auf Kiggs’ Bemerkung eingehen zu wollen. Sie befahl ihren Begleitern, Basind einzusammeln, der ans Ende der Brücke davongeschlichen war und sich dort wie eine Katze am Geländer rieb.


      Der dumpfe Schmerz zwischen meinen Augen hatte sich zu einem hartnäckigen Pochen gesteigert, als ob jemand beständig von innen an meinen Kopf hämmerte, weil er herauswollte. Das war übel, denn meine Kopfschmerzen wurden üblicherweise von weiteren Unannehmlichkeiten begleitet. Andererseits wollte ich nicht gehen, ohne herauszufinden, was das Gassenmädchen Orma gegeben hatte. Eskar hatte ihn beiseitegenommen, sie steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise.


      »Er ist bestimmt ein ausgezeichneter Lehrer«, sagte Prinz Lucian. Seine Stimme erklang so überraschend und so nahe an meinem Ohr, dass ich zusammenzuckte.


      Wortlos machte ich einen kleinen Knicks. Ich durfte anderen nicht zu viel über Orma verraten, am allerwenigsten dem Hauptmann der Königlichen Garde.


      »Ja, das ist er ganz gewiss«, sprach der Hauptmann weiter. »Wir waren erstaunt, als Viridius ein Mädchen zu seiner Gehilfin wählte. Womit ich nicht andeuten will, dass ein Mädchen nicht für dieses Amt geeignet wäre. Aber Viridius ist sehr altmodisch. Du musst etwas ganz Außerordentliches an dir haben, dass er auf dich aufmerksam geworden ist.«


      Diesmal knickste ich tief, aber er war noch nicht fertig. »Dein Solo war in der Tat sehr bewegend. Das wird dir jeder bestätigen, denn in der Kathedrale blieb kein einziges Auge trocken.«


      So wie es aussah, würde ich mich nicht mehr in der Anonymität verstecken können. Das hatte ich nun davon, Vaters Rat in den Wind geschlagen zu haben. »Danke«, antwortete ich. »Entschuldigt mich, Hoheit, ich muss mit meinem Lehrer sprechen wegen meiner, ähm, Triller …«


      Ich ließ ihn einfach stehen – der Gipfel an Unhöflichkeit. Er verharrte einen Augenblick unentschlossen, dann ging auch er. Ich drehte mich um. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten sein Trauergewand in ein goldenes Licht. Er befahl einem seiner Untergebenen, ein Pferd herbeizubringen, saß mit fast tänzerischer Leichtigkeit auf und ließ seine Mannschaft Aufstellung nehmen.


      Ich erlaubte mir einen kurzen Augenblick des Bedauerns, denn ich wusste, das Umschlagen seiner Freundlichkeit in Geringschätzung wäre unausweichlich, sollte er je erfahren, wie ich wirklich war. Dann schob ich diese trüben Gedanken beiseite und gesellte mich zu Orma und Eskar.


      Orma streckte den Arm aus, aber er berührte mich nicht. »Darf ich vorstellen: Serafina«, sagte er.


      Staatssekretärin Eskar blickte mich über ihre Adlernase hinweg an und schien nacheinander jedes Detail meiner Person auf einer Liste abzuhaken. Zwei Arme: vorhanden. Zwei Beine: unklar aufgrund der Länge des Überkleids, aber wohl vorhanden. Zwei Augen, rehbraun: vorhanden. Haar von der Farbe schwarzen Tees, schaut unter der Kapuze hervor: vorhanden. Brüste: nicht auf den ersten Blick ersichtlich. Groß gewachsen, aber noch im üblichen Rahmen. Wangen gerötet, aus Wut oder Verlegenheit: unübersehbar.


      »Hm«, sagte sie. »Es ist gar nicht so grässlich, wie ich es mir immer vorgestellt habe.«


      Orma, gepriesen sei sein wenig empfindsames Drachengemüt, fühlte sich bemüßigt, Eskar zu verbessern. »Es ist eine Sie.«


      »Ist es denn nicht unfruchtbar wie ein Maultier?«


      Mein Gesicht lief so heiß an, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn meine Haare in Flammen aufgegangen wären.


      »Sie«, bekräftigte Orma. Als habe er am Anfang nicht denselben Fehler gemacht. »Alle Menschen gebrauchen ein persönliches Fürwort, das ihr Geschlecht bezeichnet, ganz gleich, wie fortpflanzungsfähig sie sind.«


      »Andernfalls wird es als Beleidigung aufgefasst«, sagte ich mit einem aufgesetzten Lächeln.


      Eskar verlor das Interesse an mir und wandte sich ab. Ihre Untergebenen kamen vom anderen Ende der Brücke zurück und führten Saar Basind auf einem widerspenstigen Pferd hinter sich her.


      Staatssekretärin Eskar bestieg ihren eigenen Rotbraunen, ließ ihn in einem engen Kreis wenden und gab ihm die Sporen, ohne mich oder Orma noch eines Blickes zu würdigen. Ihre Begleiter beeilten sich, ihr zu folgen.


      Als sie an uns vorbeikamen, ruhte Basinds wirrer Blick ungebührlich lange auf mir, was mich mit jähem Widerwillen erfüllte. Orma, Eskar und die anderen hatten gelernt, nicht aufzufallen, er jedoch führte unmissverständlich vor Augen, wie sein wirkliches Wesen war. Sein Blick war alles andere als menschlich.


      »Das war sehr erniedrigend«, sagte ich zu Orma, der geistesabwesend vor sich hin starrte.


      Meine Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. »Tatsächlich?«


      »Was hast du dir dabei gedacht, ihr von mir zu erzählen?«, fragte ich ihn. »Ich bin zwar nicht mehr unter der Fuchtel meines Vaters, aber die alten Regeln gelten immer noch. Wir können nicht wahllos ausplaudern –«


      »Ach«, sagte er und hob seine schlanke Hand, um meinen Einwand abzuwehren. »Ich habe ihr nichts gesagt. Eskar wusste es schon immer. Sie war eine der Zensoren.«


      Bei seinen Worten drehte sich mir fast der Magen um; die Zensoren gehörten einer Behörde der Drachen an, die niemandem Rechenschaft schuldete als sich selbst. Sie überwachten die Saarantrai auf abartige Verhaltensweisen und unterzogen regelmäßig Drachen einer sogenannten Exzision, sobald sie verdächtigt wurden, Gefühle an den Tag zu legen. Eben jene Gefühle und alle damit verbundenen Erinnerungen wurden dabei getilgt. »Na wunderbar. Und was hast du diesmal gemacht, um die Aufmerksamkeit der Zensoren auf dich zu lenken?«


      »Nichts«, beteuerte er eilig. »Sie ist ja auch keine Zensorin mehr.«


      »Und ich dachte schon, sie sind hinter dir her, weil du mir eventuell Zuneigung entgegenbringen könntest«, sagte ich und fügte beißend hinzu: »Andererseits hätte ich das ja wohl als Erste bemerken müssen.«


      »Ich bringe dir ein gebührendes Interesse entgegen, das sich im Rahmen der allseits anerkannten Gefühlsregungen hält.«


      Das wiederum schien mir leicht übertrieben zu sein.


      Man musste ihm allerdings zugutehalten, dass er immerhin im Laufe der Jahre bemerkt hatte, wie empfindlich ich auf dieses Thema reagierte. Nicht jeder Saar hätte sich darüber Gedanken gemacht. Er fing an zu zappeln, wie immer, wenn er mit einer Situation überfordert war. »Kommst du diese Woche zum Unterricht?«, fragte er und brachte damit die Sprache wieder auf ein unverfängliches Thema.


      Ich seufzte. »Natürlich. Und du sagst mir jetzt, was dieses Kind dir gegeben hat.«


      »Du glaubst, da gäbe es etwas zu erzählen«, sagte er ausweichend, fasste sich dabei jedoch an seine Brusttasche, wo er das Goldstück aufbewahrt hatte. Ich machte mir Sorgen, aber ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu drängen. Sollte es etwas zu sagen geben, würde er es mir sagen, wenn er Lust dazu hatte.


      Er verbeugte sich, wie immer wenn er sich von mir verabschiedete. Dann drehte er sich wortlos um und schlug den Weg zur Kathedrale ein. Ihre Außenmauern erstrahlten rotgolden in der untergehenden Sonne. Orma warf einen großen dunklen Schatten an die Wand. Ich wartete, bis er hinter dem nördlichen Querschiff verschwunden war, erst dann ergab ich mich der Leere, die er hinterlassen hatte.


      Sonst empfand ich meine Einsamkeit kaum noch; ich war immer einsam, notwendigerweise oder gar von Natur aus. Nach den Wirren des heutigen Tages aber bedrückte sie mich mehr als sonst. Orma wusste alles über mich, aber er war ein Drache. An guten Tagen war er auch ein Freund. An schlechten Tagen war sein ungehobeltes Benehmen so, als stolperte man auf einer Treppe. Es tat weh, aber man hatte stets das Gefühl, selbst daran schuld zu sein.


      Trotzdem, ich hatte nur ihn.


      Der rauschende Fluss unter mir, der Wind in den kahlen Bäumen, eine leise Melodie, die von den Tavernen nahe der Musikschule zu mir herüberwehte, das war alles, was ich hörte. Ich hatte die Arme um mich geschlungen, lauschte und sah zu, wie die Sterne allmählich am Himmel erschienen. Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Augen – sicher war es der Wind, der sie tränen ließ – und machte mich auf den Heimweg, dachte dabei an Orma und an jene Gefühle, die ich nicht zeigen durfte, an alles, was ich ihm verdankte und ihm niemals vergelten konnte.

    

  


  
    
      


      Drei


      Dreimal schon hatte Orma mir das Leben gerettet.


      Als ich acht Jahre alt war, hatte Orma eine Drachenlehrerin für mich angestellt, ein junges Mädchen namens Zeyd. Meinem Vater hatte es missfallen. Er verachtete Drachen, obwohl er der Berater der Krone in allen Angelegenheiten des Vertrags war und sogar schon Saarantrai als Anwalt verteidigt hatte.


      Ich staunte über Zeyds Eigenarten: darüber wie knochig sie war, über ihr Glöckchen, das unablässig bimmelte, über ihre Fähigkeit, die schwierigsten Gleichungen im Kopf zu lösen. Von all meinen Lehrern – und ich musste eine ganze Heerschar erdulden – war sie mir die liebste gewesen.


      Bis sie mich vom Glockenturm der Kathedrale werfen wollte.


      Sie hatte mich unter dem Vorwand, mir Physikunterricht erteilen zu wollen, auf den Turm gelockt. Dann hatte sie mich, ehe ich mich versah, hochgehoben und auf Armeslänge über die Brüstung gehalten. Der Wind heulte in meinen Ohren und ich musste hilflos zusehen, wie einer meiner Schuhe in die Tiefe stürzte, von den Fratzen der Wasserspeier abprallte und dann auf die Pflastersteine des Kathedralenvorplatzes fiel.


      »Warum fallen Gegenstände nach unten? Weißt du das?«, fragte sie so freundlich, als erteilte sie mir diesen Unterricht in meinem Kinderzimmer.


      Ich war zu erschrocken, um zu antworten. Ich verlor auch meinen anderen Schuh und hatte Mühe, mein Frühstück bei mir zu behalten.


      »Es gibt Kräfte, die uns alle beeinflussen, auch wenn man sie nicht sieht. Aber ihre Wirkung kann man voraussagen. Wenn ich dich vom Turm fallen ließe …« – hier schüttelte sie mich, und die Stadt drehte sich unter mir wie ein Strudel, der im Begriff war, mich zu verschlingen – »dann würdest du mit einer Beschleunigung von etwa zehn Metern pro Quadratsekunde fallen. Genauso wie mein Hut es tun würde, genauso wie deine Schuhe es getan haben. Wir alle werden gleichermaßen von unserem Verhängnis angezogen, alle mit der gleichen Kraft.«


      Sie meinte die Schwerkraft – wenn es um bildliche Vergleiche geht, sind Drachen nicht sehr geschickt –, aber ihre Worte brachten etwas tief in meinem Inneren zum Klingen. Die verborgenen Faktoren in meinem Leben würden mich unausweichlich zu Fall bringen. Mir kam es vor, als hätte ich dies schon immer gewusst. Und es gab kein Entrinnen.


      Orma tauchte wie aus dem Nichts auf und vollbrachte das Unmögliche. Er rettete mich, ohne als mein Retter zu erscheinen. Erst Jahre später verstand ich, dass dies eine Farce gewesen war, die die Zensoren inszeniert hatten, um Ormas Gefühle und seine Zuneigung zu mir auf die Probe zu stellen.


      Diese Erfahrung hat in mir eine tief verwurzelte und durch nichts zu kurierende Höhenangst hinterlassen, aber verrückterweise kein Misstrauen gegenüber Drachen.


      Dass ein Drache mich gerettet hatte, spielte dabei keine Rolle – denn niemand hatte sich zu diesem Zeitpunkt die Mühe gemacht, mir zu sagen, dass Orma ein Drache war.
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      Als ich elf Jahre alt war, kam es zu einem Zerwürfnis zwischen mir und meinem Vater. Ich hatte die Flöte meiner Mutter gefunden, die in einem der oberen Räume des Hauses versteckt gewesen war. Papa hatte meinen Lehrern untersagt, mich in Musik zu unterrichten. Aber er hatte nicht ausdrücklich verboten, dass ich es mir selbst beibrachte. Ich war ganz die Tochter eines Anwalts, ich fand immer irgendwelche Schlupflöcher. Wenn Papa bei der Arbeit und meine Stiefmutter in der Kirche war, spielte ich heimlich und brachte mir ein kleines Repertoire an Volksliedern bei, die ich halbwegs passabel vortragen konnte.


      Als Vater in jenem Jahr zum Friedensfest, das am Vorabend des Jahrestags des Friedensschlusses zwischen Drachen und Menschen begangen wurde, eine kleine Gesellschaft plante, versteckte ich die Flöte beim Kamin, um die Gäste mit einem Stegreif-Konzert zu überraschen.


      Leider fand Papa die Flöte, erriet, was ich vorhatte, und schleppte mich in mein Zimmer. »Was erlaubst du dir?«, schrie er mich an. Ich hatte seine Augen noch nie so wütend funkeln gesehen.


      »Ich werde erzwingen, dass ich Musikstunden nehmen darf«, sagte ich. Meine Stimme klang ruhiger, als ich in Wirklichkeit war. »Wenn alle hören, wie gut ich spiele, werden sie dich bedrängen, es mir nicht länger zu verweigern …«


      Er unterbrach mich mit einer raschen Handbewegung und hob die Flöte. Für einen Moment dachte ich, er wolle mich züchtigen. Ich duckte mich, aber der Hieb blieb aus. Als ich es wagte, wieder zu ihm aufzusehen, schlug er die Flöte mit aller Kraft gegen seine Knie.


      Mit einem entsetzlichen Krachen zerbrach sie, zersplitterte wie Knochen, zerbarst wie mein Herz. Fassungslos sank ich auf die Knie.


      Papa ließ das zerstörte Instrument zu Boden fallen und taumelte einen Schritt zurück. Er sah so elend aus, wie ich mich fühlte. So als wäre die Flöte ein Stück von ihm gewesen. »Du hast es nie verstanden, Serafina«, sagte er. »Ich habe jede Spur von deiner Mutter getilgt. Ich gab ihr einen anderen Namen, eine andere Gestalt, eine andere Vergangenheit, ein anderes Leben. Jetzt können uns nur noch zwei Gefahren drohen: von ihrem unausstehlichen Bruder – aber auf den habe ich ein wachsames Auge – und von ihrer Musik.«


      »Sie hatte einen Bruder?«, fragte ich, aber er gab mir keine Antwort. »Wie kann ihre Musik uns schaden? Und wie hieß sie, wenn sie nicht Amaline Ducanahan war?«, wollte ich mit tränenerstickter Stimme wissen. Es gab so weniges, was ich von meiner Mutter besaß, und nun nahm er mir selbst das.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich schütze uns beide, glaub mir.«


      Das Schloss rastete ein, als er die Tür meines Zimmers hinter sich verriegelte. Was völlig unnötig war, ich hätte ohnehin nicht mehr zum Fest zurückkehren können. Mir war übel. Ich drückte meine Stirn gegen die Fußbodenfliesen und ließ die Tränen rollen.


      Mitten auf dem Fußboden schlief ich ein, in der Hand die zerbrochene Flöte. Das Erste, was ich dachte, als ich aufwachte, war, dass ich mich am liebsten unter mein Bett verkriechen würde, das zweite, dass es ungewöhnlich still im Haus war, obwohl die Sonne schon hoch am Himmel stand. Ich wusch mir das Gesicht im Waschbecken und das kalte Wasser brachte mich schlagartig zur Besinnung: Gestern war der Abend des Friedensfestes gewesen und alle hatten bis tief in die Nacht gefeiert, genau wie Königin Lavonda und Ardmagar Comonot fünfunddreißig Jahre zuvor, als sie die Zukunft ihrer beiden Völker sicherten.


      Das hieß: Ich konnte mein Zimmer nicht verlassen, ehe nicht jemand erwachte und meine Tür aufschloss.


      Mein dumpfer Kummer hatte eine ganze Nacht gehabt, um zur Wut heranzureifen, und das machte mich verwegen, verwegener, als ich es jemals zuvor gewesen war. Ich zog mich so warm an wie ich konnte, band mir meine Börse an den Unterarm, öffnete den Fensterflügel und kletterte hinaus.


      Unten angekommen überließ ich meinen Füßen die Führung, folgte ihnen durch Alleen, über Brücken und entlang der eisigen Kais. Zu meinem Erstaunen sah ich überall Menschen, geschäftigen Verkehr auf den Straßen und geöffnete Läden. Schlitten glitten bimmelnd an mir vorbei, auf denen Feuerholz oder Heu aufgetürmt war. Diener schleppten Krüge und Körbe von den Geschäften nach Hause, stapften dabei in ihren hölzernen Pantinen achtlos durch den Matsch auf den Straßen; junge Frauen bahnten sich vorsichtig einen Weg um die nassen Schneehaufen. Fleischpasteten und geröstete Kastanien buhlten um die Gunst der Passanten, und ein Glühweinverkäufer versprach becherweise Wärme.


      Ich kam an den Sankt-Loola-Platz, wo eine große Menschenmenge rechts und links der leeren Straße zusammengeströmt war. Die Leute schwatzten und schauten erwartungsvoll, drängten sich wegen der Kälte dicht zusammen.


      Ein alter Mann neben mir murmelte zu seinem Nachbarn: »Ich kann nicht glauben, dass die Königin dies zulässt. Nach all den Opfern und Kämpfen, die wir auf uns genommen haben!«


      »Ich bin überrascht, dass dich überhaupt noch etwas überraschen kann«, sagte sein jüngerer Begleiter und lächelte dabei bitter.


      »Bei Sankt Masha, sie wird den Vertragsabschluss noch bereuen, Maurizio.«


      »Fünfunddreißig Jahre ist das her und sie hat ihn bisher nicht bereut.«


      »Die Königin ist wahnsinnig, wenn sie glaubt, Drachen könnten ihren Blutdurst bezwingen!«


      »Entschuldigung«, sagte ich mit piepsiger Stimme, denn ich war es nicht gewohnt, Fremde anzusprechen. Derjenige, der Maurizio hieß, sah mich mit freundlich hochgezogenen Brauen an. »Warten wir auf Drachen?«


      Der junge Mann lächelte. Er war auf eine strubbelig-schmuddelige Art recht hübsch. »Genau das tun wir, kleines Fräulein. Es ist die Fünfjahresprozession.« Als ich ihn verdutzt anschaute, erklärte er mir: »Alle fünf Jahre gestattet unsere hochwohlgeborene Königin –«


      »Unsere geistesverwirrte Despotin!«, schrie der alte Mann dazwischen.


      »Immer mit der Ruhe, Karal. Wie gesagt, unsere hochwohlgeborene Königin erlaubt den Drachen, innerhalb der Stadtmauern ihre natürliche Gestalt anzunehmen und in einer Prozession durch die Straßen zu ziehen, im Andenken an den Friedensschluss. Sie meint, wenn wir sie hin und wieder in ihrer ganzen schwefelumwölkten Monstrosität vor uns sehen, wird uns das die Angst vor ihnen nehmen. Wenn du mich fragst, ich glaube, es bewirkt eher das Gegenteil.«


      Halb Lavondaville hatte sich auf dem Platz eingefunden, um sich erschrecken zu lassen. Nur die Alten erinnerten sich an die Zeiten, in denen Drachen ein gewohnter Anblick gewesen waren; als ein Schatten, der sich über die Sonne legte, ausgereicht hatte, dass einem das Entsetzen durch Mark und Bein fuhr. Diese Geschichten kannte jeder – wie ganze Dörfer niederbrannten und man zu Stein erstarrte, wenn man es gewagt hatte, einem Drachen ins Auge zu schauen, und wie mutig die Ritter angesichts dieser entsetzlichen Geschehnisse gewesen waren.


      Die Ritter waren in die Verbannung geschickt worden, viele Jahre nachdem der Friedensschluss mit Comonot in Kraft getreten war. Nachdem sie nicht mehr gegen die Drachen kämpfen mussten, hatten sie nämlich begonnen, mit Goredds Nachbarn Streit anzufangen, mit Ninys und Samsam. Zwischen den drei Völkern kam es zu Scharmützeln und Grenzstreitigkeiten, die zwanzig Jahre andauerten, bis die Königin schließlich ein Machtwort sprach. Alle Ritterorden im Südland wurden aufgelöst – sogar die in Ninys und Samsam –, aber es hielten sich Gerüchte, dass die alten Recken nun in verborgenen Berghöhlen lebten oder tiefer im Landesinneren.


      Ich blickte den alten Mann namens Karal von der Seite an. Nach allem, was er von Kriegen und Opfern erzählt hatte, fragte ich mich, ob er je gegen Drachen gekämpft hatte. Seinem Alter nach hätte es gut sein können.


      Ein atemloses Raunen ging durch die Menge. An der Ecke mit den Geschäftshäusern tauchte ein geschupptes Ungeheuer auf, sein Rücken ragte bis zum zweiten Stock empor, seine Flügel hatte es ordentlich angelegt, damit es nicht die Kamine demolierte. Den geschwungenen Nacken hatte es nach unten gebeugt wie ein Hund, der seine Unterwürfigkeit zeigt, um nicht bedrohlich zu wirken.


      Auf mich machte der Drache mit seinen flach angelegten Kopfstacheln tatsächlich einen harmlosen Eindruck, alle anderen schienen diese Geste jedoch falsch zu verstehen; entsetzt klammerten sie sich aneinander, machten das Zeichen Sankt Ogdos und murmelten hinter vorgehaltener Hand. Eine Frau in meiner Nähe fing an hysterisch zu kreischen – »Diese entsetzlichen Zähne!« –, bis ihr Mann sie wegbrachte.


      Ich sah ihnen nach, wie sie in der Menge untertauchten. Gerne hätte ich sie beruhigt. Es war ein gutes Zeichen, wenn man die Zähne eines Drachen sah. Ein Drache, dessen Maul geschlossen war, würde viel eher einen Feuerstoß von sich geben. Das war doch sonnenklar.


      Aber es gab mir auch zu denken. Alle um mich herum hatten beim Anblick der gebleckten Zähne aufgeschrien. Was mir offensichtlich schien, war ihnen schleierhaft.


      Es waren insgesamt zwölf Drachen; Prinzessin Dionne und ihre kleine Tochter Glisselda bildeten mit ihrem Schlitten das Schlusslicht der Prozession. Unter dem weißen Winterhimmel sahen die Drachen irgendwie rostig aus, eine eher unscheinbare Farbe für solche Wunderwesen, aber nach einer Weile fiel mir auf, wie fein die Farbabstufungen waren. Fiel das Sonnenlicht im richtigen Winkel, dann leuchteten die Schuppen in einem gleißenden Grün, mit vielen Nuancen von Purpur bis Gold.


      Karal hatte eine Flasche mit heißem Tee dabei, die er sich widerstrebend mit Maurizio teilte. »Sie muss bis zum Abend reichen«, brummte der alte Mann und zog schniefend die Nase hoch. »Wenn wir schon Comonots Frieden feiern, dann sollte man doch meinen, dass dieser Wurm sich die Mühe macht, selbst zu erscheinen. Aber er verabscheut es, in den Süden zu kommen oder menschliche Gestalt anzunehmen.«


      »Ich habe gehört, dass er sich vor Euch fürchtet, Sir«, erwiderte Maurizio prompt. »Und das verstehe ich sogar.«


      Später konnte ich nicht mehr genau sagen, warum plötzlich die Situation derart kippte. Der alte Ritter – die Anrede »Sir« legte nahe, dass er ein solcher war – begann plötzlich, Beleidigungen zu rufen. »Schlangen! Dampfbläser! Höllenvieh!« Einige lautstarke Zuschauer um uns herum stimmten ihm zu, einige warfen sogar Schneebälle.


      Ein Drache in der Mitte der Prozession bekam es mit der Angst zu tun. Vielleicht war ihm die Menschenmenge zu dicht auf den Leib gerückt oder ein Schneeball hatte ihn getroffen. Er hob den Kopf und richtete sich zu voller Größe auf, woraufhin er sogar das dreistöckige Wirtshaus auf dem großen Platz überragte. Die Zuschauer, die ihm am nächsten standen, gerieten in Panik und flohen.


      Sie kamen nicht sehr weit. Um sie herum standen Hunderte halb erfrorener Bürger von Goredd. Die Leute drängelten. Sie fingen an zu schreien. Der Lärm war so ohrenbetäubend, dass weitere Drachen aufgeschreckt die Köpfe hoben.


      Der Drachen-Anführer stieß einen Schrei aus, einen tierischen Schrei, der den Menschen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Zu meiner Verblüffung verstand ich, was er schrie: Köpfe nach unten!


      Ein Drache entfaltete seine Flügel. Die Menge wogte und schäumte wie ein sturmgepeitschtes Meer.


      Der Drachenanführer schrie: Wajir, leg sofort wieder die Flügel an! Wenn du losfliegst, verstößt du gegen Abschnitt sieben Artikel fünf, und dann werde ich dich an deinem Schwanz so schnell vor ein Gericht zerren –


      Für die Menge aber hörte sich die Zurechtweisung des Drachen an wie Angriffsgeschrei. Die Furcht in ihren Herzen gewann die Oberhand: Sie flohen in die Seitenstraßen und trampelten alles nieder.


      Die Horde riss mich mit sich. Jemand rammte mir seinen Ellenbogen ins Gesicht, ein anderer trat mir gegen das Knie. Ich stolperte und fiel. Jemand trampelte über mein Bein hinweg, ein anderer auf meine Hand. Dann wurde es dunkel und ich nahm undeutlich wahr, wie das Geschrei leiser wurde.


      Plötzlich hatte ich wieder Luft und Raum. Und ich spürte heißen Atem in meinem Nacken.


      Ich schlug die Augen auf.


      Über mir stand ein Drache, zwischen seinen vier Beinen, die mir wie schützende Säulen vorkamen, hatte ich Zuflucht gefunden. Beinahe wäre ich wieder in Ohnmacht gefallen, aber sein schwefeliger Atem brachte mich wieder zur Besinnung. Er stieß mich mit seiner Nase an und zeigte auf eine Gasse.


      Ich werde dich bis dorthin begleiten, schrie er in dem gleichen schrillen Ton wie der andere Drache.


      Ich stand auf und hielt mich mit zittriger Hand an seinem Bein fest. Es war rau und knorrig wie ein Baumstamm, aber überraschend warm. Der Schnee unter uns zerschmolz zu Matsch. »Ich danke dir, Saar«, sagte ich.


      Hast du verstanden, was ich gesagt habe, oder antwortest du nur aufgrund bloßer Vermutung?


      Mir wurde ganz kalt. Ich hatte jedes Wort verstanden. Wie war das möglich? Ich hatte niemals Mootya gelernt. Nur wenige Menschen beherrschten die Sprache der Drachen. Keine Antwort zu geben, schien mir das Klügste, also ging ich schweigend los. Er stapfte hinter mir her und die verbliebenen Leute machten uns hastig den Weg frei.


      Die schmale Straße war eine mit Fässern zugestellte Sackgasse, weshalb niemand sich dort hinein gerettet hatte. Trotzdem postierte sich der Drache sicherheitshalber an ihrem Eingang. Inzwischen war auch die Königliche Garde da; die Soldaten marschierten im Gleichschritt über den Platz, mit wehenden Federbuschen und dröhnenden Dudelsäcken. Die meisten Drachen hatten sich im Kreis um den Schlitten von Prinzessin Dionne gestellt und schützten sie vor der entfachten Meute; jetzt überließen sie die Prinzessin dem Schutz der Wachleute. Die verbliebenen Zuschauer jubelten und zumindest vorerst war die Ruhe wiederhergestellt.


      Dankbar machte ich einen Knicks vor dem Drachen, in der Annahme, dass er nun wegginge, aber er beugte den Kopf auf meine Augenhöhe und kreischte: Serafina.


      Ich starrte ihn an, entsetzt darüber, dass er meinen Namen kannte. Er starrte zurück. Kleine Rauchwölkchen quollen aus seinen Nüstern und seine Augen waren schwarz und fremdartig.


      Nein, nicht fremd. Auf eine Art und Weise, die ich nicht erklären konnte, waren sie mir seltsam vertraut. Mein Blick verschwamm, als sähe ich durch einen Wasserschleier.


      Gar nichts?, kreischte der Saar. Sie war so felsenfest davon überzeugt, dass sie dir wenigstens eine kleine Erinnerung hinterlassen könnte.


      Um mich herum wurde es dunkel, das laute Geschrei wurde zu einem leisen Zischen. Ich fiel mit dem Gesicht nach vorne in den Schnee.


      Ich liege im Bett, hochschwanger. Die Bettlaken sind klamm; ich zittere und kämpfe gegen meine Übelkeit. Auf der anderen Seite des Zimmers, von der Sonne beschienen, steht Orma; er starrt zum Fenster hinaus ins Leere. Er hört mir nicht zu. Ich bebe vor Ungeduld, ich habe nicht mehr viel Zeit. »Ich möchte, dass dieses Kind dich kennt«, sage ich.


      »Dein Balg interessiert mich nicht«, antwortet er und betrachtet seine Fingernägel. »Und mit deinem jämmerlichen Ehemann will ich auch nichts mehr zu tun haben, wenn du gestorben bist.«


      Ich weine, ich kann nicht anders, und gleichzeitig schäme ich mich, dass er sieht, wie meine letzte Selbstbeherrschung schwindet. Er schluckt, verzieht den Mund, als stiege ihm die Galle hoch. In seinen Augen bin ich ein Ungeheuer, das weiß ich nur zu gut. Und dennoch liebe ich ihn. Vielleicht ist dies unsere letzte Gelegenheit, miteinander zu reden. »Ich werde dem Kind Erinnerungen hinterlassen«, sage ich.


      Endlich blickt mich Orma an, aber seine dunklen Augen verraten nichts. »Kannst du das?«


      Ich weiß es nicht mit letzter Sicherheit, und ich habe kaum noch Kraft, zu sprechen. Ich krümme mich unter meiner Decke, um den stechenden Schmerz in meinem Unterleib zu lindern. »Ich werde meinem Kind eine Gedankenperle schenken.«


      Orma kratzt sich an seinem dünnen Hals. »Die Perle wird Erinnerungen an mich enthalten, nehme ich an. Deshalb sagst du mir das. Wie werden diese Erinnerungen freigesetzt?«


      »Wenn das Kind dich sieht, wie du wirklich bist«, stoße ich keuchend hervor, weil die Schmerzen stärker werden.


      Er schnaubt wie ein Pferd. »Wann könnte das Kind mich wohl in meiner natürlichen Gestalt sehen?«


      »Das liegt ganz bei dir. Erst wenn du bereit bist zuzugeben, dass du sein Onkel bist.« Ich hole tief Luft, als ein wilder Krampf mich schüttelt. Es wird kaum Zeit bleiben, die Gedankenperle zu formen, ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich noch in der Lage bin, mich so zu konzentrieren, wie es nötig ist. So ruhig wie möglich sage ich zu Orma: »Hole Claude. Sofort. Bitte.«


      Vergib mir, Kind, dass ich diese fürchterlichen Schmerzen in die Erinnerung hineinlege. Es bleibt keine Zeit mehr, sie zu tilgen.


      Mein Kopf dröhnte, als ich die Augen wieder aufschlug. Ich lag in Maurizios Armen, kauernd wie ein Neugeborenes. Karal war nur ein paar Schritte entfernt und tanzte eine seltsame Gigue im Schnee. Der alte Ritter hatte irgendwo eine Fahnenstange aufgetrieben und damit den Drachen verjagt, der sich inzwischen auf die andere Seite des Platzes zu seinen Artgenossen gesellt hatte.


      Falsch, es war nicht einfach ein Drache. Es war Orma, mein …


      Ich wagte es nicht, den Gedanken zuzulassen.


      Maurizios besorgtes Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Ich konnte gerade noch sagen: »Zu den Dombeghs, in der Nähe von Sankt Fionnuala«, ehe mir wieder schwarz vor Augen wurde. Ich wachte erst wieder auf, als mich Maurizio in die Arme meines Vaters legte. Papa half mir die Treppe hoch und ich sank auf mein Bett.


      Während ich immer wieder das Bewusstsein verlor, hörte ich, wie mein Vater nach jemandem rief. Ich wachte auf und Orma saß auf meiner Bettkante. Er redete mit mir, als wäre ich schon lange wach: »… ein verkapseltes Andenken an deine Mutter. Ich weiß nicht genau, was sie dir von sich mitgegeben hat, sie wollte nur, dass du die Wahrheit über mich und über sie erfährst.«


      Er war ein Drache und der Bruder meiner Mutter. Ich hatte bisher noch nicht die Schlussfolgerung gewagt, was das im Hinblick auf meine Mutter bedeutete, aber Orma ließ nun keinen Zweifel mehr. Ich beugte mich über den Bettrand und übergab mich. Er stocherte mit den Fingernägeln zwischen seinen Zähnen und starrte auf das Erbrochene, als könnte er daraus lesen, wie viel ich wusste.


      »Ich hatte nicht erwartet, dass du an dem Umzug teilnimmst. Ich wollte nicht, dass du es jetzt erfährst – oder überhaupt jemals. Was das angeht, waren dein Vater und ich uns einig«, sagte er. »Aber ich konnte nicht mit ansehen, wie dich der Mob niedertrampelt. Ich weiß selbst nicht, warum.«


      Mehr Erklärungen von ihm hörte ich nicht, denn ich hatte plötzlich eine Vision.


      Diesmal war es allerdings keine Erinnerung meiner Mutter. Ich blieb ich selbst, war aber scheinbar körperlos und blickte auf eine blühende Hafenstadt hinab, die sich zwischen die Berge der Küste schmiegte. Ich sah sie nicht nur, ich roch sie auch. Es roch nach Markt, nach Fischen und Gewürzen, und ich spürte die salzige Meeresbrise auf meinem körperlosen Gesicht. Ich schwebte wie eine Lerche am makellos blauen Himmel, kreiste über weißen Kuppeln und Turmspitzen und glitt über die geschäftigen Hafenkais hinweg. Ein prächtiger Tempelgarten mit plätschernden Brunnen und blühenden Zitronenbäumen zog mich an. Dort war etwas, was ich sehen sollte.


      Nein, jemand. Ein kleiner Junge von etwa sechs Jahren hing kopfüber wie eine Fledermaus in einem stacheligen Feigenbaum. Seine Haut war so braun wie ein frisch gepflügtes Feld, seine Haare schimmerten wie eine flauschige braune Wolke und seine Augen waren lebhaft und hell. Er aß eine Orange, einen Schnitz nach dem anderen, und schien rundum zufrieden. Er blickte aufmerksam – und durch mich hindurch, als wäre ich unsichtbar.


      Ich fand gerade lange genug wieder zu mir zurück, um Luft zu holen, dann überkamen mich zwei neue Visionen in kurzer Folge. Ich sah einen muskelbepackten Samsamesen aus dem Hochland, der auf dem Dach einer Kirche Dudelsack spielte, dann eine geschäftige alte Frau mit dicker Brille, die einem Koch das Fell gerben wollte, weil er zu viel Koriander in den Auflauf gegeben hatte. Jede neue Vision verschlimmerte meine Kopfschmerzen. In meinem umgestülpten Magen war nichts mehr, was er noch hätte hergeben können.


      Die darauf folgende Woche war ich bettlägerig; die Visionen kamen so schnell und mit solcher Wucht, dass ich, wenn ich aufzustehen versuchte, unter ihrer Last zusammenbrach. Ich sah fratzenhafte und verunstaltete Menschen: Männer mit Kehllappen und Klauen, Frauen mit Stummelflügeln und ein großes Tier, das aussah wie eine Schnecke und Schlamm aufwühlte. Bei ihrem Anblick schrie ich, bis ich heiser wurde, schlug auf meinem verschwitzten Bettlaken um mich und jagte meiner Stiefmutter Angst und Schrecken ein.


      Mein linker Unterarm und meine Taille juckten und brannten; es bildeten sich nässende, verkrustete Flecken. Ich kratzte wie wild daran, aber das machte es nur noch schlimmer.


      Ich bekam Fieber, konnte kein Essen bei mir behalten. Orma blieb während der ganzen Zeit bei mir, aber ich litt unter der Vorstellung, dass sich unter seiner Haut – unter der Haut eines jeden Menschen – lediglich ein Hohlraum befand, ein tintenschwarzes Nichts. Er krempelte meine Ärmel hoch, um sich meinen Arm anzusehen, und ich schrie auf, weil ich glaubte, er würde meine Haut zurückschieben und die Leere darunter sehen.


      Am Ende der Woche waren die entzündeten Stellen auf meiner Haut verkrustet, der Schorf löste sich allmählich ab, und blasse, runde Schuppen kamen zum Vorschein. Sie waren so weich wie die Haut einer frisch geschlüpften Schlange und reichten von der Unterseite meines Handgelenks bis zur Ellbogenspitze. Ein noch etwas breiteres Band hatte sich um meine Taille gelegt wie ein Gürtel. Als ich das sah, schluchzte ich, bis ich nicht mehr konnte. Orma saß ganz ruhig neben dem Bett, blickte starr vor sich hin und hing seinen unergründlichen Drachengedanken nach.
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      »Was soll ich jetzt nur mit dir machen, Serafina?«, fragte mein Vater. Er saß hinter dem Schreibtisch und blätterte nervös in seinen Schriftstücken. Ich kauerte ihm gegenüber auf einem Schemel. Es war der erste Tag, an dem es mir so gut ging, dass ich mein Zimmer verlassen konnte. Orma hatte sich auf dem geschnitzten Eichenholzstuhl vor dem Fenster niedergelassen, das graue Morgenlicht umstrahlte seinen wirren Haarschopf. Meine Stiefmutter Anne-Marie hatte uns Tee gebracht und war sofort wieder gegangen. Sie musste sich um meine jüngeren Stiefgeschwister Tess, Jeanne, Paul und Ned kümmern, die aufgekratzter waren als ein Sack Flöhe. Ich war die Einzige, die etwas von dem Tee nahm. Aber er wurde kalt in meiner Tasse.


      »Was hättest du denn gern mit mir gemacht?«, fragte ich mit einem Anflug von Bitterkeit und fuhr mit dem Daumen den Rand meiner Tasse nach.


      Papa zuckte mit den schmalen Schultern und sah mich mit seinen meergrünen Augen gedankenverloren an. »Ich hatte gehofft, dich verheiraten zu können, aber das war, bevor diese grässlichen Male auf deinem Arm zum Vorschein kamen und an deinem …« Er vollendete den Satz nicht, sondern deutete lediglich von oben bis unten auf mich.


      Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Ich war angewidert bis in die tiefsten Tiefen meiner Seele – so ich überhaupt eine hatte. Meine Mutter war ein Drache gewesen, da hat man keine Gewissheiten mehr.


      »Ich verstehe jetzt, warum du nicht wolltest, dass ich es weiß«, murmelte ich in meine Teetasse. Meine Stimme war rau vor Scham. »Früher, vor dieser … unerwarteten Veränderung, hätte ich nicht so ohne Weiteres eingesehen, weshalb ich es geheim halten sollte. Ich hätte mich vielleicht einem der Dienstmädchen gegenüber geäußert oder …« Oder wem? Ich hatte nie richtige Freundinnen gehabt. »Glaub mir, ich sehe es jetzt ein.«


      »Ach ja?«, erwiderte Papa und sah mich scharf an. »Du kennst den Vertrag und die Gesetze, doch das hätte deine Lippen nicht versiegelt. Erst deine Entstellung macht dich einsichtig?«


      »Du selbst hättest an den Vertrag und die Gesetze denken sollen, ehe du sie geheiratet hast«, erwiderte ich.


      »Ich habe es nicht gewusst!«, schrie er. Er schüttelte den Kopf und sagte in einem sanfteren Ton: »Sie hat es mir nie gesagt. Sie starb bei deiner Geburt, ihr silbernes Blut ergoss sich über das ganze Bett, und von einem Augenblick auf den nächsten stand mir das Wasser bis zum Hals und ich musste alles alleine meistern, ohne die Frau, die ich mehr als alles andere liebte.«


      Er fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Man könnte mich des Landes verweisen oder hinrichten, je nach Laune der Königin, aber letzten Endes liegt es vielleicht gar nicht in ihrer Hand. Nur wenige Fälle von Fraternisierung mit Drachen wurden je vor Gericht gebracht, der Mob hat die Angeklagten gewöhnlich schon vorher in Stücke gerissen oder sie in ihren Häusern bei lebendigem Leibe verbrannt. Manchmal sind sie auch einfach spurlos verschwunden, ehe dergleichen geschah.«


      Meine Kehle war so trocken, dass ich kein Wort hervorbrachte. Ich trank einen Schluck von dem kalten Tee. Er schmeckte bitter. »Und w-was ist mit den Kindern passiert?«


      »Es ist nirgendwo bezeugt, dass einer von ihnen jemals Kinder hatte«, sagte Papa. »Aber glaub nur nicht, dass die Bürgerschaft nicht genau wüsste, was sie mit dir tun würde, wenn sie es herausfände. Ein Blick in die Heiligen Bücher genügt!«


      Orma, der die ganze Zeit über ins Leere gestarrt hatte, sah jetzt zu uns. »Sankt Ogdo hat für diesen Fall einige besondere Anweisungen, wenn ich mich nicht täusche«, sagte er und zupfte an seinem Bart. »Sollte je ein Wurm eure Frauen entehren und ungestalte und absonderliche Kreuzungen hervorbringen, dann duldet nicht, dass solche schrecklichen Erscheinungen am Leben bleiben. Spaltet den Schädel des Kindes mit einer dreimal gesegneten Axt, ehe sein Stirnknochen hart wie Eisen wird. Trennt ihm die schuppigen Glieder vom Körper und verbrennt sie in je einem eigenen Feuer, sonst werden sie des Nächtens zurückkehren, kriechend wie die Würmer, und die rechtschaffenen Menschen töten. Schlitzt dem kleinen Ungeheuer den Bauch auf, pisst auf die Eingeweide und verbrennt sie. Solcherlei Zwitterwesen kommen schon schwanger auf die Welt – wenn ihr deren Bäuche unversehrt begrabt, werden zwanzig neue Ungeheuer aus dem Boden sprießen –«


      »Genug davon, Saar«, unterbrach ihn Papa. Er blickte mir prüfend ins Gesicht, seine Augen hatten nun die Farbe sturmgepeitschter See. Ich starrte ihn entsetzt an und presste die Lippen zusammen, um nicht zu weinen.


      Lehnte er die Religion ab, weil selbst die Heiligen die Tötung seines Kindes befürworteten? Hassten die Goreddis die Drachen nach fünfunddreißig Jahren Frieden, allein weil der Himmel es so wollte?


      Orma hatte meine seelische Not gar nicht bemerkt. »Ich frage mich, ob Ogdo und all jene, die ähnlichen Abscheu hegen – Sankt Vitt, Sankt Munn und viele andere –, jemals mit solcher Zwitterbrut in Berührung gekommen sind. Nicht etwa, weil Serafina irgendeine Ähnlichkeit mit den geschilderten Wesen hätte, nein, einfach nur, weil sie deren Existenz überhaupt in Betracht ziehen. In der Großen Drachenbibliothek in Tanamoot findet sich kein Hinweis auf solche Zwitter, was an sich schon bemerkenswert ist. Man könnte doch meinen, dass in all diesen Jahren irgendjemand es mal gezielt ausprobiert hätte.«


      »Nein«, erwiderte Papa, »das glaube ich nicht. Nur ein Drache ohne Sitte und Anstand würde auf so eine Idee kommen.«


      »Genau«, sagte Orma, nicht im Geringsten beleidigt. »Ein Drache ohne Sitte und Anstand würde auf diese Idee kommen und sie in die Tat umsetzen wollen –«


      »Wie denn, etwa mit Gewalt?« Papas Mund zuckte, als hätte er schon bei dem bloßen Gedanken Galle im Mund.


      Orma achtete nicht auf seinen Einwand, sondern beendete seinen Gedankengang. »Und danach würde er die Ergebnisse des Versuchs aufzeichnen. Aber vielleicht besitzt unsere Art gar nicht so wenig Anstand, wie man hier im Süden für gewöhnlich glaubt.«


      Ich konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten. Mir war schwindelig und ich fühlte mich wie ausgehöhlt. Ein kalter Luftzug, der unter der Tür durchwehte, ließ mich schwanken. Alles war mir genommen worden: meine Menschenmutter, mein eigenes Menschsein, und alle Hoffnung, meines Vaters Haus je verlassen zu können.


      Ich sah die entsetzliche Leere hinter allen Dingen; sie drohte, mich zu verschlingen.


      Sogar Orma fiel meine Verwirrung auf. Erstaunt legte er den Kopf schief. »Überlass mir ihre Erziehung, Claude«, sagte er und lehnte sich zurück. Er wischte mit den Fingerspitzen das Wasser weg, das sich an den Bleiglasscheiben des kleinen Fensters gesammelt hatte.


      »Dir?«, höhnte mein Vater. »Und was willst du mit ihr machen? Sie übersteht keine zwei Stunden, ohne dass diese höllischen Visionen sie heimsuchen.«


      »Dagegen könnten wir etwas unternehmen. Wir Saar haben gelernt, widerspenstige Gedanken zu zähmen.« Orma tippte sich an die Stirn, dann noch einmal, als faszinierte ihn dieses Gefühl.


      Weshalb war mir nie aufgefallen, wie sonderbar er eigentlich war?


      »Du würdest sie nur in Musik unterrichten«, sagte mein Vater, und seine glockenhelle Stimme klang eine Oktave zu hoch. So deutlich, als ob seine Haut gläsern wäre, sah ich in seinem Gesicht, wie er mit sich kämpfte. Er hatte mich nicht nur um meiner selbst willen beschützt, sondern gleichzeitig auch immer sein eigenes gebrochenes Herz schützen wollen.


      »Papa, bitte.« Ich streckte ihm meine geöffneten Hände entgegen, wie jemand, der vor einem Heiligen betet. »Ich habe doch sonst nichts.«


      Mein Vater sank auf seinem Stuhl zusammen und blinzelte seine Tränen weg. »Aber so, dass ich dich nicht höre.«


      Zwei Tage später wurde ein Spinett in unser Haus gebracht. Mein Vater hatte es in einen Abstellraum in der hintersten Ecke unseres Hauses, weit weg von seinem Arbeitszimmer, aufstellen lassen. Für einen Stuhl war kein Platz mehr, ich musste mich auf eine Truhe setzen. Orma hatte auch ein Buch mit Musikstücken mitgeschickt, die Fantasien darin stammten von einem Komponisten namens Viridius. Ich hatte zuvor noch nie Noten gelesen, aber sie waren mir sofort vertraut, so wie mir die Sprache der Drachen vertraut gewesen war. Ich harrte Stunde um Stunde in der Kammer aus, bis es draußen bereits dunkelte, und las die Stücke wie ein Buch.


      Ich wusste nichts von Spinetten, daher öffnete ich auf gut Glück einfach den Deckel. Auf seiner Innenseite war eine bäuerliche Idylle gemalt: Katzen vergnügten sich auf einem Hof, dahinter machten Bauern Heu. Eines der Kätzchen, das besonders rauflustig nach einem blauen Wollknäuel sprang, hatte ein seltsames glasklares Auge. Ich kniff die Augen zusammen, starrte im Halbdunkel auf das Kätzchen, dann tippte ich mit dem Finger darauf.


      »Ah, da bist du ja«, krächzte eine tiefe Stimme. Sie kam, völlig unpassend, aus dem Schnäuzchen des frechen Kätzchens.


      »Orma?« Wie konnte er mit mir sprechen? War das Drachenwerk?


      »Wenn du bereit bist«, sagte er, »dann lass uns beginnen. Es gibt viel zu tun.«


      Und so rettete er mir zum dritten Mal das Leben.

    

  


  
    
      


      Vier


      In den nächsten fünf Jahren war Orma mein Lehrer und mein einziger Freund. Für jemanden, der es tunlichst vermied, sich als mein Onkel zu bezeichnen, nahm er seine verwandtschaftlichen Pflichten überaus ernst. Er unterrichtete mich nicht nur in Musik, sondern auch in allem, was ich seiner Meinung nach über Drachen wissen müsste: ihre Geschichte, ihre Philosophie, Physiologie und höhere Mathematik, was für sie fast wie eine Religion war. Und er beantwortete jede noch so dreiste Frage. Ja, unter gewissen Voraussetzungen können Drachen auch Farben riechen. Ja, es war entsetzlich, sich in einen Saarantras zu verwandeln, unmittelbar nachdem man einen Auerochsen verspeist hatte. Nein, er wusste auch nicht genau, woher meine Visionen kamen, aber womöglich habe er eine Idee, wie man mir helfen könne.


      Für Drachen war das Menschsein verwirrend, oftmals gar überwältigend. Deshalb hatten sie im Lauf der Jahre Strategien entwickelt, um »in Ard« zu bleiben, während sie in menschlicher Gestalt waren. Ard war eine der wichtigsten Wertvorstellungen der Philosophie der Drachen. Es bedeutete so viel wie Ordnung. Ihre Kampftruppen, die sogenannten Ards, waren danach benannt. Aber das Wort hatte noch einen viel tieferen Sinn. Ard war der Zustand, in dem sich die Welt eigentlich befinden sollte, es war der Sieg über das Chaos, es war moralisches Gebot und Garant körperlicher Unversehrtheit.


      Menschliche Gefühle, wirr und unvorhersehbar wie sie waren, ließen sich mit Ard nicht vereinbaren. Mithilfe von Meditation und einer Technik, die Orma Gedankenarchitektur nannte, teilten Drachen ihren Geist in Gebiete auf. In einer Abteilung zum Beispiel legten sie die Erinnerungen ab, die ihre Mütter ihnen mitgegeben hatten, weil sie verstörend tief und heftig waren. Das konnte ich nachvollziehen, denn allein schon jene eine Erinnerung meiner Mutter war überwältigend gewesen. Gefühle, die für einen Saar unbequem und verstörend waren, schloss er weg und ließ sie nie wieder nach draußen dringen.


      Visionen, wie ich sie hatte, waren Orma allerdings unbekannt, und er wusste auch nicht, was sie hervorrief. Dennoch war er davon überzeugt, dass eine Gedankenarchitektur verhindern würde, dass mich meine Visionen so unvermittelt außer Gefecht setzten. Wir versuchten, seinen mütterlichen Erinnerungsraum für meine Bedürfnisse abzuwandeln, und sperrten meine Visionen ein, genauer gesagt verbargen wir ein imaginäres Buch, das die Erinnerungen enthielt, in einer Truhe, in einem Grab und zuletzt in einer Grotte tief unter dem Meeresspiegel. Es klappte auch mehrere Tage lang, bis ich plötzlich auf meinem Heimweg vom Sankt-Ida-Konservatorium, wo er mich unterrichtete, zusammenbrach und wir von Neuem beginnen mussten.


      In meinen Visionen sah ich immer wieder die gleichen Leute; sie waren mir so vertraut geworden, dass ich ihnen schon Namen gegeben hatte. Es waren insgesamt siebzehn – eine Primzahl natürlich, für die sich Orma ganz besonders interessierte. Zuletzt machte er den Vorschlag, die Wesen einzufangen, statt die Visionen zu verdrängen. »Versuche dir eine menschliche Entsprechung, eine Art Stellvertreter, vorzustellen und ihm einen Ort zu geben, an dem er bleiben möchte«, sagte er. »Dieser Junge, den du Fledermausjunge nennst, klettert immer auf Bäume, also pflanze in deiner Vorstellung einen Baum. Vielleicht klettert der Stellvertreter hinauf und bleibt dort. Wenn es dir gelingt, eine Verbindung zu diesen Wesen zu knüpfen und aufrechtzuerhalten, werden sie aufhören, deine Aufmerksamkeit zu den unpassendsten Gelegenheiten einzufordern.«


      Ausgehend von dieser Idee hatte ich eine Fantasielandschaft angelegt. Jeder Stellvertreter bekam seinen Platz in meinem sogenannten Garten der Grotesken. Ich kümmerte mich jeden Abend um sie, denn nur so vermied ich Kopfschmerzen und Visionen. Solange ich dafür sorgte, dass diese einzigartigen Gartenbewohner still und zufrieden waren, hatte auch ich meine Ruhe. Weder Orma noch ich verstanden genau, warum das so war. Orma behauptete, dies sei das ungewöhnlichste Gedankengebäude, von dem er je gehört hatte. Er bedauerte, dass er keine Abhandlung darüber schreiben konnte, aber so wie meine Existenz selbst musste es ein Geheimnis bleiben, sogar den anderen Drachen gegenüber.
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      Seit vier Jahren hatte mich keine unerwünschte Vision mehr heimgesucht, trotzdem durfte ich in meiner Wachsamkeit nicht nachlassen. Meine Kopfschmerzen nach dem Begräbnis des Prinzen deuteten darauf hin, dass die Wesen in meinem Garten in Aufruhr waren. In einer solchen Situation bestand die Gefahr, dass mich wieder eine Vision überkam. Nachdem Orma mich allein auf der Brücke zurückgelassen hatte, eilte ich so schnell ich konnte nach Schloss Orison und malte mir im Geist bereits aus, wie ich mich in der kommenden Stunde meiner »geistigen Hygiene«, wie Orma es nannte, widmete und meinen Kopf wieder in Ard brachte.


      Meine Unterkunft im Palast bestand aus zwei Zimmern. Das erste war eine Wohnstube. Hier übte ich. Das Spinett, das Orma mir geschenkt hatte, stand an der Wand, daneben befand sich ein Regal mit meinen Büchern, meinen Flöten und meiner Laute. Ich schleppte mich müde in das zweite Zimmer, in dem ein Schrank, ein Tisch und ein Bett standen. Die Möbel hatte ich vor zwei Wochen zum ersten Mal gesehen, aber sie waren mir schon so vertraut, dass ich mich hier zu Hause fühlte. Palastdiener hatten bereits das Bett zurechtgemacht und ein Feuer im Ofen entzündet.


      Ich zog mich aus bis auf mein Leinenhemd; ich musste meine Schuppen waschen und ölen, auch wenn jeder Zoll von mir nach dem weichen Bett verlangte. Und um den Garten in meinem Kopf musste ich mich ja auch noch kümmern.


      Ich nahm das Kissen von meinem Bett, setzte mich in den Schneidersitz, so wie Orma es mir beigebracht hatte, und schloss die Augen. Die Schmerzen waren inzwischen so stark, dass ich Mühe hatte, meine Atemzüge zu verlangsamen. Ich sagte immer wieder Alles in Ard wie ein Mantra vor mich hin, bis ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich meinen blühenden, farbenfrohen Garten der Grotesken vor mir sah, der sich bis an den Horizont meiner Gedanken erstreckte.


      Einen Augenblick lang war ich verwirrt und musste mich erst wieder zurechtfinden; jedes Mal wenn ich den Garten besuchte, hatte sich etwas verändert. Vor mir lag die Umgrenzungsmauer aus uralten schmalen Backsteinen. Aus jeder Spalte wuchsen Farne wie grüne Haarbüschel. Dahinter sah ich den Brunnen der Dame ohne Gesicht, die Bank aus Mohnblumen und eine Wiese mit riesigen, verwilderten Schnitthecken. Ormas Rat folgend, blieb ich immer zuerst mit den Händen an der Eingangspforte stehen – diesmal war sie aus Schmiedeeisen – und sagte: »Dies ist der Garten meiner Gedanken. Ich pflege ihn, ich beherrsche ihn. Ich brauche mich vor nichts zu fürchten.«


      Pelikanmann lauerte zwischen den Hecken, seine großen Kinnlappen verschwanden zum Glück im Kragen seiner Tunika. Wenn ich als Erstes auf einen Missgestalteten traf, war es besonders schwer, aber ich zwang mich zu lächeln und betrat den Rasen. Überrascht spürte ich kalten Tau zwischen meinen Zehen, ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich barfuß war. Pelikanmann nahm keine Notiz von mir, sondern blickte unverwandt in den Himmel, der in diesem Teil des Gartens immer sternenübersät war.


      »Geht’s Euch gut, Meister P?« Pelikanmann rollte unheilvoll die Augen, ein Zeichen, dass er erzürnt war. Ich wollte ihn am Ellbogen fassen – ich vermied es, meine Grotesken an der Hand zu berühren –, aber er wich vor mir zurück. »Ja, es war ein anstrengender Tag«, sagte ich freundlich. Behutsam umkreiste ich ihn und drängte ihn so wieder auf seine steinerne Bank zurück. Die Mulde darin war mit Erde gefüllt, in der Oregano wuchs. Wenn man sich auf die Bank setzte, wurde man von seinem feinen Duft umfangen. Pelikanmann empfand dies als sehr tröstlich. Er ging zur Bank und rollte sich zwischen den Kräutern zusammen.


      Ich beobachtete Pelikanmann noch ein paar Minuten länger, um sicherzugehen, dass er sich wirklich beruhigt hatte. Mit seinem dunklen Teint wirkte er wie jemand aus Porphyrien; aber seine rote Kehle, die wie ein Sack war und sich bei jedem Atemzug dehnte und wieder zusammenfiel, sah nicht aus wie von dieser Welt. Weitaus verstörender als meine bildhaften Visionen war die Vorstellung, dass er oder andere, die noch missgestalteter waren als er, irgendwo auf der Welt lebten. Gewiss waren die porphyrischen Götter nicht so grausam und ließen es zu, dass jemand wie Pelikanmann tatsächlich existierte? Meine eigene Bürde war im Vergleich dazu leicht zu ertragen.


      Er blieb ruhig. Das war fürs Erste geschafft und es war nicht einmal schwierig gewesen. Trotzdem waren meine Kopfschmerzen weiterhin unverhältnismäßig stark, aber vielleicht gab es noch andere Grotesken, die sich in heller Aufregung befanden.


      Ich stand auf, um meinen Rundgang fortzusetzen, und stieß mit den nackten Füßen im Gras gegen etwas Kaltes, Ledriges. Ich bückte mich und entdeckte ein großes Stück Orangenschale und noch einige kleinere, die zwischen den hohen Buchsbäumen verstreut lagen.


      Ich hatte den Garten für meine verschiedenen Grotesken mit dauerhaften Merkmalen ausgestattet – die Bäume für den Fledermausjungen, den Sternenhimmel für Pelikanmann –, und meine unergründlichsten Gedanken, der immerwährende Gedankenstrom, den Orma Unterbewusstsein nannte, tat alles Übrige. Neue Verschönerungen, seltene Pflanzen oder Statuen erschienen wie aus dem Nichts. Aber Abfall auf dem Rasen – da stimmte etwas nicht.


      Ich warf die Schalen unter die Hecke und wischte meine Hände am Rock ab. Es gab in diesem Garten nur einen einzigen Orangenbaum. Erst wenn ich ihn dort nicht fand, würde ich anfangen mir Sorgen zu machen.


      Bei einem etwas wackligen Zauntritt stieß ich auf Miserere, die dabei war, sich die Federn auszureißen. Ich brachte sie in ihr Nest zurück. Und Molch entdeckte ich wenig später unter den Apfelbäumen, wo er die Glockenblumen zerdrückte. Ich brachte ihn zu seiner Suhle und strich Schlamm auf seinen empfindlichen Kopf. Dann schaute ich nach, ob der Riegel an der Tür der Gartenlaube noch verschlossen war, und bahnte mir barfuß einen Weg durch ein Distelfeld, das völlig unerwartet vor mir auftauchte. In der Ferne sah ich die höheren Bäume im Hain des Fledermausjungen. Ich ging durch eine Heckenallee, wich immer wieder kurz vom Weg ab, lockte, beruhigte, bettete meine Schützlinge zur Ruhe und kümmerte mich um sie. Am Ende der Allee tat sich ein Abgrund auf. Die Schlucht des Lauten Lausers hatte den Ort gewechselt und schnitt mir den Weg zu den Dattelpalmen des Fledermausjungen ab.


      Der Laute Lauser war der Pfeifer aus Samsam und einer meiner Lieblinge. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich die Bewohner des Gartens, die normal aussahen, den anderen vorzog. Dieser Stellvertreter war außergewöhnlich, weil er Lärm machte (daher auch sein Name), Sachen bastelte und manchmal auch das Gebiet, das ihm zugewiesen war, verließ. Das hatte mir anfangs heillose Schrecken eingejagt. Es gab noch eine andere Groteske, Jannoula, die gern umherwanderte, sodass mir nichts anderes übrig geblieben war, als sie in den kleinen Gartenpavillon zu sperren.


      Die Visionen waren so, als würde ich mit einem magischen Fernglas in das Leben anderer schauen. Und Jannoula war irgendwie in der Lage gewesen, den Blick zu erwidern. Sie redete mit mir, horchte mich aus, schubste, bestahl und belog mich; sie schlürfte meine Ängste wie Nektar und roch meine Wünsche aus der Luft. Schließlich versuchte sie sogar, mir Vorschriften zu machen und meine Gedanken zu lenken. In meiner Angst vertraute ich mich Orma an, und er half mir, sie in die Gartenhütte zu sperren. Nur mit Mühe konnte ich sie überlisten, hineinzugehen. Es ist schwierig, jemanden zu täuschen, der weiß, was man denkt.


      Was den Lauten Lauser anging, so war ständiger Bewegungsdrang einer seiner Wesenszüge. Aber anders als bei Jannoula hatte ich nie das Gefühl, dass ein samsamesischer Dudelsackpfeifer aus Fleisch und Blut mich beobachtete. Überall im Garten standen kleine Lauben und Pergolen, Geschenke seiner Königlichen Lautheit, und ich erfreute mich an ihrem Anblick.


      »Lauter Lauser«, rief ich am Rande der Schlucht, »ich brauche eine Brücke!«


      Ein rundlicher Kopf tauchte auf und zwei graue Augen sahen mich an, dann folgte ein riesenhafter Leib, ganz in Schwarz, der typischen Kleidung eines Samsamesen.


      Der Herbeigerufene setzte sich an einen Klippenvorsprung, zog drei Fische und ein Damennachthemd aus seiner Tasche und fertigte daraus unter lautem Grölen eine Brücke, auf der ich die Schlucht überqueren konnte.


      Im Garten war es wie in einem Traum, deshalb versuchte ich gar nicht erst, all diese Dinge zu verstehen.


      »Wie geht es dir? Macht dir etwas zu schaffen?«, fragte ich und fuhr dem Lauser über sein widerspenstiges blondes Haar. Er grölte wieder und verschwand in seiner Schlucht. Das war nicht ungewöhnlich. Der Lauser war auch sonst gelassener als die anderen, vielleicht weil er sich immerzu beschäftigte.


      Eilig ging ich zu dem Wäldchen, in dem der Fledermausjunge wohnte. Langsam begann ich mir Sorgen zu machen. Flederchen war meine Lieblingsgroteske, und die einzigen Orangenbäume im ganzen Garten wuchsen in seinem Hain neben Feigen, Datteln, Limonen und anderen Früchten aus Porphyrien.


      Als ich das Wäldchen betrat, suchte ich sofort das Geäst der Bäume ab, aber da war er nicht. Ich schaute auf den Boden. Dort hatte er vom Baum gefallene Früchte zu Pyramiden aufgetürmt, aber er selbst war nirgendwo zu sehen.


      Noch nie zuvor hatte er seinen Hain verlassen, nicht ein einziges Mal. Lange stand ich da, starrte die Bäume an und versuchte, sein Verschwinden zu begreifen.


      Und wartete darauf, dass mein angsterfülltes Herz sich beruhigte.


      Wenn Flederchen frei durch den Garten streifte, dann würde dies auch die Orangenschalen auf dem Rasen erklären und nicht zuletzt meine starken Kopfschmerzen. Was, wenn ein kleiner Junge aus Porphyrien einen Weg gefunden hätte, mich zu beobachten wie Jannoula … Bei dem Gedanken überlief es mich eiskalt. Ausgeschlossen, es musste eine andere Erklärung dafür geben. Es bräche mir das Herz, wenn ich keine Verbindung mehr mit jemandem haben durfte, den ich so gern hatte.


      Ich machte weiter, beruhigte die übrigen Bewohner des Gartens, aber ich war nicht mit dem Herzen bei der Sache. Im Murmelnden Bach und auf den Drei Dünen fand ich weitere Orangenschalen.


      Zu guter Letzt suchte ich noch den Rosengarten auf, der ebenso sorgfältig gepflegte wie unangefochtene Herrschaftsbereich von Madame Pingelig. Sie war eine kleine, dickliche alte Dame mit einer Spitzhaube und dicken Brillengläsern, betulich, aber nicht übermäßig grotesk. Ich kannte sie von meinen allerersten Visionen, damals hatte sie ein großes Aufhebens wegen eines Eintopfs gemacht und war so pingelig gewesen, dass ihr Name sich förmlich aufdrängte.


      Ich sah sie nicht sofort, weshalb mir einen Augenblick lang fast die Luft wegblieb, aber dann entdeckte ich sie. Hinter einem besonders großen weißen Strauch auf Händen und Knien kauernd, jätete sie Unkraut, ehe es sich weiter ausbreiten konnte. Sie machte das sehr geschickt, wenn auch die Methode etwas ungewöhnlich war. Sie schien nicht sonderlich aufgeregt zu sein und schenkte mir keinerlei Beachtung.


      Sehnsüchtig ließ ich den Blick über die Sonnenuhrwiese zum Ausgangstor schweifen; ich sehnte mich nach meinem Bett, ich sehnte mich danach, mich auszuruhen, aber noch wagte ich es nicht. Ich musste zuerst Flederchen finden.


      Auf dem Zifferblatt der Sonnenuhr lag eine ganze Orangenschale, die in einem Zug abgeschält worden war.


      Und da war auch der Junge, er saß auf der uralten Eibe neben der Gartenmauer und schien sich darüber zu freuen, dass ich ihn aufgespürt hatte; er winkte, sprang herunter und kam quer über die Sonnenuhrwiese zu mir gelaufen. Ich erschrak, als ich seine leuchtenden Augen und sein breites Lächeln sah; ich fürchtete mich vor dem, was es bedeuten könnte.


      Er hielt mir ein Stück Orange hin. Gekrümmt wie eine Garnele lag es in seiner Hand.


      Ich starrte die Hand mit dem Orangenstück an. Ich konnte absichtlich eine Vision heraufbeschwören, sobald ich die Hand eines Grotesken ergriff. Einmal hatte ich meine Grotesken nacheinander bei den Händen gefasst und dadurch die Kontrolle über die Visionen gewonnen, damit sie mich nicht länger beherrschten. Seither hatte ich es nie wieder getan. Es gehörte sich nicht, genauso wenig wie es sich gehörte, anderen Menschen nachzuspionieren.


      Wollte mir Flederchen lediglich eine Orange anbieten oder wollte er, dass ich seine Hand ergreife? Letzteres ließ mich frösteln. Ich sagte: »Danke, mein kleiner Fledermausjunge, aber ich habe jetzt keinen Hunger. Komm, lass uns wieder zu deinen Bäumen zurückgehen.«


      Er trottete hinter mir her wie ein Hündchen, vorbei an Pandowdys Sumpf, durch den Schmetterlingsgarten bis zu seinem heimatlichen Wäldchen. Ich war davon ausgegangen, dass er sich sofort auf einen Baum schwingen würde, aber er sah mich aus seinen schwarzen Augen an und streckte mir wieder das Stück Orange hin. »Du musst hierbleiben und darfst nicht herumstreunen«, ermahnte ich ihn. »Schlimm genug, dass der Laute Lauser das tut. Hast du verstanden?«


      Seine Miene verriet nicht, ob er mich verstanden hatte; ungerührt aß er das Stück Orange und blickte ins Unbestimmte. Sanft strich ich über seine kringeligen Haare und wartete, bis er wieder auf seinen Baum zurückgekehrt war.


      Dann überließ ich ihn sich selbst, kehrte zum Ausgangstor zurück, verneigte mich vor der Sonnenuhrwiese und sprach die immer gleichen Abschiedsworte: »Dies ist mein Garten, alles ist in Ard. Ich kümmere mich getreulich um ihn. Möge er auch mir Treue erweisen.«


      Kaum eine Sekunde später war ich wieder in meinem Zimmer. Ich schlug die Augen auf und dehnte meine steifen Glieder. Dann goss ich mir Wasser aus einem Krug ein und warf das Kissen auf das Bett zurück. Meine Kopfschmerzen waren wie weggeblasen; anscheinend hatte ich das Problem gelöst, auch wenn ich nicht genau wusste, um was genau es sich gehandelt hatte.


      Orma hätte sicherlich eine Erklärung parat und ich beschloss, ihn am nächsten Tag danach zu fragen. Mit diesem tröstlichen Gedanken fanden meine Ängste und ich endlich Ruhe.
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      Mein morgendliches Programm war ausgeklügelt und zeitraubend. Aus diesem Grund hatte mir Orma ein Chronometer der Quigutl geschenkt, das zu jeder vorab eingestellten Stunde ein schrilles Geräusch von sich gab, das einen zu gotteslästerlichen Flüchen verleiten konnte. Ich hatte es auf das oberste Bücherregal der Wohnstube gestellt, in einen Korb, der auch anderen Quig-Plunder enthielt, damit ich aufstehen, hingehen und den Korb durchwühlen musste, um das Ding auszuschalten.


      Es war eine gute und sinnvolle Vorrichtung, vorausgesetzt, ich war nicht zu müde, um am Vorabend den Alarm einzustellen.


      Ich erwachte in einem Anfall von Panik eine halbe Stunde vor der Chorprobe, die ich abhalten musste.


      Ich schlüpfte aus den Ärmeln meines Unterhemds und ließ es an mir hinabgleiten, sodass es wie ein Rock um meine Hüften lag. Dann kippte ich mit der Kanne Wasser in eine Schüssel und schüttete noch Wasser aus dem Kessel hinzu, das die Nacht über auf dem Ofen gestanden hatte und lauwarm war. Ich rieb die Schuppen an Arm und Taille mit einem weichen Tuch ab. Durch die Schuppen hindurch verspürte ich weder Wärme noch Kälte, aber das Wasser, das von ihnen abperlte und meine Haut traf, war viel zu nass, um an einem Tag wie diesem angenehm zu sein.


      Alle anderen wuschen sich einmal in der Woche, wenn überhaupt, aber von denen musste sich auch niemand vor Schuppenmilben oder Hornwühlern in Acht nehmen. Ich trocknete mich ab und ging zum Regal, um meinen Salbentiegel zu holen. Nur ganz spezielle, in Gänseschmalz gekochte Kräuter dämpften den Juckreiz meiner Schuppen; Orma hatte einen guten Lieferanten für die Salbe in Quighole ausfindig gemacht.


      Für gewöhnlich übte ich mich im Lächeln, während ich meine Schuppen mit der Paste bestrich. Denn wenn ich bei dieser Prozedur lächeln konnte, würde ich es auch den ganzen Tag lang können. Aber heute hatte ich keine Zeit dazu.


      Ich zog mein Unterhemd wieder hoch und band mit einer Schnur den linken Ärmel am Handgelenk zu, damit er nicht zurückrutschen konnte. Dann zog ich ein Kleid, ein Überkleid und einen Mantel an; ich trug immer mindestens drei Schichten übereinander, sogar im Sommer. Aus Ehrerbietung für Prinz Rufus legte ich eine weiße Schärpe um, kämmte mir rasch das Haar und verließ das Zimmer. Ich fühlte mich nicht im Geringsten gerüstet für den Tag.
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      Als ich endlich eintraf, atemlos und mit meinem Frühstück in der Hand, lag Viridius ausgestreckt auf seinem Gichtbett und hatte mit dem Dirigieren bereits begonnen. Er zog die buschigen Augenbrauen hoch – die immer noch rötlich schimmerten, auch wenn sein Haarkranz schlohweiß war – und warf mir einen finsteren Blick zu. Die Bassstimmen kamen aus dem Takt und er schnauzte: »Glo-ri-a, ihr Schlafmützen! Warum bewegt ihr euren Mund nicht? Habe ich aufgehört, meine Hand zu bewegen? Nein, das habe ich nicht!«


      »Tut mir leid, ich habe mich verspätet«, murmelte ich.


      Viridius strafte mich mit Missachtung, bis der letzte Akkord verklungen war.


      »Das war schon besser«, sagte er zum Chor gewandt, ehe er seinen unheilverkündenden Blick auf mich richtete. »Nun?«


      Ich tat so, als bezöge er sich auf die gestrige Aufführung. »Das Begräbnis lief ohne Zwischenfälle ab, wie Ihr wahrscheinlich schon vernommen habt. Guntards Schalmei –«


      »Ich hatte eine zusätzliche Stimmzunge«, mischte sich Guntard ein, der nicht nur ein Instrument spielte, sondern auch im Chor sang.


      »Die du aber erst später in der Kneipe gefunden hast«, stichelte ein anderer.


      Viridius brachte sie mit einem finsteren Blick zum Schweigen. »Der Chor aus Schwachköpfen möge sich aller Dummheiten enthalten! Maid Dombegh, ich erwarte eine Erklärung für dein Zuspätkommen. Ich hoffe, du hast eine gute Entschuldigung parat!«


      Ich schluckte nervös und beschwor mich im Geiste: Vergiss nicht, dies ist genau die Anstellung, die du dir immer gewünscht hast! Seit ich zum ersten Mal seine Musikfantasien gehört hatte, verehrte ich Viridius, aber es fiel einem nicht leicht, den Komponisten der überirdischen Suite Infanta mit dem missmutigen alten Mann auf dem Sofa in Einklang zu bringen.


      Die Chorsänger beobachteten das Schauspiel neugierig. Viele hatten sich auf meine Stelle beworben, und jedes Mal, wenn Viridius mich tadelte, freuten sie sich insgeheim, wie knapp sie diesem Schicksal entgangen waren.


      Ich knickste steif. »Ich habe verschlafen. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Viridius schüttelte den Kopf so energisch, dass seine Bäckchen schwabbelten. »Muss ich euch Möchtegernkünstlern eigens eintrichtern, dass die Gastfreundschaft unserer Königin, nein, der Ruf unseres ganzen Landes von eurer Darbietung für Ardmagar Comonot abhängt?«


      Manche Musiker lachten, aber Viridius erstickte jeden Frohsinn im Keim. »Ihr glaubt wohl, das sei lustig, ihr schwerhörigen Missgeburten? Musik ist etwas, was Drachen nicht so beherrschen wie wir. Aber sie würden es gern besser können; sie sind begeistert von Musik und werden nie müde, es zu versuchen. Sie mögen vielleicht technisch vollkommen spielen, aber immer fehlt etwas. Und wisst ihr auch, warum?«


      Ich antwortete im Chor mit den anderen, obwohl ich es fast nicht über die Lippen brachte: »Drachen haben keine Seele!«


      »Genau!«, antwortete Viridius und fuchtelte mit seiner gichtkrummen Faust in der Luft herum. »Dieses eine ist ihnen verwehrt, was uns so wunderbar und auf so himmlische Weise zufliegt, und es ist an uns, sie mit den Nasen darauf zu stoßen!«


      Die Chorsänger riefen halbherzig »Hurra!«, dann trollten sie sich. Ich ließ sie gehen, Viridius würde noch mit mir sprechen wollen. Aber zuvor hatten noch sieben oder acht Sänger dringende Fragen an ihn. Sie scharten sich um sein Gichtlager und schmeichelten ihm, als wäre er der Pascha von Ziziba höchstpersönlich. Viridius nahm ihre Lobhudeleien so selbstverständlich entgegen wie sonst die Chorröcke seiner Sänger.


      »Serafina!«, übertönte der Meister schließlich die anderen und wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. »Wie ich hörte, ist deine Anrufung mit viel Lob bedacht worden. Ich wünschte, ich hätte dabei sein können. Diese höllische Krankheit macht ein Gefängnis aus meinem Körper.«


      Ich befühlte den Bund meines linken Ärmels; ich verstand ihn besser, als er ahnte.


      »Bring mal die Tinte, Mädchen«, befahl er. »Ich möchte einiges auf der Liste abhaken.«


      Ich holte das Schreibzeug und die Aufgabenliste, die er mir gleich zu meinem Arbeitsantritt bei ihm diktiert hatte. Bis zur Ankunft Ardmagar Comonots, dem obersten Drachen-General, waren es nur noch neun Tage. Am ersten Abend sollten ein Willkommenskonzert und ein Ball stattfinden. Ein paar Tage später waren dann die Feiern am Vorabend des Friedensschlusses, die die ganze Nacht andauern würden. Ich war jetzt seit Wochen vollauf mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen, aber es blieb immer noch sehr viel zu tun.


      Ich las die Liste laut vor, Punkt für Punkt. Er unterbrach mich, wann immer es ihm passte. Er rief: »Dieser Abschnitt ist erledigt! Streich ihn durch!«, dann »Warum hast du noch nicht mit dem Kellermeister gesprochen? Das ist doch die einfachste Sache der Welt. Bin ich vielleicht Hofkomponist geworden, weil ich alles vor mir hergeschoben habe? Wohl kaum!«


      Dann kamen wir zu dem Punkt, den ich am meisten fürchtete: das Vorspielen. Viridius kniff seine wässrigen Augen zusammen und fragte: »Nun, wie steht’s damit, Maid Dombegh?«


      Er wusste ganz genau, wie es damit stand; aber offensichtlich wollte er mich ins Schwitzen bringen.


      Ich sagte mit fester Stimme: »Ich musste den meisten absagen, weil Prinz Rufus so unerwartet dahingeschieden ist – möge er mit allen Heiligen zu Tische sitzen. Ich habe einige Termine neu anberaumt für –«


      »Das Vorspielen darf man niemals bis zur letzten Minute aufschieben«, bellte er. »Meinem Wunsche entsprechend hätten die Musiker schon vor einem Monat bestimmt werden sollen!«


      »Mit Verlaub, Meister, vor einem Monat habe ich noch nicht einmal für Euch gearbeitet.«


      »Denkst du, ich wüsste das nicht?« Sein Mund klappte auf und zu. Er starrte auf seine verbundenen Hände. »Verzeih mir«, sagte er schließlich mit belegter Stimme. »Es ist bitter, wenn man all das, was man früher einmal tun konnte, nun nicht mehr kann. Stirb, solange du noch jung bist, Serafina. Tertius hatte schon recht.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Deshalb sagte ich: »Es ist nicht so schlimm, wie es den Anschein hat. Eure Schüler werden alle an den Konzerten teilnehmen; das Programm ist bereits zur Hälfte fertig.«


      Bei der Erwähnung seiner Schüler nickte er gedankenverloren; der Mann hatte mehr Schützlinge als manch anderer Freunde. Es war fast Zeit für den Unterricht bei Prinzessin Glisselda, deshalb verschloss ich das Tintenfass und wischte eilig meine Feder mit einem Lappen ab. Viridius fragte: »Wann hast du vor, den Meister des Megaharmoniums zu treffen?«


      »Wen?«, fragte ich und legte die Feder in die Schachtel zu den anderen zurück.


      Er verdrehte seine rot geränderten Augen. »Kannst du mir sagen, wieso ich dir überhaupt Nachrichten zukommen lasse, wenn du sie ohnehin nicht liest? Der Schöpfer des Megaharmoniums will mit dir sprechen.« Ich muss ihn wohl ziemlich verständnislos angestarrt haben, denn er sprach so laut und langsam weiter, als wäre ich begriffsstutzig. »Das riesige Instrument, das wir im südlichen Querschiff von Sankt Gobnait bauen. Das Me-ga-har-mo-ni-um.«


      Jetzt fiel es mir wieder ein, ich hatte die Bauvorrichtungen in der Kathedrale gesehen, aber an eine Nachricht konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Ich musste sie übersehen haben. »Das ist ein Musikinstrument? Es sieht aus wie eine Maschine.«


      »Es ist beides!«, rief er. Seine Augen leuchteten voller Begeisterung. »Und es ist beinahe fertig. Die Hälfte der Kosten habe ich selbst übernommen. Es ist eine passende Aufgabe für einen alten Mann, der im Begriff ist, sich aus diesem Leben zu verabschieden. Meine Hinterlassenschaft sozusagen. Es wird uns Klänge bescheren, wie sie die Welt noch nicht vernommen hat!«


      Ich starrte ihn an, für einen Moment hatte ich hinter der Fassade des zornigen Greises einen begeisterungsfähigen jungen Mann erblickt.


      »Du musst meinen anderen Schützling, Lars, unbedingt kennenlernen«, rief er herrisch, als wäre er seine Eminenz, der Bischof von Gichtbett, der gerade einen Lehrsatz von der Kanzel verkündete. »Er hat auch die Uhr auf dem Kathedralenvorplatz gebaut, die bis zur Ankunft Comonots rückwärts zählt, ein wahres Wunderkind. Ihr beide werdet euch prächtig verstehen. Er kommt zwar immer erst sehr spät am Abend bei mir vorbei, aber ich werde ihm sagen, dass er dich zu einer etwas angemesseneren Stunde treffen soll. Ich gebe dir heute Abend im Blauen Salon Bescheid.«


      »Tut mir leid, nicht heute Abend.« Ich stand auf und nahm meine Cembalonoten von einem seiner vollgestopften Regale.


      Prinzessin Glisselda gab fast jeden Abend einen Empfang im Blauen Salon. Ich besaß eine Dauereinladung, hatte jedoch noch nie daran teilgenommen, obwohl Viridius mir ständig damit in den Ohren lag. Den ganzen Tag lang wurde ich beobachtet, unermüdlich war ich auf der Hut, sodass ich abends völlig erschöpft war. Zudem konnte ich nicht bis spät in die Nacht wegbleiben, ich musste mich ja um meinen Garten kümmern. Aber über all das konnte ich mit Viridius nicht sprechen; ich hatte immer meine Schüchternheit vorgeschützt, trotzdem hörte er nicht auf, mich zu drängen.


      Der alte Mann zog bedeutungsvoll die buschigen Augenbrauen hoch und kratzte sich an der Wange. »Wenn du dich so zurückziehst, wirst du es bei Hofe nicht weit bringen, Serafina.«


      »Ich habe es genauso weit gebracht, wie ich wollte«, sagte ich und blätterte einen Stapel Pergamentblätter durch.


      »Du wirst es dir noch mit Prinzessin Glisselda verscherzen, wenn du ihre Einladung ausschlägst.« Er blinzelte mich verärgert an und fügte hinzu: »Es ist nicht normal, so ungesellig zu sein, meinst du nicht auch?«


      Mein Magen verkrampfte sich, aber ich war entschlossen, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich auf das Wort »normal« empfindlich reagierte, also zuckte ich nur mit den Schultern.


      »Du wirst heute Abend kommen«, befahl der alte Mann.


      »Ich habe heute Abend schon etwas vor«, sagte ich lächelnd. Das war einer der Gründe, weshalb ich das Lächeln übte.


      »Dann eben morgen Abend!«, schrie er wütend. »Blauer Salon, neun Uhr! Du wirst da sein oder du bist gefeuert!«


      Ich war mir nicht sicher, ob er es ernst meinte, dazu kannte ich ihn nicht gut genug. Zitternd holte ich Luft. Einmal dort kurz für eine halbe Stunde aufzukreuzen, würde mich nicht umbringen. »Vergebt mir, Sir«, sagte ich und senkte den Kopf. »Natürlich werde ich kommen. Ich wusste nicht, wie wichtig es Euch ist.«


      Mein Lächeln wie einen Schutzschild vor mir hertragend knickste ich und verließ den Raum.
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      Schon draußen auf dem Gang hörte ich sie kichern, Lady Glisselda und eine der vielen Hofdamen, die sie diesmal mitgeschleppt hatte. Ihrem hellen Lachen nach zu urteilen, waren die beiden in etwa gleichaltrig. Ich überlegte kurz, wie wohl ein Kicher-Konzert klingen mochte. Man bräuchte dazu einen Chor von –


      »Ist sie sehr verschroben?«, fragte die Hofdame.


      Ich erstarrte. Das bezog sich doch nicht etwa auf mich, oder?


      »Benimm dich!«, rief die Prinzessin, ihr Lachen plätscherte wie ein kleiner Gebirgsquell. »Ich habe gesagt kratzbürstig, nicht verschroben!«


      Ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann. Kratzbürstig? War ich das wirklich?


      »Aber sie hat ein gutes Herz«, setzte Prinzessin Glisselda hinzu, »und damit ist sie das genaue Gegenteil von Viridius. Fast könnte man sie hübsch nennen, leider ist ihr Geschmack, was Kleider angeht, entsetzlich schlecht, und ich verstehe nicht, was sie mit ihrem Haar anstellt.«


      »Das könnte man doch leicht ändern«, erwiderte die Hofdame.


      Ich hatte genug gehört. Entschlossen öffnete ich die Tür. Ich war pikiert, aber ich gab mir Mühe, ihre Vorurteile nicht noch zu bestätigen. Ihren dunklen Locken und ihrem warmen braunen Teint nach zu schließen, hatte die Hofdame porphyrisches Blut in den Adern. Verlegen schlug sie die Hand vor den Mund, besorgt, dass ich alles mit angehört hatte. Prinzessin Glisselda sagte: »Fina! Wir haben gerade über dich gesprochen!«


      Prinzessinnen hatten das Vorrecht, sich ganz nach Belieben peinlich zu benehmen. Glisselda lächelte wunderbar unbekümmert. Das durch das Fenster hereinströmende Sonnenlicht umgab ihr blondes Haar mit einem Strahlenkranz. Ich machte einen Knicks und ging zum Cembalo.


      Die Prinzessin erhob sich von ihrem Fenstersitz und schwebte hinter mir her. Sie war fünfzehn, also nur ein Jahr jünger als ich, weshalb ich mir als ihre Lehrerin auch ein wenig seltsam vorkam, und sie war zierlich für ihr Alter, weshalb ich mich wie eine tapsige Riesin fühlte. Sie liebte perlenbestickte Brokatstoffe und hatte mehr Selbstbewusstsein, als ich es mir je erträumen konnte.


      »Fina«, zwitscherte sie, »darf ich dir Lady Miliphrene vorstellen. Sie ist, wie du, mit einem unnötig langen Namen geschlagen, deshalb rufe ich sie Millie.«


      Ich begrüßte Millie mit einem Kopfnicken, enthielt mich aber jeden Kommentars zu einer so törichten Bemerkung von jemandem, der selbst den Namen Glisselda trug.


      »Ich habe mich entschieden«, kündigte die Prinzessin an. »Ich werde beim Konzert zum Friedensfest auftreten und die Galliarde und die Pavane spielen. Nicht die Suite von Viridius, sondern die von Tertius.«


      Ich war gerade im Begriff gewesen, die Noten auf das Pult zu legen, aber nun hielt ich inne, mit dem Buch in der Hand, und überlegte meine nächsten Worte sehr sorgfältig. »Die Arpeggios von Tertius waren bisher stets eine Herausforderung für Euch, wenn ich mich recht entsinne –«


      »Willst du damit sagen, mein Spiel ist nicht gut genug?«, fragte Glisselda und hob herausfordernd das Kinn.


      »Nein, ich möchte nur daran erinnern, dass Ihr selbst Tertius eine ›blöde giftige Kröte‹ genannt und seine Noten durchs ganze Zimmer geworfen habt.« Beide Mädchen prusteten los. So vorsichtig wie jemand, der eine wackelige Brücke betritt, fügte ich hinzu: »Wenn Ihr fleißig übt und meine Ratschläge für den Fingersatz beherzigt, dann solltet Ihr in der Lage sein, es hinreichend zu beherrschen –«


      – sodass Ihr Euch nicht blamiert, hätte ich hinzufügen können, aber das schien mir unklug zu sein.


      »Ich will Viridius zeigen, dass ein schlecht gespielter Tertius immer noch besser ist als das gut gespielte Geklimpere von ihm«, sagte sie und drohte mir mit dem Finger. »Reicht meine Kunstfertigkeit aus, um meine kleinliche Rachsucht zu befriedigen?«


      »Zweifellos«, antwortete ich prompt, nur um mich sofort zu fragen, ob ich nicht etwas vorschnell geantwortet hatte. Beide Mädchen lachten wieder, daher nahm ich an, dass meine Bemerkung sie nicht vor den Kopf gestoßen hatte.


      Glisselda setzte sich auf die Klavierbank, dehnte ihre eleganten Finger und begann mit dem Tertius. Viridius hatte sie einmal laut und vor versammelter Hofgesellschaft als »so musikalisch wie ein verkochter Krautkopf« genannt. Tatsächlich war sie durchaus eifrig bei der Sache, wenn man sie mit Respekt behandelte. Wir hämmerten die Arpeggios mehr als eine Stunde lang herunter. Ihre Hände waren zierlich, einfach würde es nicht werden, aber sie beschwerte sich nie und gab auch nicht auf.


      Das Knurren meines Magens beendete jäh die Unterrichtsstunde. Typisch, dass mein Körper sich nicht um Höflichkeit scherte!


      »Deine arme Lehrerin braucht dringend etwas zu essen«, sagte Millie.


      »War das dein Magen?«, fragte die Prinzessin fröhlich. »Ich hätte schwören können, hier im Zimmer ist ein Drache. Sankt Ogdo bewahre uns, damit sie uns nicht mit Haut und Haaren frisst.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne und zögerte die Antwort hinaus, bis ich mich so weit im Griff hatte.


      »Ich weiß, es ist so eine Art Nationalsport von uns Goreddis, sich über Drachen lustig zu machen, aber Ardmagar Comonot kommt bald, und ich glaube, er wäre über solche Reden nicht erfreut.«


      Bei allen Hunden im Himmel, ich war tatsächlich kratzbürstig, selbst wenn ich versuchte es zu vermeiden. Glisselda hatte nicht übertrieben.


      »Drachen sind über nichts erfreut«, erwiderte Glisselda mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Aber sie hat recht«, sagte Millie. »Unhöflich ist und bleibt unhöflich, selbst wenn es keine Absicht war.«


      Glisselda verdrehte die Augen. »Du weißt, was Lady Corongi sagen würde. Wir müssen ihnen zeigen, wer die Überlegenen sind und wo ihr Platz ist. Herrschen oder beherrscht werden. Etwas anderes verstehen die Drachen nicht.«


      Für mich hörte sich das nach einem gefährlichen Ratschlag an. Ich zögerte, unschlüssig, ob ich es wagen konnte, Lady Corongi zu widersprechen; sie war Glisseldas Erzieherin und stand in jeder Beziehung über mir.


      »Weshalb, glaubst du, haben sie sich uns schließlich ergeben?«, fragte Glisselda. »Weil sie unsere Überlegenheit anerkennen mussten – militärisch, geistig, moralisch …«


      »Hat das Lady Corongi gesagt?«, fragte ich entsetzt und war zugleich bemüht, es mir nicht anmerken zu lassen.


      »Das sagen alle«, schnaubte Glisselda. »Das ist doch sonnenklar. Die Drachen beneiden uns, deshalb nehmen sie auch unsere Gestalt an, so oft sie können.«


      Ich starrte sie ungläubig an. Puh, meine liebe Sankt Prue, Glisselda würde eines Tages Königin sein! Sie musste die wahre Natur dieser Dinge verstehen. »Wir haben sie nicht besiegt, was immer man Euch auch weisgemacht hat. Unsere Dracomachie sorgte dafür, dass wir ihnen nahezu ebenbürtig waren; ohne schwerste Verluste hätten sie nicht gegen uns gewinnen können. Es war ein Waffenstillstand, keine Kapitulation.«


      Glisselda rümpfte die Nase. »Willst du damit sagen, wir haben sie gar nicht unterjocht?«


      »Nein – zum Glück!« Ich stand auf und versuchte meine Erregung zu überspielen, indem ich die Noten auf dem Pult neu ordnete. »Das würden sie nicht dulden. Sie würden abwarten, bis unsere Wachsamkeit nachlässt.«


      Glisselda machte den Eindruck, als verstünde sie gar nichts mehr. »Aber wenn wir schwächer sind als sie …«


      Ich lehnte mich an das Cembalo. »Es geht nicht um Stärke oder Schwäche, Prinzessin. Was meint Ihr, warum haben wir so lange gegeneinander gekämpft?«


      Glisselda legte die Hände zusammen wie ein frommer Prediger. »Drachen hassen uns, weil wir gerecht sind und weil uns die Heiligen lieben. Das Böse will immer das Gute vernichten, weil es sich dem Bösen entgegenstellt.«


      »Nein!« Fast hätte ich den Deckel des Cembalos zugeknallt, ich konnte mich gerade noch rechtzeitig beherrschen. Stattdessen tippte ich zweimal leicht auf das Instrument. Die Mädchen starrten mich trotzdem aus großen Augen an, mein seltsames Benehmen machte sie misstrauisch. Um sie zu beschwichtigen, sagte ich in freundlicherem Ton: »Die Drachen wollen dieses Land wieder für sich haben. Goredd, Ninys und Samsam waren einst ihre Jagdreviere. Hier gab es großes Wild – Elche, Auerochsen und anderes –, Herden, die sich bis zum Horizont erstreckten. Bis wir kamen und das Land urbar machten.«


      »Das ist schon sehr lange her, inzwischen dürfte das doch keine Rolle mehr spielen«, bemerkte Glisselda scharfsinnig. Sich von ihrem engelhaften Gesicht täuschen zu lassen, wäre töricht gewesen. Sie hatte einen brillanten Verstand, das verriet allein schon ihr Blick, der mich an ihren Cousin Lucian erinnerte.


      »Unsere Leute sind vor zweitausend Jahren hierher gezogen«, sagte ich. »Das entspricht etwa zehn Drachengenerationen. Schon seit tausend Jahren gibt es keine Herden mehr, aber die Drachen schmerzt dieser Verlust immer noch. Sie müssen mit den Bergen vorliebnehmen und dort gehen sie langsam aber sicher zu Grunde.«


      »Können sie nicht im Norden jagen?«, fragte die Prinzessin.


      »Das können sie und das tun sie auch, aber das Vereinte Südland ist dreimal größer als das Nordland. Zudem ist es auch dort nicht menschenleer. Die Herden werden immer kleiner und die Drachen müssen mit wilden Völkern um ihre Beute kämpfen.«


      »Können sie nicht einfach die Wilden fressen?«, fragte Glisselda.


      Ihr hochmütiger Ton missfiel mir, aber das durfte ich nicht zeigen. Stattdessen zeichnete ich die Schmuckintarsien auf dem Instrumentendeckel mit dem Finger nach und ließ meinen Ärger in die Schnörkel fließen. Dann sagte ich: »Wir Menschen sind nicht sonderlich genießbar – zu zäh –, und es macht auch keinen Spaß, uns zu jagen, denn wir rotten uns zusammen und wehren uns. Mein Lehrer hat einmal mit angehört, wie ein Drache uns mit Kakerlaken verglichen hat.«


      Millie rümpfte die Nase, aber Glisselda blickte mich fragend an. Offenbar hatte sie noch nie eine Kakerlake gesehen. Ich überließ es Millie, ihr die Erklärung zu liefern. Bei ihrer Schilderung kreischte die Prinzessin laut auf, dann fragte sie: »Und in welcher Hinsicht gleichen wir diesem Ungeziefer?«


      »Aus der Sicht der Drachen sind wir überall, so wie Kakerlaken. Wir können uns leicht verstecken, wir vermehren uns vergleichsweise schnell, wir stören sie beim Jagen und wir riechen schlecht.«


      Die beiden Mädchen verzogen das Gesicht. »Tun wir nicht!«, protestierte Millie.


      »Für einen Drachen schon.« Der Vergleich kam mir passend vor, deshalb spann ich die Geschichte weiter. »Stellt Euch vor, Ihr werdet scharenweise von Ungeziefer befallen. Was macht Ihr da?«


      »Wir töten es«, riefen beide Mädchen wie aus einem Mund.


      »Aber was, wenn das Ungeziefer schlau ist und sich zusammenrottet und eine eigene Art Taktik entwickelt, die wirksam ist? Was, wenn sie eine echte Chance hätten, diesen Kampf zu gewinnen?«


      Glisselda schauderte es bei dem Gedanken, aber Millie sagte sofort: »Ich würde einen Waffenstillstand mit ihnen schließen. Ihnen bestimmte Orte überlassen, damit sie uns in unseren Häusern in Ruhe lassen.«


      »Aber wir würden nur so tun als ob«, erklärte die Prinzessin resolut und trommelte mit den Fingern auf dem Cembalo. »Wir würden vorgeben, mit ihnen Frieden schließen zu wollen, und wenn sie sich dann in Sicherheit wähnen, würden wir ihre Häuser niederbrennen.«


      Ich lachte überrascht. »Das soll mir eine Warnung sein, Prinzessin, mir niemals Eure Feindschaft zuzuziehen. Aber wenn die Kakerlaken uns nicht überlegen wären, dann würden wir uns nicht fügen? Dann würden wir sie überlisten?«


      »Selbstverständlich.«


      »Nun gut. Gibt es irgendetwas – was immer es auch sei –, womit die Kakerlaken uns überzeugen könnten, sie am Leben zu lassen?«


      Die Mädchen sahen einander zweifelnd an. »Kakerlaken können nur grässlich herumkrabbeln und das Essen verderben«, sagte Millie und schlang die Arme fest um sich. Allem Anschein nach wusste sie genau, wovon sie sprach.


      Glisselda hingegen dachte angestrengt nach, die Zungenspitze zwischen die Lippen geklemmt. »Was wäre, wenn sie Hof hielten oder Kathedralen bauten oder Gedichte schrieben?«


      »Würdet Ihr sie dann am Leben lassen?«


      »Vielleicht. Wie hässlich sind sie denn wirklich?«


      Ich grinste. »Zu spät. Ihr habt bemerkt, dass sie interessant sind. Ihr versteht, was sie sagen. Was wäre, wenn Ihr für kurze Zeit eine von ihnen werden könntet?«


      Die beiden Mädchen bogen sich vor Lachen.


      Ich spürte, dass sie verstanden hatten, was ich meinte, fügte jedoch etwas ernster hinzu: »Unser Überleben hängt nicht davon ab, dass wir überlegen sind, sondern dass wir interessant genug sind.«


      »Sag mir«, fragte Glisselda und lieh sich ein gesticktes Taschentuch von Millie aus, »woher weiß eine einfache Musikmamsell so viel über Drachen?«


      Ich hielt ihrem Blick stand, aber ich musste gegen das Zittern in meiner Stimme ankämpfen. »Mein Vater ist der Rechtsberater der Krone in allen Fragen des Friedensvertrags mit Comonot. Er hat ihn mir als Gutenachtgeschichte vorgelesen.«


      Das war zwar keine plausible Erklärung für meine Kenntnisse, aber die beiden Mädchen fanden den Gedanken so lustig, dass sie nicht weiter fragten. Ich lächelte mit ihnen, aber verpürte zugleich Mitleid mit meinem armen, traurigen Vater. Er war so verzweifelt auf der Suche nach einer Gesetzeslücke für sein Vergehen, unwissentlich eine Saarantras geheiratet zu haben.


      Wie das Sprichwort so schön sagt, steckte er bis zum Hals in Sankt Vitts Spucke. Nein, nicht nur er, wir alle beide. Ich knickste und verabschiedete mich eilig, ehe die Mädchen etwas von dieser himmlischen Spucke bemerkten. Für mein eigenes Wohlergehen musste ich sehr genau abwägen, was wichtiger war – interessant oder unsichtbar zu sein.
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      Fünf


      Wie immer war ich erleichtert, als ich mich abends in meine Unterkunft zurückziehen konnte. Ich musste üben, dann war da noch dieses Buch über Sinuslieder aus Ziziba, das ich unbedingt lesen wollte, und natürlich hatte ich eine Menge Fragen an meinen Onkel. Ich setzte mich sogleich ans Spinett und spielte einen besonders dissonanten Akkord, das Zeichen, das ich mit Orma vereinbart hatte, wenn ich mit ihm sprechen musste.


      »Guten Abend, Fina«, dröhnte die Bassstimme des Kätzchens.


      »Der Fledermausjunge ist im Garten umhergestreift. Ich habe Sorge, dass –«


      »Moment mal«, unterbrach mich Orma. »Gestern hast du es mir übel genommen, dass ich dich nicht gegrüßt habe, und heute fällst du selbst Hals über Kopf mit der Tür ins Haus. Ich finde, du solltest dich bedanken, dass ich Guten Abend gesagt habe.«


      Ich lachte. »Danke. Aber hör zu: Ich habe ein Problem.«


      »Das scheint mir auch so«, sagte er. »In fünf Minuten kommt mein nächster Schüler. Lässt sich dein Problem in fünf Minuten lösen?«


      »Das bezweifle ich.« Ich überlegte. »Darf ich zu dir ins Konservatorium kommen? Es ist ohnehin nicht gut, die Sache am Spinett zu besprechen.«


      »Ganz wie du möchtest«, sagte er. »Aber gib mir mindestens eine Stunde Zeit. Dieser spezielle Schüler ist besonders unfähig.«


      Als ich meine Sachen anzog, fielen mir die Flecken auf meinem Umhang auf. Basinds Drachenblut war längst eingetrocknet, aber es glänzte immer noch silbern. Ich schüttelte den Umhang aus, ein Regen feinen Silberstaubs rieselte zu Boden. Ich klopfte so viel von dem Blutfleck ab wie möglich und kippte den silbernen Abfall in den Kamin.


      Ich nahm die Königsallee, die sich in weiten, majestätischen Kurven den Hügel hinunterwand. Auf der Straße war es finster und still, nur die schmale Mondsichel spendete Licht, dazu die erleuchteten Fenster und hin und wieder eine vorzeitig angezündete Spekulus-Laterne. Unten am Fluss roch es nach Rauch, Essen mit Knoblauch und dann auch sehr streng nach einem Plumpsklo im Hinterhof. Oder waren es Innereien, die von einer nahe gelegenen Metzgerei stammten?


      Plötzlich trat aus dem Schatten eine Gestalt vor mir auf die Straße. Ich blieb wie angewurzelt stehen, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Die Gestalt kam auf mich zugewatschelt und der eklige Geruch wurde stärker. Der Gestank brachte mich zum Husten. Ich griff nach dem kleinen Messer, das ich in meinem Mantelsaum verborgen hatte.


      Die Kreatur streckte mir die linke Hand hin, wie um mich anzuflehen. Dann hob sie eine zweite Hand und zischte: Zsslu-zsslu-zssluuu? Um den schnabelartigen Mund züngelte eine blaue Flamme und erhellte einen Moment lang die Gesichtszüge: glatte, schuppige Haut, ein stacheliger Scheitel wie bei einem Ziziba-Leguan, hervorstehende Augen, die sich unabhängig voneinander bewegten.


      Ich atmete auf. Zum Glück war es nur ein bettelnder Quigutl.


      Die Quigutl waren eine andere Drachenart, viel kleiner als die Saar. Dieser hier war etwa so groß wie ich, was für einen Quig ziemlich groß war. Die Spezies war nicht in der Lage, eine andere Gestalt anzunehmen. Quigs lebten zusammen mit den Saar in den Bergen, sie hausten in den Felsspalten und Klüften der großen Drachenhöhlen, ernährten sich von Abfall, und mit ihren vier Händen fertigten sie komplizierte, winzig kleine Dinge wie zum Beispiel die Ohrringe, die alle Saarantrai trugen. Aus Höflichkeit hatte man die Quigs in den Vertrag von Comonot mit aufgenommen; niemand hatte vorausgesehen, dass so viele von ihnen in den Süden kommen oder dass sie die Winkel und Mauerrisse – und den Müll – in der Stadt so reizvoll finden würden.


      Quigs sprachen kein Goreddi, sie hatten keine Lippen und ihre Zunge war wie ein ausgehöhltes Schilfrohr. Ich hingegen verstand Quigutl, es war nichts anderes als Mootya, nur mit einem ausgeprägten Lispeln. Das Wesen hatte zu mir gesagt: »Riechssst du etwa nach Geld, Maidken?«


      »Du solltest nicht betteln, wenn es dunkel ist«, schimpfte ich. »Was hast du überhaupt außerhalb von Quighole zu suchen? Hier auf den Straßen bist du nicht sicher. Einer deiner Saar-Brüder wurde gestern angegriffen, am helllichten Tag.«


      »Ja, ich hab allesss von der Dachrinne am Lagerhausss gesssehen.« Er streckte seine röhrenförmige Zunge zwischen den Zähnen hervor und die Funken regneten auf seinen fleckigen Bauch. »Du riechssst gut, aber du bissst kein Sssaar. Ich bin überraschhht, dassss du mich verstehssst.«


      »Ich bin sehr sprachbegabt«, erwiderte ich. Von Orma wusste ich, dass meine Schuppen nach Saar rochen, wenn auch nicht sehr stark. Er behauptete, ein Saarantras müsse ganz dicht an mich heran, um es zu riechen. Hatten die Quigutl womöglich empfindlichere Nasen?


      Der Quig kroch näher und beschnüffelte den getrockneten Blutfleck an meiner Schulter.


      Der Atem des Quig stank so ekelerregend, dass ich nicht verstand, wie er überhaupt etwas Feineres riechen konnte. Mir war es noch nie gelungen, Saar zu riechen, nicht einmal bei Orma. Als der Quig wieder einen Schritt zurücktrat, schnüffelte ich selbst an dem Blutfleck. Ich spürte in meiner Nase, dass da etwas war, auch wenn ich den Fleck mehr fühlte als roch – aber sonst bemerkte ich nichts.


      Plötzlich schoss ein scharfer Schmerz durch meinen Kopf, so als hätte jemand Dornen in meine Nebenhöhlen gerammt.


      »Du hassst sswei Sssaar-Gerüche«, sagte der Quig. »Und du hassst eine kleine Geldbörssse mit fünf Sssilber- und acht Kupfermünsssen, und ein Messer – schhhlechter Ssstahl und sssiemlich ssstumpf.« Auch kleine Drachen nahmen es mit allem ganz genau.


      »Du riechst, wie scharf mein Messer ist?«, fragte ich und drückte meine Handflächen an die Schläfen, als könnte ich so die Schmerzen zerquetschen. Aber es half nicht.


      »Ich könnte riechen, wie viele Haare du auf dem Kopf hassst, wenn ich wollte – was ich aber nicht tue.«


      »Wie nett, aber ich kann dir trotzdem keine Münze geben. Ich tausche Metall nur gegen Metall ein«, sagte ich. Das war genau die Antwort, die Orma dem Quigutl-Bettler gegeben hätte. Ein Goreddi nicht, und ich hätte es auch nicht getan, wenn andere Leute in Hörweite gewesen wären, aber auf diese Weise hatte Orma schon so manches ungewöhnliche Schmuckstück für mich erworben. Die ziemlich ausgefallene Sammlung verbarg ich in einem kleinen Korb. Es war nichts Verbotenes, nur Spielzeug, aber so ein »Teufelszeug« hätte den Dienstmädchen im Schloss womöglich Angst eingejagt.


      Der Quigutl blinzelte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Diese Geschöpfe machten sich im Grunde nur wenig aus Geld, sie wollten Metall, mit dem sie etwas herstellen konnten, und wir Menschen trugen es in handlichen, vorgefertigten Scheibchen mit uns herum.


      Hinter dem Quigutl, etwa eine halbe Häuserzeile entfernt, wurden lautstark Stalltüren zur Straße hin geöffnet. Ein Junge kam heraus; er trug zwei Laternen, die er rechts und links am Tor aufhängte. Er wartete auf Reiter, die nach Hause zurückkehrten. Der Quig spähte über die Schulter, aber der Junge blickte in die andere Richtung.


      Die stacheligen Umrisse des Quigutl hoben sich vor dem Lichtschein ab, seine Augen quollen hervor und zogen sich wieder zurück, als er darüber nachdachte, was er eintauschen könnte. Dann griff er in seinen Schlund, zwischen seine geräumigen Kehllappen, und zog zwei Gegenstände hervor. »Ich habe nur Kleinichchchkeiten dabei: eine Kupfermünzsse und einen kleinen zssissselierten Sssilberfischhh« – der Fisch baumelte zwischen den beiden Daumen seiner rechten Hand – »und dasss hier, esss isst auss Zssinn, eine Echssse mit Menschhhenkopf.«


      Ich bemühte mich, im schwachen Licht der Gasse etwas zu erkennen. Die Echse mit Menschengesicht sah fürchterlich aus, aber plötzlich wollte ich das Ding unbedingt besitzen, so als wäre es eine der verlassenen Grotesken, die einen Platz zum Leben suchten.


      »Ich würde esss gegen zsswei Sssilberssstücke taussschen«, sagte der Quig, der sofort begriffen hatte, welches seiner Besitztümer mein Interesse erregte. »Dasss schhheint viel für ssso ein Metall, aber esss ist handwerklichh sssehr gut gemacht.«


      Von der Straße her ertönte Hufgetrappel. Ich blickte hoch, besorgt, dass man uns gesehen haben könnte. Quigs waren in dieser Stadt schon verprügelt worden, nur weil sie Menschenfrauen belästigt hatten. Ich wollte mir lieber nicht ausmalen, was man mit einem Mädchen anstellte, das freundlich zu den Quigs war. Die Reiter kamen näher und hielten vor dem Stall an, ohne auch nur einmal in unsere Richtung zu schauen. Ihre Sporen klimperten, als sie auf die gepflasterte Straße sprangen. Im Gürtel hatte jeder von ihnen einen Dolch stecken; die Klingen blitzten im Schein der Laternen.


      Plötzlich hatte ich es eilig, den Quig nach Hause zu schicken und hier wegzukommen. Ich hatte angenommen, der Geruch von Saarblut habe meine plötzlichen Kopfschmerzen verursacht, aber der Schmerz wollte einfach nicht vergehen. Kopfschmerzen an zwei aufeinanderfolgenden Tagen verhieß nichts Gutes.


      Ich zog meine Geldbörse aus dem Ärmel. »Ich kaufe es dir ab, aber nur, wenn du mir versicherst, dass handwerklich gut gemacht nicht gleichbedeutend mit verboten ist.« Manche dieser Handwerksstücke – vor allem jene, mit denen man über große Entfernungen sehen, hören oder sprechen konnte – durften ausschließlich Saarantrai besitzen. Anderes, wie zum Beispiel ein Türwurm oder auch Sprengstoff, waren grundsätzlich verboten.


      Der Quig tat entsetzt. »Nichtsss Verbotenesss. Ich bin ein gesssetsssessstreuer –«


      »Außer, dass du bei Dunkelheit nicht in Quighole bist«, tadelte ich ihn und gab ihm die Silberstücke. Das Echsenfigürchen verstaute ich in meiner Börse und zog die Lederschnüre zu.


      Als ich aufblickte, war der Quigutl sang- und klanglos verschwunden. Die zwei Reiter eilten mit gezogenen Dolchen auf mich zu. »Beim Galan des Sankt Daan!«, schrie einer von ihnen. »Dieser schmierige Dreckfresser ist gerade an der Hauswand hochgekrabbelt!«


      »Ist alles in Ordnung mit dir, Maidken?«, fragte der kleinere von beiden und packte mich am Oberarm. Sein Atem roch nach Taverne.


      »Danke, dass ihr ihn verjagt habt«, sagte ich und befreite mich aus seinem Griff. Mein Kopf dröhnte. »Er hat gebettelt. Ihr wisst ja, wie hartnäckig sie manchmal sind.«


      Der Kleine bemerkte, dass ich meine Geldbörse noch in der Hand hielt. »Oh, so ein Mist, du hast ihm doch nicht etwa Geld gegeben? Das spornt dieses Ungeziefer nur noch mehr an.«


      »Bettelndes Gewürm!«, schnaubte der größere von beiden und suchte weiter mit gezücktem Dolch die Hauswand ab. Er sah aus, als sei er der Bruder des Kleinen, beide hatten die gleiche Knollennase. Ich hielt sie für Kaufleute, ihre gut geschneiderten, robusten Wollsachen zeugten von Geld und praktischem Sinn.


      Der Große spuckte aus. »Man kann heutzutage keinen Schritt tun, ohne über einen von ihnen zu stolpern.«


      »Man kann nicht einmal in den eigenen Keller hinuntersteigen, ohne dass man auf einen von denen im Zwiebelfass stößt«, sagte der Kleine und fuchtelte theatralisch mit den Armen. »Unsere Schwester Luisa hat mal einen unter der Esstischplatte aufgespürt. Er ergoss seinen Pesthauch über ihren Spekulus-Braten, und ihr kleines Kind bekam davon die Fallsucht. Aber darf sich ein Ehemann in seinem eigenen Haus vor diesen Eindringlingen schützen? Nein, nicht ohne im Gefängnis zu landen!«


      Ich hatte von dem Vorfall gehört. Mein Vater hatte den Quigutl verteidigt, und trotzdem wurden seither nachts die Tore von Quighole verschlossen und alle nichtmenschlichen Einwohner eingesperrt – zu ihrer eigenen Sicherheit, versteht sich. Die rechtskundigen Saarantrai-Gelehrten am Sankt-Bert-Kollegium hatten zwar protestiert und mein Vater vertrat auch sie vor Gericht, aber es nützte nichts. Quighole wurde danach zu einem noch schlimmeren Loch als zuvor.


      Ich hätte diesen beiden Brüdern gerne erklärt, dass der Quigutl mir nichts Böses tun wollte und diese Kreaturen nicht fähig waren, den Unterschied zwischen mein und dein zu begreifen und sich daher auch nicht an Eigentumsgrenzen hielten, dass Schweine nicht minder übel rochen und ihnen trotzdem niemand böse Absichten unterstellte oder ihnen vorwarf, Krankheiten zu übertragen. Aber die zwei Männer hätten es mir nicht gedankt, daher schwieg ich lieber.


      Die Brüder fingen plötzlich an zu glühen, es war ein Leuchten unter ihrer Haut, so als wären ihre Eingeweide aus geschmolzenem Blei und als würden sie jeden Moment zu brennen anfangen.


      Oh nein. Was sie umgab, war der Lichtkreis, die Aura am Rande meines Gesichtsfeldes, die immer erschien, ehe ich eine Vision bekam. Jetzt konnte ich nichts mehr dagegen tun. Ich setzte mich auf die Straße und barg meinen Kopf zwischen den Knien, damit ich mich nicht verletzte, falls ich fiel.


      »Ist dir nicht wohl?«, fragte der Kleine. Seine Stimme erreichte mich in Wellen, so als würde er unter Wasser mit mir reden.


      »Achtet darauf, dass ich mir nicht auf die Zunge beiße«, konnte ich gerade noch sagen, ehe mich die Kräfte verließen und mein Bewusstsein von den Strudeln der Vision mitgerissen wurde.
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      Mein Blick, durch den ich die Visionen erlebte, fiel von oben in einen Raum, in dem drei ausladende Betten standen und sich Berge von Gepäck türmten. Grüne, goldene und rosafarbene Seidenschals waren in einer Ecke aufgehäuft, dazwischen schimmernde Perlenketten, Fächer aus Federn und Schnüre mit abgegriffenen Münzen. Es war ganz eindeutig eine Schänke. In jedem der drei Betten hätten sechs Leute schlafen können.


      Aber jetzt befand sich nur einer in dem Zimmer. Ich kannte ihn, obwohl er in den Jahren, die seit meiner letzten Vision von ihm vergangen waren, größer geworden war, und diesmal saß er auch nicht auf einem Baum.


      Eine porphyrische Frau steckte den Kopf zur Tür herein. Verfilzte fingerdicke Zöpfe, deren Fransen mit einer silbernen Perle geschmückt waren, umrahmten ihr Gesicht. Sie sprach Flederchen, der mit untergeschlagenen Beinen auf dem mittleren Bett saß und zur Decke starrte, in Porphyrisch an. Er schreckte hoch, weil er so unvermittelt aus seinen Gedanken gerissen wurde. Sie zog entschuldigend die Augenbrauen hoch und machte Handbewegungen wie jemand, der etwas isst. Er schüttelte nur den Kopf und sie schloss lautlos die Tür hinter sich.


      Flederchen stand auf und seine Füße versanken in der klumpigen Strohmatratze. Er trug Hosen, wie sie in Porphyrien Sitte waren, dazu eine knielange Tunika. Um seinen Hals hing an einer Schnur ein Paedis-Amulett, außerdem trug er kleine silberne Ohrringe. Er fuhr langsam mit den Händen durch die Luft, so als wollte er Spinnweben über seinem Kopf entfernen. Der Strohsack federte nicht besonders gut, aber Flederchen sprang so hoch er konnte, und beim dritten Versuch berührte er die Zimmerdecke.


      Noch nie zuvor in meinen Visionen hatte jemand meine Anwesenheit bemerkt. Wie denn auch? Ich war ja nicht wirklich da. Er hätte mein Gesicht gar nicht berühren können, denn es war kein Gesicht da, trotzdem versuchte ich unwillkürlich, seiner tastenden Hand auszuweichen.


      Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. Seine Haare waren kunstvoll zu kleinen Knoten gedreht, zwischen denen saubere kleine Sechsecke entstanden waren. Er setzte sich wieder und starrte, die Augenbrauen wachsam zusammengezogen, an die Decke. Wenn es nicht schlichtweg unmöglich gewesen wäre, hätte ich schwören können, dass er mich direkt ansah.
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      Als ich zu mir kam, hatte ich einen nach Salz schmeckenden Lederhandschuh zwischen den Zähnen. Ich schlug die Augen auf und erblickte eine Frau, die meinen Kopf und Oberkörper auf den Knien wiegte. In der Hand hielt sie Gebetsperlen, die sie flink mit dem Daumen hin und her schob. Ihre Lippen bewegten sich schnell und ohne Pause. Ich verstand ihre Worte nicht sofort, doch dann hörte ich, wie sie sagte: »Sankt Fustian und Sankt Branche, bittet für sie. Sankt Ninnian und Sankt Nunn, steht ihr bei. Sankt Abaster und Sankt Vitt, beschützt sie …«


      Mit einem Ruck setzte ich mich aufrecht hin und nahm den Handschuh aus dem Mund. Die Frau erschrak. »Verzeihung«, krächzte ich, ehe mein Mageninhalt auf den Pflastersteinen landete.


      Die Frau hielt meine Stirn und gab mir ein blütenweißes Taschentuch, damit ich mir den Mund abwischen konnte. Sie rief: »Brüder! Sie ist wieder zu sich gekommen!«


      Ihre Brüder, der Kleine und der Große, kamen aus dem Stall und führten ein Gespann mit einem Wagen heraus, auf dessen Seite mit schwarzer Farbe die Aufschrift »Gebrüder Broadwick – Tuchhändler« geschrieben stand. Die drei wickelten mich in eine hübsche Wolldecke und legten mich auf den Wagen.


      Die Frau, bei der es sich vermutlich um die Schwester handelte, von der der Kleine gesprochen hatte, schwang ihren matronenhaften Leib neben mich und fragte: »Wohin sollen wir dich bringen, Kindchen?«


      »Ins Schloss Orison«, bat ich. Bis zu Orma würde ich es heute Abend nicht schaffen.


      Viel zu spät fiel mir ein, noch rasch ein höfliches »Bitte« hinzuzufügen.


      Sie lachte freundlich und sagte es ihren Brüdern weiter, die mich garantiert gehört hatten. Der Wagen schwankte und schaukelte. Sie fasste meinen Arm und fragte mich, ob mir kalt sei. Ich verneinte. Den Rest des Weges gab sie mir gute Ratschläge, wie ich die Flecken auf meiner Kleidung entfernen könne, die ich mir auf der schmutzigen Straße zugezogen hatte.


      Es dauerte fast die ganze Fahrt, bis sich mein Pulsschlag beruhigt hatte und meine Zähne nicht mehr klapperten. Ich konnte mein Glück kaum fassen, dass ich vor Menschen zusammengebrochen war, die mir halfen. Ebenso gut könnte ich jetzt ausgeplündert und halb tot auf der Straße liegen.


      Louisa schnatterte immer noch, aber nicht mehr über Flecken. »… diese entsetzliche Kreatur! Du Arme. Bestimmt hast du dich halb zu Tode geängstigt. Silas und Thomas sind am Überlegen, wie man diese grünen Teufel vergiften könnte. Vielleicht etwas, das man im Müll versteckt, damit sie es nicht merken. Aber es ist nicht einfach. Denn sie vertragen fast alles, nicht wahr, Silas?«


      »Von Milch werden sie krank«, sagte der kleinere der beiden Brüder, der die Zügel in der Hand hielt. »Aber sie sterben nicht davon. Käse vertragen sie gut, also muss es an der Molke liegen. Wenn wir die Molke verdicken …«


      »Das werden sie nicht anrühren.« Weil ich mich so heftig übergeben hatte, war meine Stimme noch heiser. »Sie haben feine Nasen und würden es sofort bemerken.«


      »Deshalb verstecken wir es ja auch im Abfall«, sagte er, als wäre ich schwer von Begriff.


      Ich hielt meinen Mund. Jemand, der riechen konnte, wie scharf mein Messer war, würde Molke selbst dann noch riechen, wenn man sie mitten in einen Misthaufen kippte. Aber sollten sie es ruhig versuchen. Sie würden damit auf die Nase fallen und das wäre das Beste für alle.


      Am Torhaus hielt die Palastwache den Wagen an. Louisa half mir abzusteigen. »Was hast du im Palast zu schaffen?«, fragte sie neugierig. Auch wenn ich offensichtlich nicht von edler Abkunft war, so umgab doch sogar die Bediensteten bei Hof ein wenig Glanz.


      »Ich bin die Musikmamsell des Hofkomponisten«, sagte ich und knickste leicht. Ich war immer noch wackelig auf den Beinen.


      »Maid Dombegh? Hast du nicht beim Begräbnis gespielt?«, rief Silas. »Thomas und ich waren zu Tränen gerührt!«


      Ich verbeugte mich höflich. Bei der Bewegung spürte ich, wie ein Riss durch meinen Kopf ging, so als wäre eine Saite gesprungen, und hinter meinen Schläfen fing es an zu pochen. Die Aufregungen des Abends waren anscheinend immer noch nicht vorüber.


      Ich wandte mich um und wollte zum Schloss gehen, aber eine kräftige Hand hielt mich zurück. Es war Thomas. Hinter ihm redeten Silas und Louisa auf die Wachen ein und baten sie, die Gebrüder Broadwick als Lieferanten für strapazierfähige Wollstoffe vor der Königin zu erwähnen. Thomas nahm mich beiseite und raunte mir ins Ohr: »Silas hat mich bei dir zurückgelassen, als er Louisa holte. Ich habe den Quig-Talisman in deiner Börse gesehen.«


      Ich lief rot an und schämte mich gegen meinen Willen. So als wäre ich die Schuldige und nicht derjenige, der die Sachen einer Frau durchwühlte, während sie ohnmächtig am Boden lag.


      Seine Finger bohrten sich in meinen Arm. »Ich kenne Frauen wie dich – in Gewürm vernarrte Weiber. Du hättest sehr leicht eins über den Schädel bekommen können, während du ohnmächtig warst.«


      Ich konnte schlichtweg nicht fassen, was er soeben gesagt hatte. Hatte ich ihn richtig verstanden? Ich sah ihn an. Sein Blick war eiskalt.


      »Frauen wie du verschwinden einfach in dieser Stadt«, knurrte er wütend. »Sie werden in einen Sack gesteckt und in den Fluss geworfen. Niemand ruft hier nach dem Richter. Denn sie bekommen, was sie verdienen. Aber mein Schwager darf keinen dreckigen Quig in seinem Haus töten, ohne dass –«


      »Thomas! Wir gehen«, rief Louisa hinter uns.


      »Sankt Ogdo mahnt dich zur Reue, Maid Dombegh.« Er ließ mich unsanft los. »Bete um Gnade und darum, dass wir uns nicht noch einmal begegnen.« Ohne ein weiteres Wort kehrte er zu seinen Geschwistern zurück.


      Ich war wie benommen und konnte mich kaum mehr auf den Beinen halten.


      Trotz ihrer Vorurteile hatte ich die drei Geschwister für freundliche Menschen gehalten, aber Thomas hätte am liebsten meinen Kopf gegen die Pflastersteine geschlagen, nur weil ich ein Quigutl-Figürchen bei mir trug.


      Hatte die kleine Statuette womöglich eine tiefere Bedeutung? War meine Wahl nichts ahnend auf ein Figürchen gefallen, das mit etwas besonders Verabscheuungswürdigem in Verbindung stand? Vielleicht konnte mir Orma darüber Aufschluss geben.


      Ich taumelte durch das Torhaus und betrat mit zitternden Knien den Palast. Ich muss einen jammervollen Anblick geboten haben, denn die Wachen fragten, ob ich Hilfe bräuchte, aber ich winkte ab. Ich dankte jedem Heiligen, der mir einfiel, und betete, dass das Leuchten auf den Türmen der Burg vom Licht der Fackeln und vom Schein des Mondes herrühren möge und mir nicht womöglich ein weiterer Anfall drohte.
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      Sechs


      So krank und erschöpft ich auch war, die Sache mit Flederchen duldete keinen Aufschub. Ich warf mein Kissen auf den Fußboden, setzte mich und wartete darauf, meinen Garten zu betreten. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich die Zähne nicht mehr aufeinanderbiss und mich so weit entspannt hatte, dass ich den Garten vor mir sah.


      Flederchen saß auf einem Baum in seinem Hain. Ich stieg über knorrige Wurzeln und schlich um den Baumstamm herum. Er schien zu schlafen. Nun sah er aus, als wäre er zehn, elf Jahre alt. Seine Haare waren zu Knötchen gedreht, genauso wie in meiner Vision. Mein Unterbewusstsein hatte das Aussehen angepasst, damit Groteske und Vision einander entsprachen.


      Ich betrachtete sein Gesicht und verspürte einen Anflug von Trauer. Es widerstrebte mir, ihn wegzusperren, aber ich sah keine andere Möglichkeit. Die Visionen waren gefährlich, ich konnte mir den Kopf verletzen, ersticken, mich verraten. Davor musste ich mich schützen, so gut ich konnte.


      Er öffnete eines seiner Augen, dann drückte er es ganz schnell wieder zu. Er schlief gar nicht, dieser Gauner. Er tat nur so. »Flederchen«, sagte ich und gab mir Mühe, ernst und entschlossen zu klingen. »Komm bitte runter.«


      Er kletterte vom Baum, mied jedoch tunlichst meinen Blick. Dann bückte er sich, nahm eine Handvoll Datteln von einem der sorgfältig aufgeschichteten Stapel und bot mir eine an. Diesmal nahm ich sein Geschenk entgegen, aber ich achtete darauf, seine Hand nicht zu berühren. »Ich weiß nicht, was du gemacht hast«, sagte ich langsam. »Ich weiß nicht, ob es Absicht war, aber du … du hast mich in eine Vision hineingezogen.«


      Jetzt sah er mich an. Die Leidenschaft in seinen schwarzen Augen erschreckte mich, Arglist konnte ich jedoch nicht darin erkennen. Ich nahm meinen Mut zusammen und sagte: »Was immer du getan hast, hör bitte damit auf. Wenn ich gegen meinen Willen eine Vision habe, verliere ich das Bewusstsein. Das ist gefährlich für mich. Bitte, tu es nie wieder, oder ich muss dich wegsperren.«


      Er riss die Augen auf und schüttelte heftig den Kopf. Ich konnte nur hoffen, dass er dagegen protestierte, dass ich ihn ausschloss, und nicht weil er sich weigerte, meinem Wunsch nachzukommen.


      Flederchen kletterte auf seinen Feigenbaum zurück. »Gute Nacht«, sagte ich freundlich. Hoffentlich spürte er, dass ich nicht wütend auf ihn war. Er schlang die Arme um sich und legte sich sofort schlafen.


      Ich hingegen musste mich auch noch um den Rest des Gartens kümmern. Müde und innerlich zerschlagen machte ich mich auf den Weg, obwohl es mir widerstrebte. Was, wenn ich nur dieses eine Mal meine Routine verkürzte? Alles lag friedlich da. Das sattgrüne Blattwerk sah schön aus in dem bunten Schnee, der vom Himmel fiel.


      Bunter Schnee?


      Ich blickte nach oben. Wolken türmten sich über mir auf und aus ihnen schneiten Tausende merkwürdiger Flocken, rosa, grün, gelb, eher Konfetti als Schnee. Ich streckte die Hände nach ihnen aus. Die Flocken über mir schimmerten wie nicht von dieser Welt. Langsam drehte ich mich im Kreis und wirbelte bunte Schauer zu meinen Füßen auf.


      Ich fing eine Flocke mit der Zunge. Es knisterte in meinem Mund wie von einem Blitzgewitter, und einen Herzschlag lang hallte mein Schrei durch den Himmel und jagte einem Auerochsen nach.


      Die Flocke schmolz – und ich befand mich wieder mit klopfendem Herzen in meinem Garten. Während dieses Augenblicks tiefster Empfindungen war ich jemand anderes gewesen. Ich hatte die ganze Welt unter mir gesehen, unfassbar genau: jeden Grashalm auf den weiten Wiesen, jedes Härchen auf der Schnauze des Auerochsen, ich hatte gefühlt, wie warm die Erde unter seinen Hufen war, selbst den kleinsten Lufthauch hatte ich gespürt.


      Ich fing eine zweite Flocke mit der Zunge auf und schon lag ich auf einem Berggipfel in der Sonne. Meine Schuppen schimmerten, mein Mund schmeckte nach Asche. Ich reckte den geschwungenen Hals.


      Und dann war ich wieder im Hain des Fledermausjungen, blinzelnd, stammelnd, durcheinander. Es waren Erinnerungen meiner Mutter gewesen, so wie damals, als ich Orma zum ersten Mal in seiner natürlichen Gestalt gesehen hatte. Seit damals wusste ich auch, dass meine Mutter mir noch andere Erinnerungen hinterlassen wollte. Anscheinend war ihr das gelungen.


      Aber warum passierte es gerade jetzt? Hatten die Anstrengungen der letzten Tage dies ausgelöst? Hatte Flederchen sie für mich heraufbeschworen?


      Der Niederschlag ließ nach. Einzelne Flocken am Boden verschmolzen und verbanden sich wie Quecksilbertröpfchen. Dann wurden sie zu Pergamentschnipseln und der Wind blies sie umher.


      Ich konnte es nicht zulassen, dass die Erinnerungen meiner Mutter überall herumgeweht wurden. Ich sammelte die Pergamentschnipsel ein, trat darauf, hielt sie mit den Füßen fest, als der Wind sie an mir vorbeitreiben wollte, und jagte ihnen durch den Pfannkuchensumpf und über die Drei Dünen hinterher.


      Ich brauchte etwas, worin ich die Schnipsel aufbewahren konnte. Plötzlich war da eine Blechschatulle. Ich öffnete sie, und ganz ohne mein Zutun, wie bei einem Zauberkartentrick flogen die Schnipsel aus meiner Hand und trudelten in die Schachtel hinein. Danach schnappte der Deckel wieder zu.


      Es war so einfach gewesen, dass ich misstrauisch wurde. Ich schaute in die Blechschatulle: die Erinnerungen waren fein säuberlich geordnet wie kleine Karteikärtchen. Oben hatte jede ein Stichwort, das in merkwürdig krakeligen Buchstaben notiert war – vermutlich die Handschrift meiner Mutter. Ich blätterte sie durch. Sie schienen chronologisch angeordnet zu sein. Ich zog eine heraus. Quer über dem Pergamentstück stand Orma nimmt Glückwünsche zu seinem 59. Schlüpftag entgegen, aber der Rest der Seite war frei. Die Überschrift machte mich natürlich neugierig, trotzdem steckte ich das Pergament wieder an seinen Platz zurück.


      Einige der Zettel weiter hinten waren farbig. Ich zog einen rosafarbenen heraus und bemerkte zu meinem großen Erstaunen, dass dieser vollgeschrieben war. Ein Lied meiner Mutter stand darauf, in ihrer krakeligen Notenschrift. Ich kannte das Lied – wie ich alle ihre Lieder kannte –, aber es war bitter und anrührend zugleich, es von ihrer Hand niedergeschrieben zu sehen.


      Es hieß: Treu und Glauben müssen erst errungen sein. Ich konnte nicht widerstehen. Bestimmt war das ihre Erinnerung daran, wie sie dieses Lied geschrieben hatte. Die Flocken hatten sich auf meiner Zunge aufgelöst, vielleicht klappte es auch mit Pergamentschnipseln.


      Der Pergamentschnipsel sprühte Funken und knisterte wie eine Wolldecke in einer Winternacht. Und er schmeckte wundersamerweise nach Erdbeeren.


      Meine Hände fliegen über die Seiten, in jeder halte ich einen feinen Pinsel; mit dem einen male ich die Notenköpfe, mit dem anderen zeichne ich Striche und Bögen, die sich umeinander winden und verschränken – fast so, als würde ich klöppeln und nicht Musik niederschreiben. Es sieht kunstvoll aus und ich bin sehr zufrieden damit. Vor dem offenen Fenster singt eine Lerche, und meine linke Hand – sie ist immer die vorwitzigere der beiden – nimmt sich einen Augenblick Zeit, um den Vogelgesang aufzuschreiben, der mit dem Thema harmoniert (wenn auch mit leicht verändertem Rhythmus). Was für ein wunderbarer Zufall. So vieles ist wunderbar, man muss nur aufmerksam dafür sein.


      Ich kenne seinen Takt, kenne ihn wie meinen eigenen Herzschlag – vielleicht sogar besser, denn mein Puls ist in der jüngsten Zeit unberechenbar. Gerade jetzt schlägt er im Siebteltakt und nicht in seinem Dreierschlag. Das ist zu schnell. Dr. Caramus zeigte sich ungerührt, als ich ihm davon erzählte. Er glaubte mir nicht, als ich ihm sagte, dass dies äußerst ungewöhnlich sei.


      Noch bevor es an der Tür klopft, bin ich schon aufgesprungen, ich weiß selbst nicht wie. Meine Hände sind mit Tinte beschmiert, und meine Stimme ist brüchig, als ich »Herein!« rufe.


      Claude tritt ein. Seine Miene ist düster, wie immer, wenn er sich bemüht, keine Hoffnung zuzulassen. Ich nehme ein Tuch, um mir die Hände abzuwischen und meine Verwirrung zu verbergen. Ist das nun amüsant oder erschreckend? Ich wusste nicht, dass beides so nahe beieinanderliegen kann.


      »Ich habe gehört, dass du mich sprechen willst«, murmelt er.


      »Ja, tut mir leid, ich … ich hätte deine Briefe beantworten sollen. Ich musste sehr viel nachdenken.«


      »Darüber, ob du mir hilfst, die Lieder zu schreiben?«, fragt er und klingt dabei fast ein wenig kindisch. Nörglerisch. Was einerseits ärgerlich ist, andererseits aber auch liebenswert. Er ist so einfach zu durchschauen und gleichzeitig so unendlich kompliziert. Und so strahlend schön.


      Ich gebe ihm das Blatt und sehe, wie sich seine Gesichtszüge glätten und seine Anspannung sich in Staunen verwandelt. Unwillkürlich fasse ich an meine Brust, als könnten meine Hände mein Herz greifen, damit es langsamer schlägt. Er gibt mir das Lied zurück. Seine Stimme zittert, als er sagt: »Würdest du es mir vorsingen?«


      Ich würde es ihm lieber auf der Flöte vorspielen, aber er möchte die Melodie und den Text zusammen hören:


      Treu und Glauben müssen erst errungen sein,


      Der Himmel selbst kennt diese Pein,


      Bemessne Zeit darf achtlos nicht verrinnen,


      In Vergangenem lässt Trost sich finden,


      Hoffend, das Gestern mög im Morgen münden,


      Die graue Trauer endlich schwinden.


      Hoffnung, Licht und Religion, ist mir die Lieb allein,


      In Liebe nur kann ich geborgen sein.


      Sein Blick ist so leidenschaftlich, während ich die letzten Worte singe, dass meine Stimme zu versagen droht. Tatsächlich habe ich kaum noch genug Kraft für das »geborgen sein«. Ich hole tief Luft, aber der Atem stockt wie nach einem Weinkrampf.


      Dieses Gefühl ist so kompliziert und überwältigend, dass es mich beinahe um den Verstand bringt. Es ist, als sähe man nach einem langen erfolglosen Tag auf der Jagd plötzlich eine große Beute vor sich – da ist die Vorfreude auf die Hatz, vermischt mit der Angst, dass alles vergeblich sein könnte, und doch wird man es in jedem Fall versuchen, denn das schiere Überleben hängt davon ab. Ich entsinne mich auch an das erste Mal, als ich mich von einer Klippe herab Richtung Meer stürzte, ich hielt die Flügel bis zum letzten Augenblick angelegt, entfaltete sie erst im allerletzten Moment und schwebte dann über die sich auftürmenden Wellen, gerade so hoch, dass mich ihre Schaumfinger nicht erreichten, lachte über die Gefahr und war zugleich erschrocken, wie nahe ich ihr gekommen war.


      »Ich freue mich so, dass du hier bist«, sage ich. »Ich weiß jetzt, dass ich dich sehr traurig gemacht habe. Aber das war nie meine Absicht.«


      Claude reibt sich den Nacken und rümpft die Nase, er wird mir gleich sagen, dass er niemals traurig war. Ich glaube, so etwas nennt man Courage, und man findet sie nicht nur bei Anwälten, nicht einmal nur bei Männern, aber ich vermute, wenn jemand beides ist, besitzt er sie unausweichlich. Im Grunde könnte es mir gleichgültig sein, aber heute ist es wichtig, dass er aufrichtig ist. Heute ist ein Anfang und auch ein Ende. Ich nehme seine Hand.


      Das Kribbeln, das wir verspüren – denn ich sehe, er spürt es auch – ist wie ein Blitzschlag. Aber das ist ein Gefühl, das ich ihm niemals werde vermitteln können, eine Erfahrung, die ich niemals werde mit ihm teilen können. Eine von so vielen, aber ich hoffe, nein, ich setze alles und verwette mein ganzes Leben darauf, dass es letztendlich keine Rolle spielen wird, dass dieses Etwas zwischen uns, dieses Geheimnis ausreichen wird.


      »Linn«, sagt er rau, und sein Unterkiefer zittert ein klein wenig. Auch er hat Angst. Aber was ist so Furcht einflößend daran? Welchem Zweck dient dieses Gefühl? »Linn«, beginnt er erneut. »Damals, als ich glaubte, dass du mich niemals wieder sehen wolltest, damals hatte ich das Gefühl, als wäre ich von einem hohen Felsen ins Nichts gestürzt und der Abgrund käme immer näher.«


      Diese Bildsprache ist so ungewohnt, aber oft bleibt einem nur dieser Ausweg, wenn man Gefühle angemessen beschreiben will. Ich kann das nicht gut, aber seine Vergleiche beeindrucken mich immer, weil sie so genau sind. Ich würde am liebsten Heureka schreien, aber dann sage ich doch nur: »So ist es mir auch ergangen! Ganz genau so!«


      Ich möchte ihm gern übers Gesicht streichen und er lässt es zu. Wie eine Katze schmiegt er sich an meine Hand.


      Und in diesem Moment weiß ich auch, dass ich ihn küssen werde, und schon allein der Gedanke daran erfüllt mich mit … es ist, als hätte ich soeben Skivvers Näherungsgleichung gelöst oder noch besser: als sei mir soeben die Weltformel eingefallen und ich hätte die Zusammenhänge zwischen Mond und Sternen, zwischen Gebirgen und Geschichte, zwischen Kunst und Tod und unseren Sehnsüchten erkannt, als wäre mein Bewusstsein groß genug, dass es das ganze Universum umfassen kann vom Anfang bis zum Ende aller Zeiten.


      Bei dieser Vorstellung muss ich lächeln, denn ich verstehe nicht einmal die Gegenwart, und außer diesem Kuss gibt es für mich nichts mehr auf der Welt.


      Hier endete die Erinnerung, und sie entließ mich nicht in den Garten, sondern in das wirkliche Leben: auf den kalten, harten Fußboden, in dem zerknitterten Unterkleid, mit einem bitteren Geschmack im Mund und mutterseelenallein. Ich war benommen, ich wusste nicht, wo ich war, und mir war übel. Das war mein Vater gewesen, den sie geküsst hatte.


      Ich stützte den Kopf gegen das Bettgestell, atmete langsam und versuchte ein Gefühl loszuwerden, so entsetzlich, dass ich mich nicht überwinden konnte, es an mich heranzulassen.


      Fünf Jahre lang hatte ich jeden Gedanken an sie verdrängt. An die Stelle der ›Amaline Ducanahan‹ aus meiner Kindheit war Leere getreten, eine Kluft, ein Loch, durch das der Wind pfiff. Ich konnte diese Leere nicht einfach mit »Linn« füllen. Dieser Name bedeutete mir nichts, er war nur ein Platzhalter, so etwas wie eine Null.


      Mit dieser einen Erinnerung hatte sich das, was ich von ihr wusste, mit einem Mal vertausendfacht. Ich wusste jetzt, wie sich eine Feder in ihrer Hand anfühlte, wie schnell ihr Herz klopfte, wenn sie meinen Vater sah, wie tief schöne Musik sie bewegte. Ich wusste, was sie fühlte; ich war sie gewesen und hatte es am eigenen Leibe verspürt.


      Dieser Einblick in ihr Gemüt hätte eigentlich mein Mitgefühl wecken müssen. Ich hätte doch spüren müssen, dass ich mit ihr verbunden war, hätte mich darüber freuen müssen, dass ich sie wiedergefunden hatte, hätte eine angenehme Erleichterung, einen inneren Frieden empfinden müssen. Etwas Angenehmes wenigstens. Es spielte doch keine Rolle, welcher Art das Angenehme war.


      Sie war doch, beim Himmel, meine eigene Mutter!


      Aber ich fühlte nichts dergleichen. Ich betrachtete das Gefühl wie aus weiter Ferne, sah, wie schlecht die Sache ausgehen würde, und unterdrückte es, bis ich gar nichts mehr empfand.


      Ich rappelte mich auf und ging schwankend in das andere Zimmer. Mein kleines Chronometer zeigte zwei Stunden nach Mitternacht an, aber es war mir egal, ob ich Orma aufweckte. Er hatte die Störung mehr als verdient. Ich spielte unseren Erkennungsakkord, dann noch einmal, diesmal eine Spur gereizter.


      Ormas Stimme krächzte unerwartet laut aus dem Spinett: »Ich habe mich schon gewundert, dass du nichts von dir hören lässt. Weshalb bist du nicht in die Stadt gekommen?«


      Ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen. »Sorgen hast du dir aber keine gemacht, nehme ich an.«


      »Worüber genau sollte ich mir Sorgen gemacht haben?«


      »Einer meiner Grotesken hat sich merkwürdig benommen. Ich wollte zu später Stunde quer durch die Stadt zu dir gehen, habe es aber nicht geschafft. Dass mir womöglich etwas zugestoßen sein könnte, ist dir nicht in den Sinn gekommen?«


      Eine Pause trat ein, während er überlegte.


      »Nein. Ich nehme an, du wirst mir jetzt erzählen, dass dir etwas zugestoßen ist.«


      Ich wischte mir über die Augen. Ich hatte keine Kraft mehr, mit ihm zu streiten. Ich berichtete ihm alles, was vorgefallen war – das seltsame Betragen des Fledermausjungen, die Visionen, die Erinnerungen meiner Mutter. Nachdem ich zu Ende geredet hatte, schwieg er so lange, dass ich auf das Auge des Kätzchens klopfte.


      »Ich bin da«, sagte er. »Was für ein Glück, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist, als du die Vision hattest.«


      »Hast du irgendeine Vermutung, warum sich der Fledermausjunge so benommen hat?«, fragte ich.


      »Aus irgendeinem Grund sieht er dich«, antwortete Orma. »Wieso ausgerechnet jetzt, weiß ich auch nicht. Jannoula hat dich von allem Anfang an gesehen.«


      »Und sie ist so stark und scharfsinnig geworden, dass es schwierig war, sie wieder loszuwerden«, sagte ich. »Vielleicht ist es klüger, Flederchen wegzusperren, solange ich es noch kann.«


      »Nein, nein«, widersprach Orma. »Wenn er tut, worum du ihn bittest, dann ist er eher eine Hilfe als eine Bedrohung. Es gibt so viele Fragen, auf die wir noch keine Antwort haben. Weshalb siehst du ihn? Wie kann er dich sehen? Ergreif die Chance, die darin liegen könnte. Du kannst Visionen ja auch heraufbeschwören, also geh und sieh nach ihm.«


      Ich fuhr mit den Fingern über die Tasten des Spinetts. Was seinen Vorschlag anging, so war das ein bisschen viel verlangt; aber sich gar nicht mehr um Flederchen zu kümmern, war auch nicht in Ordnung.


      »Vielleicht findet er im Laufe der Zeit eine Möglichkeit, mit dir zu sprechen«, sagte Orma.


      »Oder vielleicht reise ich eines Tages nach Porphyrien, suche ihn und schüttle ihm dann die Hand«, sagte ich und lächelte ein bisschen. »Allerdings erst nach dem Besuch von Ardmagar Comonot. Bis dahin habe ich zu viel zu tun. Viridius ist ein entsetzlich strenger Zuchtmeister.«


      »Das ist eine hervorragende Idee«, sagte Orma, der anscheinend glaubte, ich meinte es ernst. »Ich könnte dich ja begleiten. Die Bibliagathon von Porphyrien soll äußerst sehenswert sein.«


      Ich schmunzelte angesichts seiner glühenden Leidenschaft für Bibliotheken, und als ich ins Bett kroch, lächelte ich noch immer. Ich konnte nicht einschlafen, im Geiste reiste ich schon mit meinem Onkel, traf den Fledermausjungen in der wirklichen Welt und bekam schließlich Antworten auf meine Fragen.
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      Sieben


      Da ich so spät zu Bett gegangen war und für mein morgendliches Programm so früh aufstehen musste, bekam ich nicht genügend Schlaf. Stoisch erledigte ich meine Pflichten, aber Viridius entging nicht, dass es mir schwerfiel. »Ich werde deine Federn anspitzen«, sagte er und nahm mir, ohne lange zu fragen, den Kiel aus der Hand. »Du legst dich auf mein Sofa und ruhst dich ein halbes Stündchen aus.«


      »Meister, ich versichere Euch, dass ich –« Ein Gähnen, das einem Riesen alle Ehre gemacht hätte, ließ meine Widerrede wenig glaubhaft erscheinen.


      »Natürlich bist du müde. Aber heute Abend, im Blauen Salon, musst du wieder ganz bei Kräften sein, und ich weiß nicht, ob du aufmerksam genug gewesen bist, um richtig niederzuschreiben, was ich dir gerade diktiert habe.« Er überflog das Pergamentblatt, auf das ich seine Kompositionsideen notiert hatte, während er sie vor sich hin summte. Seine Brauen zogen sich zusammen und er lief rot an. »Du hast es im Dreivierteltakt notiert! Das ist eine Gavotte. Die Tänzer werden über ihre eigenen Füße fallen.«


      Ich wollte ihm antworten, aber da stand ich schon vor dem Sofa. Ich legte mich hin, und die Erklärung, die ich auf den Lippen hatte, geriet zu einem Traum, in welchem Sankt Polypous eine Gavotte im Dreivierteltakt mit vollendeter Leichtigkeit tanzte. Aber andererseits hatte er ja auch drei Füße.


      An diesem Abend erschien ich frühzeitig im Blauen Salon in der Hoffnung, dass ich meine Aufwartungen machen, Viridius’ Wunderschüler kennenlernen und dann wieder gehen könnte, ehe die meisten der Leute überhaupt eingetroffen waren. Mein schöner Plan erwies sich als Fehlschlag, denn Viridius war noch gar nicht da. Natürlich nicht. Wahrscheinlich würde er erst spät kommen, der eitle Laffe. Ich würde keine Lorbeeren ernten, wenn ich mich davonstahl, ehe er eintraf. Alles was ich erreicht hatte, war, dass ich nun länger Gelegenheit bekam, mich unbehaglich zu fühlen.


      Auf Gesellschaften war ich einfach fehl am Platz, und das ging mir schon so, als ich noch gar nicht wusste, wie viel ich zu verbergen hatte. Die unzähligen Menschen, die ich nur flüchtig kannte, bewirkten, dass ich mich in mich selbst zurückzog. Ich sah schon, wie ich den ganzen Abend in einer Zimmerecke stand und mich mit Buttergebäck vollstopfte.


      Nicht einmal Glisselda war da, so unzeitig früh war ich erschienen. Diener zündeten die Kandelaber an, strichen die Tischtücher auf den Kredenztischchen glatt und warfen mir dabei verstohlene Blicke zu. Ich schlenderte durch den Salon, vorbei an den vergoldeten Säulen und den Polsterstühlen, auf denen man sittsam saß, bis zu der großen, mit Parkett ausgelegten Tanzfläche. In einer Ecke stapelten sich Notenständer und Stühle. Ich stellte sie für ein Quartett auf und hoffte, damit etwas Nützliches und nicht bloß etwas Verrücktes zu tun.


      Fünf Musiker kamen – Guntard, zwei Geigen, zwei irische Dudelsäcke und eine Pauke –, und ich stellte rasch einen fünften Stuhl auf. Sie schienen erfreut zu sein, mich hier anzutreffen, und wirkten nicht sonderlich überrascht, die Musikmamsell zu sehen, wie sie Stühle und Notenständer arrangierte. Vielleicht konnte ich den Abend über bei ihnen in der Ecke stehen, die Noten umblättern und ihnen Bier bringen.


      Besser gesagt Wein. Wir waren hier im Palast, nicht im Albernen Affen.


      Nach und nach trudelten auch die Höflinge in all ihrem Glanz aus Seide und Brokatstoff ein. Ich hatte mein bestes Gewand angezogen, es war aus dunkelblauem glänzenden Calamanco und an den Säumen dezent bestickt, aber was in der Stadt elegant war, sah hier schäbig aus. Ich drückte mich gegen die Wand und hoffte, dass mich niemand ansprechen würde. Einige der Höflinge kannte ich, denn neben Guntard und den fest angestellten Musikanten versuchten sich auch immer wieder junge Herrschaften als Musiker bei Hof. Meistens sangen sie im Chor, aber der blonde Samsamese, der mir gegenübersaß, mühte sich auf der Viola da Gamba ab.


      Er hieß Josef, Graf von Apsig. Als er meinen Blick bemerkte, fuhr er sich mit der Hand durch sein weizenblondes Haar, als wolle er mir vor Augen führen, wie gut aussehend er war. Ich blickte weg.


      Die Samsamesen waren allgemein als anspruchslose Menschen bekannt, aber selbst sie übertrafen mich, was ihre Gewänder anging. Die Kaufleute von dort traf man in der Stadt nur in schlichtem Braun gekleidet an, die Höflinge hingegen trugen edles Schwarz und verbanden auf diese Weise Pracht und würdiges Aussehen. Für den Fall, dass die Goreddi ihre teure Kleidung nicht auf den ersten Blick als solche erkannten, trugen die Samsamesen üppige Spitze an den Ärmelsäumen und steife weiße Rüschenkrägen.


      Die Höflinge aus Ninys hingegen schwelgten in Farben: sie trugen Stickereien, Bänder, bunte Kniestrümpfe, und zwischen den Ärmelschlitzen leuchtete kostbare Seide hervor. Ihr Land lag tief im trostlosen Süden; außer den Farben, die sie am Leibe trugen, sah man dort nur wenig Buntes.


      Eine grellgrüne Spitzhaube zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Trägerin, eine ältere Frau aus Ninys, hatte dicke Brillengläser, was sie mürrisch und glotzäugig aussehen ließ. Die tiefen Falten um ihre Mundwinkel verliehen ihr noch dazu das Aussehen einer riesigen, missgünstigen Kröte.


      Sie sah fast so aus wie die gute alte Madame Pingelig.


      Nein, das war Madame Pingelig höchstpersönlich. Nur sie allein konnte so verdrießlich dreinblicken. Mein Herz machte einen Satz. Ich würde gar nicht nach Porphyrien reisen müssen, eine meiner Grotesken stand mir gegenüber, befand sich mit mir zusammen im selben Raum!


      Madame Pingelig, die sehr klein war, verschwand hinter einer Gruppe von Hofdamen, tauchte aber nur wenige Augenblicke später wieder neben einem rothaarigen Höfling aus Ninys auf. Ich machte mich auf den Weg zu ihr, quer durch den Salon.


      Aber ich kam nicht weit, denn in diesem Moment traten Arm in Arm Prinzessin Glisselda und Prinz Lucian ein. Die Wartenden wichen zur Seite, um sie durchzulassen, und ich wagte nicht, diese Gasse vor ihnen zu queren. Die Prinzessin erstrahlte in Gold und Weiß, ihr Kleid war aus Brokat und mit kleinen Zuchtperlen besetzt. Sie lächelte holdselig in die Runde und ließ sich von einem Höfling aus Ninys zu ihrem Platz führen. Prinz Lucian, im roten Wams der Königlichen Garde, beobachtete aufmerksam, wie die bewundernden Blicke aller seiner Cousine auf die andere Seite des Saals folgten.


      Prinzessin Glisselda setzte sich auf das mitternachtsblaue Sofa, auf das sich niemand sonst zu setzen gewagt hatte, und begann, mit allen und jedem über dies und das zu plaudern. Lucian Kiggs setzte sich nicht, sondern blieb ein paar Schritte neben ihr stehen und ließ unermüdlich seine Blicke durch den Raum schweifen. Er schien immer im Dienst zu sein. Im Nebenzimmer erklang eine fröhliche Sarabande. Ich suchte weiter nach Madame Pingelig, aber sie war wie vom Erdboden verschluckt.


      »Manche bezweifeln, dass es ein Drache war. Ich nicht«, sagte jemand hinter mir in dem monotonen Tonfall der Samsamesen.


      »Ach, wie entsetzlich!«, seufzte eine junge Frau.


      Ich drehte mich um und sah mich Graf von Apsig gegenüber, der drei Hofdamen aus Goredd mit seinen Geschichten erfreute. »Ich habe an dieser letzten Jagd teilgenommen, Grausleine. Wir hatten gerade den Königlichen Wald betreten, als die Jagdhunde in alle Richtungen davonstoben, als wären da zwanzig Hirsche und nicht nur einer. Wir teilten uns auf, einige von uns gingen nach Norden, andere nach Westen, und jeder dachte, Prinz Rufus sei in einer anderen Gruppe, aber als wir uns wieder trafen, war er nicht da.


      Wir suchten ihn bis zum Abend, dann riefen wir die Königliche Garde und suchten die ganze Nacht hindurch. Sein eigener Hund – ein hübsch gefleckter Stöberer namens Una – hat ihn schließlich gefunden. Er lag ohne Kopf und auf dem Bauch in einem nahe gelegenen Sumpf.«


      Die drei Damen hielten den Atem an. Ich hatte mich jetzt vollends umgedreht und musterte das Gesicht des Grafen. Seine Augen waren blassblau, und er hatte keinen Makel, kein einziges Fältchen, anhand dessen man sein Alter schätzen konnte. Er wollte Eindruck bei den Damen schinden, das war offensichtlich, aber er schien trotzdem die Wahrheit zu sagen. Ich mischte mich ungern in ein Gespräch ein, wenn mich niemand dazu aufgefordert hatte, aber ich musste es einfach wissen.


      »Seid Ihr sicher, dass ein Drache ihn getötet hat? Gab es dafür Beweise im Moor?«


      Josef feuerte nun seinen ganzen Charme auf mich ab. Er streckte das Kinn vor und lächelte wie ein Heiliger in einer Dorfkirche, die Güte und Lauterkeit selbst. Die engelsgleichen Damen, die sich um ihn geschart hatten, starrten mich entrüstet an und raschelten mit ihren Seidengewändern.


      »Wer sonst sollte ihn getötet haben, Musikmamsell?«


      Ich verschränkte die Arme, sein Charme prallte an mir ab. »Straßenräuber, die seinen Kopf gestohlen haben, um Lösegeld zu verlangen, vielleicht.«


      »Aber niemand hat Lösegeld gefordert.« Er zog eine Grimasse und seine holden Cherubim taten es ihm nach.


      »Die Söhne Sankt Ogdos vielleicht, um die Furcht vor den Drachen zu schüren, bevor der Ardmagar kommt.«


      Er warf den Kopf in den Nacken und lachte; seine Zähne waren blendend weiß. »Du hast noch eine weitere Möglichkeit außer Acht gelassen, Serafina. Vielleicht hat er ja eine hübsche Schäferin erblickt und deshalb seinen Kopf verloren.« Der Herr im Himmel belohnte die Bemerkung mit albernem Gekichere rundherum.


      Ich wollte mich gerade wieder abwenden – der Graf wusste ganz offensichtlich nichts, was mir weiterhelfen könnte –, als hinter mir eine vertraute Baritonstimme sagte: »Maid Dombegh hat recht. Wahrscheinlich waren es Sankt Ogdos Söhne.«


      Ich trat einen Schritt beiseite und machte Platz für Prinz Lucian.


      Josefs Lächeln wurde schmal. Der Prinz war nicht auf die respektlose Anspielung gegenüber seinem Onkel Rufus eingegangen, aber er hatte sicherlich jedes Wort gehört. Der Graf verbeugte sich übertrieben höflich. »Ich bitte um Verzeihung, Prinz, aber warum schnappt Ihr Euch die Söhne Ogdos nicht und sperrt sie ein, wenn Ihr so sicher seid, dass sie es getan haben?«


      »Ohne Beweis sperren wir niemanden ein«, antwortete der Prinz scheinbar unbewegt. Er tappte dreimal mit seiner linken Stiefelspitze auf. Ich bemerkte es und fragte mich, ob auch ich manchmal unwissentlich solche Dinge tat. Der Prinz fuhr betont gelassen fort: »Wenn wir sie ohne Grund einsperren würden, dann bekämen die Brüder noch mehr Zulauf und würden neue Anhänger hinter dem Ofen hervorlocken. Außerdem ist es von Grund auf falsch. Wer Gerechtigkeit fordert, muss auch selbst gerecht sein.«


      Ich sah ihn an, ich hatte das Zitat erkannt. »Pontheus?«


      »Eben dieser.« Prinz Lucian nickte mir anerkennend zu.


      Josef verzog das Gesicht. »Bei allem Respekt, der Herrscher von Samsam würde sich bei seinen Entscheidungen nie von einem verrückten Philosophen aus Porphyrien leiten lassen. Ebensowenig würde er erlauben, dass Drachen Samsam einen Staatsbesuch abstatten – womit ich natürlich nichts gegen Eure Königin gesagt haben will.«


      »Vielleicht war der Herrscher von Samsam deshalb auch nicht der Architekt des Friedens«, entgegnete der Prinz ruhig, aber mit dem Fuß wippend. »Anscheinend macht es ihm nichts aus, die Vorteile dieses von dem verrückten Porphyrer beeinflussten Vertrags zu genießen, wenn er selbst keinerlei Wagnis dabei eingehen muss. Er wird auch bei diesem Staatsempfang zugegen sein und mir noch ein wenig mehr Kopfzerbrechen bereiten – bei aller Liebe und bei allem schuldigen Respekt.«


      Sosehr mich dieser mit höfischer Grandezza ausgetragene Streit auch in seinen Bann zog, plötzlich belegte Madame Pingelig wieder meine ganze Aufmerksamkeit mit Beschlag. Sie nahm gerade von einem Pagen ein Glas goldgelben Portweins entgegen. Ich konnte nicht zu ihr gelangen, ohne mich durch die Schar der Tänzer zu drängeln, und die hatten gerade mit einer Volta begonnen, überall wirbelten Arme und Beine durch die Luft. Also rührte ich mich nicht von der Stelle und versuchte, Madame Pingelig nicht aus den Augen zu verlieren.


      Eine Trompetenfanfare setzte dem ausgelassenen Tanz ein plötzliches und wenig elegantes Ende. Die Kapelle hörte unvermittelt auf zu spielen, und so manches Paar rempelte andere auf der Tanzfläche an. Ich beachtete die entstandene Unruhe nicht, sondern konzentrierte mich auf Madame Pingelig. Deshalb stand ich mit einem Mal ganz allein in dem breiten Gang, den die Umstehenden eilig freigegeben hatten.


      Prinz Lucian packte mich am Arm, an meinem rechten – und zog mich aus dem Weg.


      In der Tür stand Königin Lavonda. Das Alter hatte ihr Gesicht gezeichnet, aber ihr Rücken war gerade. Es hieß, sie habe ein Rückgrat aus Stahl, und ihre Haltung schien davon Zeugnis abzulegen. Sie war immer noch in Weiß gekleidet aus Trauer um ihren Sohn, angefangen von den Seidenschuhen bis zum Schleier und der bestickten Haube. Ihre weiten, ausladenden Ärmel schleiften auf dem Boden.


      Glisselda sprang von ihrem Sofa auf und machte einen tiefen Knicks. »Großmutter, du gibst uns die Ehre!«


      »Ich werde nicht lange bleiben, Selda, ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier«, sagte die Königin. Ihre Stimme klang wie die ihrer Enkelin, nur älter und schärfer, gewohnt zu befehlen. »Ich habe euch noch ein paar zusätzliche Gäste mitgebracht«, sagte sie und geleitete vier Saarantrai herein. Unter ihnen war auch Eskar. Steif wie Soldaten standen sie da. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, festliche Kleider anzulegen, und ihre Glocken glänzten nicht hell genug, als dass man sie für Schmuck halten konnte. Eskar trug wieder ihre Hosen nach porphyrischer Sitte. Alle starrten sie an.


      »Oh!«, quiekte Glisselda. Sie machte einen Knicks und versuchte, ihre Fassung zu wahren; als sie sich erhob, waren ihre Augen weit aufgerissen. »Wem verdanken wir diese, ähm …«


      »Einem Friedensschluss, der vor beinahe vierzig Jahren unterzeichnet worden ist«, antwortete die Königin, die förmlich zu wachsen schien, als sie sich an den ganzen Saal wandte. »War es ein Irrtum von mir, anzunehmen, dass sich unsere beiden Völker aneinander gewöhnen würden, wenn die Kriege erst einmal aufgehört haben? Sind wir denn wie Öl und Wasser, dass wir uns gegenseitig nicht vertragen können? War es leichtfertig von mir, zu erwarten, dass Vernunft und Anstand herrschen, hätte ich lieber meine Ärmel hochkrempeln und sie erzwingen sollen?«


      Die Menschen blickten verlegen drein und auch den Drachen war unbehaglich zumute.


      »Glisselda, kümmere dich um unsere Gäste!«, rief die Königin herrisch, dann verließ sie den Salon.


      Glisselda blieb sichtlich erschüttert zurück. Prinz Lucian, der neben mir stand, murmelte nervös: »Komm schon, Selda.« Sie konnte ihn unmöglich gehört haben, doch sie hob den Kopf und versuchte ebenso selbstbewusst aufzutreten wie ihre Großmutter. Sie ging auf Eskar zu und küsste sie auf beide Wangen. Die kleine Prinzessin musste sich dazu auf die Zehenspitzen stellen. Eskar ließ es gnädig zu, neigte den Kopf und jedermann klatschte Beifall.


      Die Abendgesellschaft vergnügte sich weiter, während die Saarantrai auf der einen Seite des Saals wie scheue Tiere beisammenstanden und ihre Glöckchen traurig bimmelten. Die umherschlendernden Gäste machten einen weiten Bogen um sie.


      Ich hielt mich ebenfalls fern. Eskar kannte mich zwar, aber ich wollte nicht riskieren, dass die anderen mich rochen. Ich war mir nicht sicher, wie sie sich verhalten würden. Bestenfalls hielten sie mich für eine Gelehrte, die keine Glocke zu tragen brauchte, vielleicht wäre Eskar aber auch so taktlos, meine Herkunft lauthals zu verkünden, sodass alle im Raum es hörten.


      Nein, das würde sie nicht tun. Orma hatte mir gesagt, dass eine Verbindung zwischen Mensch und Drache so sehr gegen jedes Ard verstößt, dass kein Drache auf die Idee käme, es könnte jemanden wie mich geben, geschweige denn, dass er so etwas laut ausspräche.


      »Du traust dich nicht, sie zum Tanz aufzufordern«, sagte ein Edelmann hinter mir und riss mich aus meinem Gedanken. Einen Moment lang dachte ich, er meinte damit mich.


      »Welche denn?«, dröhnte der unvermeidliche Graf von Apsig.


      »Du hast die Wahl«, lachte sein Freund.


      »Nein, ich meine, woher weiß man, wer eine Sie ist? Die sehen doch alle wie Kerle aus.«


      Bei diesen Worten sträubten sich mir die Nackenhaare. Aber warum eigentlich? Sie sprachen ja nicht über mich – oder aber doch, irgendwie.


      »Das Schwierige an diesen Lindwurmweibern«, sagte Josef, »sind ihre unvorteilhaften Beißer.«


      »Beißer?«, fragte sein Freund, der anscheinend schwer von Begriff war.


      Ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann.


      »Zähne«, wurde Josef deutlicher. »Und zwar an den falschen Stellen, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Zähne an den falschen … Oh! Autsch!«


      »Autsch ist noch gelinde ausgedrückt, mein Freund. Und die Männer sind um keinen Deut besser. Stell dir eine Harpune vor! Sie tun nichts lieber, als unsere Frauen aufzuspießen und ihnen –«


      Ich hielt es nicht mehr aus, sondern flüchtete. Ich umrundete die Tanzfläche, bis ich endlich vor einem Fenster stand. Zittrig öffnete ich es, ich brauchte dringend frische Luft. Mit geschlossenen Augen dachte ich ganz fest an meinen abgeschiedenen Garten, bis meine Verwirrung wich und dem Kummer Platz machte.


      Es war nur ein dummer Scherz unter zwei Edelleuten gewesen, aber in ihm schwangen all jene Scherze mit, die sie über mich machen würden, wenn sie Bescheid wüssten.


      Der verflixte Viridius. Ich konnte keine Sekunde länger bleiben. Morgen würde ich ihm sagen, dass ich hier gewesen war, es gab ja Zeugen. Aber als hätten sich alle Schutzheiligen der Komödianten gegen mich verschworen, begegnete mir der alte Mann an der Tür, als ich gerade hinausgehen wollte. Mit seinem Krückstock schnitt er mir den Weg ab. »Du willst doch nicht etwa schon gehen, Serafina!«, rief er. »Es ist noch nicht einmal zehn.«


      »Es tut mir leid, Sir, ich …« Meine Stimme stockte. Hilflos zeigte ich auf das Gedränge und hoffte, niemand würde meine Tränen sehen.


      »Lars kommt auch nicht. Er ist genauso schüchtern wie du«, sagte Viridius auffallend milde. »Hast du der Prinzessin und dem Prinzen deine Aufwartung gemacht? Nein? Wenigstens das musst du tun.« Mit seiner bandagierten Hand fasste er mich am rechten Arm, mit der anderen stützte er sich auf seinen Stock.


      Er führte mich zu dem blauen Polstersofa, auf dem Prinzessin Glisselda saß. Vor dieser Hintergrundfarbe strahlte sie wie ein Stern und die Höflinge umkreisten sie wie Planeten. Wir warteten, bis die Reihe an uns war, dann zog mich Viridius nach vorne. »Infanta«, sagte er und verbeugte sich. »Dieses bezaubernde junge Fräulein hat zwar viel zu tun – in meinem Auftrag –, aber ich habe sie mit allem Nachdruck darauf hingewiesen, welch unentschuldbar schlechtes Benehmen es wäre zu gehen, ohne Euch die Aufwartung gemacht zu haben.«


      Glisselda strahlte mich an. »Du bist gekommen! Millie und ich haben gewettet, ob du es jemals tun würdest. Jetzt schulde ich ihr einen freien Tag, aber ich freue mich darüber. Hast du schon Cousin Lucian begrüßt?«


      Ich wollte ihr gerade versichern, dass ich ihn schon begrüßt hätte, da rief sie bereits den Prinzen zu sich. »Lucian! Du hast dich gefragt, woher ich plötzlich so interessante Einblicke in die Welt der Drachen gewonnen habe – nun, da ist sie, meine Beraterin in Drachenangelegenheiten!«


      Der Prinz wirkte angespannt. Zuerst fürchtete ich, dass er beleidigt sein könnte und ich, ohne es zu wollen, unhöflich gewesen war, aber dann sah ich, wie er zu Eskar und ihrem kleinen Grüppchen hinüberblickte, die einsam in einer Ecke standen. Vielleicht war ihm nicht wohl dabei, wenn die Prinzessin so laut und in Hörweite echter Drachen, die sie vorgab, nicht zu sehen, über Drachenangelegenheiten sprach.


      Prinzessin Glisselda schien sich über das betretene Schweigen zu wundern, so wie man sich über einen Geruch wundert, den man noch nie zuvor wahrgenommen hat. Ich sah Prinz Lucian an, aber er schaute wie gebannt in die andere Richtung. Sollte ich laut aussprechen, was er nicht zu sagen wagte?


      Es war vor allem Angst, die alle Thomas Broadwicks dieser Welt hervorbrachte: die Angst, frei zu sprechen, die Angst vor den Drachen selbst. Letzteres traf auf mich nicht zu und mein Gewissen musste die Oberhand über Ersteres behalten.


      Ich musste um Ormas willen sprechen.


      Deshalb sagte ich: »Verzeiht mir meine Kühnheit, Hoheit.« Ich warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Saarantrai. »Es würde Eurem freundlichen Wesen entsprechen, diese Saarantrai einzuladen, neben Euch Platz zu nehmen, vielleicht sogar eine Runde mit einem von ihnen zu tanzen.«


      Glisselda erstarrte. Sich in Gedanken mit Drachen zu beschäftigen war das eine, aber mit ihnen in der Wirklichkeit zu verkehren, war etwas völlig anderes. Sie warf ihrem Cousin einen ängstlichen Blick zu.


      »Sie hat recht, Glisselda«, sagte er. »Der Hof wird unserem Beispiel folgen.«


      »Ich weiß«, zierte sich die Prinzessin. »Aber was soll ich … wie soll ich denn … ich kann doch nicht einfach …«


      »Du musst«, antwortete Prinz Lucian Kiggs entschieden. »In acht Tagen kommt Ardmagar Comonot, und was dann? Wir können doch Großmutter nicht beschämen.« Er zupfte die Ärmel an seinem Wams zurecht. »Ich werde zuerst gehen, wenn es dir dann leichter fällt.«


      »Oh, ja, danke, Lucian, natürlich fällt es mir dann leichter«, sprudelte es erleichtert aus ihr heraus. »Er ist in diesen Dingen so viel gewandter als ich, Fina. Deshalb ist es auch gut, dass ich ihn heirate; er ist so praktisch veranlagt und hat so viel Menschenkenntnis. Schließlich ist er ja auch ein Bastard.«


      Zuerst war ich entsetzt, dass sie ihren eigenen Verlobten so beiläufig einen Bastard nannte und es ihm scheinbar gar nichts ausmachte. Aber dann sah ich seine Augen. Es traf ihn sehr wohl, aber vielleicht dachte er, es stünde ihm nicht zu, etwas zu sagen. Ich wusste, wie sich das anfühlte, und erlaubte mir selbst eine Spur von Gefühl für ihn: Sympathie. Ja. Sympathie war es, was ich fühlte.


      Er wahrte seine Würde, was schon bemerkenswert genug war. Aber als Soldat wusste er, wie man sich zu betragen hat. Er bewegte sich auf Eskar zu, wie man sich einem flammenspeienden, zischenden Untier aus der Hölle nähert: mit wachsamer Ruhe und unerschütterlichem Selbstvertrauen. Im ganzen Saal verstummte die Unterhaltung, als sich alle Augen überrascht dem Prinzen zuwandten. Ich ertappte mich dabei, wie ich den Atem anhielt, und ich war gewiss nicht die Einzige.


      Er verbeugte sich elegant. »Madame Staatssekretärin«, sagte er, dass man es in der plötzlichen Stille im ganzen Salon hörte. »Würdet Ihr mit mir eine Galliarde tanzen?«


      Eskar ließ ihren Blick über die Menge schweifen, als suchte sie nach dem Urheber dieses Streichs, doch dann sagte sie: »Ich denke, das sollte ich tun.« Sie nahm seinen Arm; ihr roter Kaftan aus Ziziba hob sich grell gegen sein scharlachrotes Wams ab. Alle atmeten erleichtert auf.


      Ich blieb noch ein paar Minuten, um ihnen beim Tanzen zuzusehen, und schmunzelte in mich hinein. Er war möglich, dieser Frieden. Man musste ihn nur wollen. Im Stillen war ich Prinz Lucian für seine Entschiedenheit dankbar. Ich erhaschte Viridius’ Blick von der anderen Seite des Saales aus. Er schien mich verstanden zu haben und gab mir ein Zeichen, dass ich gehen dürfte. Ich wandte mich um, froh darüber, zu etwas Gutem beigetragen zu haben, vor allem jedoch, dass ich die Menge und ihr Geplapper hinter mir lassen konnte. Die Beklemmung – oder die Aussicht, sie loszuwerden – trieb mich Richtung Tür wie eine Luftblase, die an die Wasseroberfläche will. Draußen im Gang hoffte ich frei atmen zu können.


      Ich legte eine solche Hast an den Tag, dass ich um ein Haar mit Lady Corongi, Glisseldas Erzieherin, zusammengestoßen wäre.

    

  


  
    
      


      Acht


      Lady Corongi war eine zierliche Dame, alt und altmodisch gekleidet. Ihr Dreieckstuch war gestärkt und ihr schon seit Jahrzehnten aus der Mode gekommener Kaskadenschleier war so mit Draht in Form gebracht, dass sie jemandem damit die Augen hätte ausstechen können. Ihre Hände verschwanden völlig unter den überlangen Ärmeln, was das Essen oder das Schreiben zu einer echten Herausforderung für sie machte, aber sie gehörte der alten Schule an, wo beschwerliche Rituale als höchste Tugend galten. Kleidung, die ihr die einfachsten Handgriffe erschwerten, boten ihr mehr Möglichkeiten, umständlich herumzufummeln.


      Sie stierte mich entrüstet unter ihrem Schleier hervor an und verzog ihren verkniffenen Mund, als sie missbilligend die geschminkten Lippen schürzte. Sie sagte kein Wort, ich war diejenige, die sich entschuldigen musste, da ich ja eindeutig die Person war, der es an Anstand fehlte.


      Ich knickste so tief, dass ich beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Sie verdrehte die Augen angesichts meiner Tollpatschigkeit. »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, Mylady«, sagte ich.


      »Ich bin erstaunt, dass ein unerzogenes Äffchen wie du so freiweg in den Korridoren herumhüpfen darf«, schnaubte sie. »Hast du kein Herrchen? Keine Leine?«


      Ich hatte gehofft, mit ihr über die Erziehung der Prinzessin sprechen zu können. Dass Glisselda so eingeschüchtert von der Begegnung mit den Saarantrai gewesen war, hatte meinen Wunsch, darüber zu sprechen, nur verstärkt, aber jetzt war ich selbst eingeschüchtert.


      Lady Corongi verzog spöttisch die Lippen und eilte an mir vorbei, indem sich mich mit einem heftigen Ellbogenstoß aus dem Weg schubste. Nach zwei Schritten wandte sie sich wieder um. »Wie sagtest du, war dein Name?«


      Ich machte hastig einen Knicks. »Serafina, Mylady. Ich unterrichte Prinzessin Glisselda auf dem –«


      »Cembalo. Ja, Glisselda hat von dir gesprochen. Sie sagte, du wärst klug.« Sie kam zurück und baute sich vor mir auf. Dann hob sie ihren Schleier und betrachtete mein Gesicht sehr genau mit ihren scharfen blauen Augen. »Setzt du ihr deshalb so viel Unsinn über Drachen in den Kopf? Weil du so überaus klug bist?«


      Nun hatte sie von ganz allein jenes Thema angesprochen, über das ich mit ihr reden wollte. Ich versuchte, sie zu besänftigen. »Das hat nichts mit Klugheit zu tun, Mylady. Es ist wohl eher eine Frage, wie viel man über Drachen weiß. Wie Ihr vielleicht gehört habt, ist mein Vater der Berater der Krone in allen Vertragsfragen mit Comonot. Ich selbst hatte viele Jahre lang einen Drachen als Erzieher. Ich habe einige Einblicke gewonnen –«


      »Dass uns die Drachen für bloßes Ungeziefer halten – nennst du das Einblick?« Sie war mir nahe genug, dass ich die zerlaufene Schminke in dem runzeligen Gesicht sehen konnte und mir ihr widerlich süßliches Parfüm aus Ninys in die Nase stieg. »Ich will der Thronerbin Zuversicht vermitteln, ich will, dass sie stolz ist auf ihr Volk und auf dessen Sieg über die Drachen.«


      »Das ist keine Zuversicht, das ist Verachtung«, entgegnete ich heftig. »Ihr hättet vorhin sehen sollen, wie sehr sie sich fürchtete, mit den Saarantrai zu sprechen. Sie ist von ihnen angewidert und hat Angst vor ihnen. Eines Tages wird sie Königin sein und dann wird sie sich beides nicht leisten können.«


      Lady Corongi formte mit Daumen und Zeigefinger einen Ring und drückte die Hand ans Herz: das Zeichen von Sankt Ogdo. »Wenn sie einst, so der Himmel will, Königin ist, dann werden wir diesen Zwist so beilegen, wie es sich schon vor Jahren gehört hätte, und nicht länger wie feige Memmen verhandeln.«


      Nach diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte in den Blauen Salon.
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      Mein Zusammentreffen mit Lady Corongi hatte mich aufgewühlt. Ich kehrte in meine eigenen Räume zurück und übte auf dem Spinett und der Laute, um mich zu beruhigen.


      Erst viele Stunden später ging ich, immer noch nicht müde, ins Bett.


      Ich musste mich um meinen Garten kümmern, aber das konnte ich auch im Liegen tun. Die Hälfte der Grotesken hatte sich schon schlafen gelegt. Sogar Flederchen rekelte sich traumverloren. Ich schlich mich auf Zehenspitzen an ihm vorbei und ließ ihn in Ruhe.


      Im Rosengarten beobachtete ich eine Zeit lang Madame Pingelig, die mit einer winzig kleinen Armbrust Blattläuse von den Rosensträuchern schoss. Ich hatte ihr Auftauchen auf der Abendgesellschaft fast schon vergessen gehabt, aber mein Unterbewusstsein erinnerte sich noch daran. Jetzt trug sie das grüne Samtkleid vom Blauen Salon, und sie selbst schien mit einem Mal viel deutlicher zu sein, ihre Konturen klarer, ihre Statur gedrungener und kräftiger. War dies der Beweis, dass ich sie gesehen hatte, oder glaubte ich nur, sie gesehen zu haben?


      Wenn ich sie jetzt bei den Händen nähme, was würde dann passieren? Falls sie noch im Blauen Salon wäre, würde ich es sofort erfahren. Ich verspürte einen Anflug von Schuld, dass ich ihr nachspionierte, aber meine Neugier behielt die Oberhand. Ich musste es einfach wissen.


      Madame Pingelig gab mir gar nicht pingelig die Hand. Eine Vision heraufzubeschwören war, wie in einen Strudel gesogen zu werden, der mich gleich darauf wieder in die Welt hinausspie …


      Der schwach beleuchtete Raum, den ich mit meinem inneren Auge sah, war nicht der Blaue Salon, was mich allerdings nicht sonderlich wunderte. Inzwischen waren mehrere Stunden vergangen, sie war vielleicht schon nach Hause gegangen. Ich befand mich in einem ordentlich aufgeräumten Boudoir: wuchtige, etwas altmodische Schnitzmöbel, ein (leeres) Himmelbett, Bücherregale, eine seltsame Statue, alles war nur von dem Feuerschein im Kamin erhellt. Das Zimmer sah nicht aus wie einer der Räume im Palast, aber vielleicht hatte sie ja ein Haus in der Stadt.


      Aber wo war sie?


      »Wer ist da?«, fragte eine Stimme so unvermittelt, dass ich vor Schreck beinahe aus der Vision katapultiert worden wäre.


      Das, was ich für eine Statue gehalten hatte, bewegte sich langsam, den Arm ausgestreckt tastete sie im Leeren, als ob sie blind wäre oder nach etwas Unsichtbarem suchte.


      »Ich weiß nicht, wer du bist«, knurrte die alte Frau direkt unter mir, »aber du hast die Wahl: Gib dich freiwillig zu erkennen, andernfalls werde ich dich dazu zwingen. Und glaub mir, Letzteres würde dir gar nicht gefallen. Mir ist es egal, ob es mitten in der Nacht ist. Ich werde dich aufspüren und dann wird es dir bitter leid tun.«


      Ich hatte sie nicht sofort wiedererkannt und auch jetzt hatte ich meine Zweifel. Ich schob es auf den Feuerschein, aber es lag nicht nur an dem spärlichen Licht. Sie war irgendwie verändert.


      Unbekleidet sah sie viel dünner aus als in ihren Gewändern, beinahe hätte man sie knabenhaft nennen können. War ihr stattlicher Busen ausgepolstert gewesen? Ich hatte sie überrascht, gerade als sie zu Bett gehen wollte, und obwohl ich verlegen war, brachte ich es nicht fertig, auch nur zu blinzeln oder meinen Blick von ihr abzuwenden. Man hätte erwarten können, dass eine so hochstehende Dame eine Kammerzofe hatte, die ihr beim An- und Auskleiden half, falsche Brüste hin oder her.


      Dann sah ich etwas – und der Schreck katapultierte mich tatsächlich aus der Vision hinaus und zurück in mein eigenes Ich.


      Ich hatte das Gefühl, als würde ich aus großer Höhe in mein Bett fallen. Mir war schwindelig, ich wusste nicht, wo ich war und was ich denken sollte.


      Sie hatte einen Schwanz, einen stummeligen, mit silbernen Schuppen bedeckten Schwanz.


      Schuppen, wie auch ich sie hatte.
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      Ich zog mir die Decke über den Kopf und lag zitternd in meinem Bett, entsetzt über das, was ich gesehen hatte, und noch mehr entsetzt über mein eigenes Entsetzen, und ganz und gar außer mir wegen der Konsequenzen, die sich daraus ergaben.


      Sie war ein Halbdrache. Es gab keine andere Erklärung für diese Schuppen.


      Ich war nicht die Einzige. Wenn Madame Pingelig ein Halbdrache war, bedeutete das womöglich, auch die anderen Grotesken waren Halbdrachen? Mit einem Mal ergaben die Hörner und Kehllappen und Stummelflügel in meinem Garten einen Sinn. Im Vergleich dazu hatte ich noch Glück gehabt mit meinen zwanghaften Visionen, meinen Schuppen und den gelegentlich aufscheinenden Erinnerungen meiner Mutter.


      Als es etwa eine Stunde später an meine Tür klopfte, war ich immer noch wach.


      »Mach sofort die Tür auf oder ich hole einen Kammerdiener, damit er sie aufstemmt!«


      Durch die Tür hörte ich deutlich Madame Pingeligs barsche Stimme. Ich stand auf, eilte in das andere Zimmer und überlegte mir dabei fieberhaft eine Erklärung. Flederchen hatte als Einziger meine Gegenwart gespürt, sonst hatte mich in meinen Visionen niemand bemerkt. Was hatte sich verändert? Lag es daran, dass ich sie in der wirklichen Welt gesehen hatte? Weil ich ihr so nahe gekommen war? Wenn ich geahnt hätte, dass sie mir auf die Schliche kommt, hätte ich sie nie heimlich beobachtet.


      Es blieb mir nichts anderes übrig, als sie um Verzeihung zu bitten. Ich machte die Tür auf und setzte zu einer Entschuldigung an.


      Sie schlug mich so fest ins Gesicht, dass Sterne vor meinen Augen explodierten und ich einen wilden stechenden Schmerz verspürte.


      Ich taumelte zurück und nahm nur am Rande wahr, dass meine Nase blutete. Madame Pingelig stand schwer atmend in der Tür, schwenkte ein riesiges Buch in der Hand – ganz offensichtlich ihre Lieblingswaffe – und blickte mich mit einem irren Funkeln in den Augen an.


      Sie wurde blass, als sie sah, dass ich blutete, was ich als Zeichen von Mitleid missverstand. »Wie hast du das gemacht?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versetzte mir einen Tritt gegen das Schienbein. Sie wollte mir einen weiteren Schlag gegen den Kopf verpassen, aber ich duckte mich weg; ihr Schwinger ging ins Leere und sie ließ nur einen unangenehm süßlichen Veilchenduft zurück. »Warum spionierst du mir nach?«


      »Nggblaah!«, antwortete ich. Es war kein sehr überzeugendes Argument, aber ich war es nicht gewohnt zu sprechen, wenn mir das Blut übers Gesicht lief.


      Sie hörte auf, nach mir zu treten, und schloss die Tür. Einen Moment lang befürchtete ich, dies sei der Auftakt zu noch Schlimmerem, aber sie machte am Waschbecken ein Tuch nass, gab es mir und deutete wortlos in Richtung meiner Nase. Dann setzte sie sich auf die Klavierbank, während ich mich säuberte; ihr krötenhafter Mund klappte auf und zu, ihre Miene zeigte abwechselnd Abscheu, Ärger und Befriedigung. Sie war jetzt gekleidet wie immer und hatte wieder ihre gedrungene Würde zurück.


      Wie schaffte sie es nur, auf ihrem Schwanz zu sitzen? Ich tupfte eifrig das Blut von meinem Unterhemd weg, nur damit ich sie nicht anschauen musste.


      »Entschuldigt, Mylady«, sagte ich und presste das rot verfärbte Tuch wieder an meine Nase. »Ich weiß nicht einmal, wer Ihr seid.«


      Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Nun, ich weiß, wer du bist, Maid Dombegh. Ich kenne deinen Vater. Er ist ein hervorragender Rechtsgelehrter, ein sehr menschenfreundlicher, sanftmütiger Mensch.« Dann fügte sie ernst hinzu: »Ich gehe davon aus, dass du genauso verschwiegen bist wie er. Sprich mit niemandem darüber.«


      »Worüber denn? Dass Ihr mitten in der Nacht gekommen seid, um mich zu verprügeln?«


      Sie überhörte meine anklagenden Worte und musterte mein Gesicht.


      »Vielleicht hast du nicht verstanden, was du da gesehen hast.«


      »Vielleicht habe ich gar nichts gesehen.«


      »Lügnerin. Ich bin meinem Bauch bis hierher gefolgt und mein Bauch irrt sich nie.«


      Dass sie mich als Lügnerin bezeichnete, wurmte mich gewaltig. Ich rutschte unruhig auf meinem Sitz hin und her. »Woher wusstet Ihr, dass Ihr beobachtet werdet? Konntet Ihr mich sehen?«


      »Nein, ich habe gespürt, dass jemand anwesend ist und mich beobachtet. Ich kann es mir nicht erklären – so etwas ist mir bisher noch nie passiert. War es Hexerei? Ich glaube nicht an derlei Dinge – andererseits glaubt auch so mancher nicht, dass es jemanden wie mich gibt.« Sie kreuzte die Hände über ihrem jetzt wieder üppigen Busen. »Ich bin mit meiner Geduld am Ende. Was hast du gemacht und wie hast du es gemacht?«


      Ich zerknüllte das blutige Tuch in den Händen und schniefte kläglich. Das Blut in der Nase roch nach Eisen. Ich war ihr eine Erklärung schuldig, vielleicht sogar die Wahrheit. Sie war ein Zwitterwesen wie ich und kam sich vermutlich ebenso einsam und verlassen vor. Ich könnte ihr sagen, dass sie nicht alleine war; ich müsste dazu nur meinen Ärmel hochkrempeln und ihr meine Schuppen zeigen.


      Diesen Augenblick hatte ich herbeigesehnt, aber nun, da er gekommen war, versagte mir die Stimme. Die Wucht meines Vorhabens raubte mir den Mut. Ich brachte es nicht fertig. Etwas hielt mich davon ab. Vielleicht würde der Himmel einstürzen. Vielleicht würde ich in Flammen aufgehen, sobald ich den Ärmel hochschob.


      Der Ärmel meines Unterhemds war nicht zugebunden. Ich hob den Arm und ließ den Stoff bis zum Ellbogen hinunterrutschen.


      Sie riss Augen und Mund auf, und einen atemlosen Moment lang dachte ich, die Zeit würde stillstehen.


      Sie starrte mich glupschäugig an und schwieg so lange, dass ich mich zu fragen begann, ob ich wirklich gesehen hatte, was ich erkannt zu haben glaubte. Vielleicht war es nur eine Sinnestäuschung gewesen. Oder ich sehnte mich so sehr nach einer Verwandten, dass ich es mir nur eingebildet hatte. Ich ließ den Arm sinken und bedeckte ihn beschämt.


      »Ich fasse es nicht«, sagte sie schließlich. »Es gibt keine anderen. Das muss ein Trick sein.«


      »Ich versichere Euch, das ist es nicht. Ich bin, ähm, so wie Ihr.« Sie selbst hatte das Wort Halbdrache nicht verwendet, und ich schämte mich absurderweise, es laut auszusprechen.


      »Ich soll dir glauben, dass du einen Schwanz hast?«, fragte sie und reckte den Hals, um mich von hinten zu sehen.


      »Nein.« Ihr durchdringender Blick machte mich verlegen. »Nur Schuppen am Arm und um die Taille.«


      Ihr Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ich nehme an, du bedauerst dich entsetzlich.«


      Mein Gesicht begann zu glühen. »Es ist vielleicht nicht so eindrucksvoll wie ein Schwanz, aber ich –«


      »Ach ja, du Ärmste. Dir fällt es bestimmt schwer, dich hinzusetzen, und du brauchst bestimmt maßgeschneiderte Kleider, damit es aussieht, als hättest du einen normalen menschlichen Körper. Du hast sicher eine halbe Ewigkeit lang gedacht, du wärst allein auf der Welt. Oh nein, tut mir leid, ich spreche ja von mir.«


      Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Was auch immer ich von ihr erwartet hatte – Feindseligkeit jedenfalls nicht.


      Ihr Blick war unerbittlich. »Das erklärt aber noch lange nicht, warum du anderen Leuten nachspionierst.«


      »Das tue ich nicht mit Absicht. Ich habe Visionen. Aber in der Regel bemerkt niemand in diesen Visionen meine Anwesenheit.« Mehr sagte ich nicht. Sie musste nicht wissen, dass ich diese Visionen mit Absicht herbeiführen konnte. Sollte sie ruhig denken, dass sie etwas Besonderes war, weil sie ungerufen in meinem Kopf auftauchen und mich dann sehen konnte.


      Ich würde sie nicht noch einmal freiwillig beobachten. Ich hatte meine Lektion gelernt.


      Ihre Bitterkeit wich ein wenig, anscheinend ärgerte sie sich über meine geistigen Eigenheiten nicht so sehr wie über meine Schuppen. »Ich habe etwas Ähnliches«, gab sie zu. »Ich kann die unmittelbare Zukunft voraussehen. Im Grunde genommen ist es mehr oder weniger nur die Fähigkeit, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.«


      »Habt Ihr das vorhin gemeint, als Ihr von Eurem Bauch gesprochen habt?«, fragte ich aufs Geratewohl.


      Sie legte die Hand auf die gepolsterte Wölbung ihres Bauchs. »Das ist keine Zauberei, es ist eher wie eine Magenverstimmung. Für gewöhnlich sind die Hinweise eher unbestimmt und schlicht – kehre um, nimm dich in Acht vor Austern –, aber jetzt hatte ich ein sehr präzises Gefühl, dass ich denjenigen finden würde, dem diese unsichtbaren Augen gehören.« Sie beugte sich zu mir, ihr mürrischer Gesichtsausdruck ließ die Falten um ihren Mund noch tiefer erscheinen. »Mach es nicht noch mal.«


      »Ich gebe Euch mein Wort!«, piepste ich.


      »Ich ertrage es nicht, wenn du in meinem Kopf herumtrampelst.«


      Ich musste an Flederchen denken und an Jannoula und verspürte ein bisschen Mitleid mit ihr. »Wenn es Euch beruhigt, ich kann die Menschen nur von oben sehen, wie ein Spatz aus der Luft. Ich kann keine Gedanken lesen – sonst würde ich Euren Namen kennen.«


      Ihre Miene entspannte sich ein wenig. »Ich bin Dame Okra Carmine«, sagte sie mit einer leichten Verbeugung. »Ich bin die Botschafterin aus Ninys.«


      Ihr Zorn schien restlos verflogen zu sein. Sie stand auf und wollte gehen. Sie hatte schon die Hand auf die Klinke gelegt, als sie innehielt. »Verzeih mir, wenn ich mich nicht diplomatisch verhalten habe, Maid Dombegh. Mit unliebsamen Überraschungen kann ich nur schlecht umgehen.«


      Schlecht umgehen war wohl kaum die richtige Umschreibung, aber ich sagte »Ja, natürlich« und gab ihr das Buch zurück, das sie auf dem Klavierhocker abgelegt hatte.


      Geistesabwesend fuhr sie mit dem Finger über den Lederrücken und schüttelte dabei den Kopf. »Ich muss gestehen, es ist ein verwirrender Gedanke, dass dein Vater, dessen größte Liebe dem Gesetz gilt, das Recht so sehr missachtet und sich mit deiner Mutter eingelassen hat.«


      »Er wusste nicht, was sie war, ehe sie im Kindbett starb.«


      »Ah.« Sie blickte gedankenverloren vor sich hin. »Armer Mann.«


      Ich schloss die Tür hinter ihr und sah auf mein Quigutl-Chronometer. Wenn ich sofort wieder ins Bett ging, konnte ich noch etwas schlafen vor dem Morgengrauen. Aufgeregt wälzte ich mich eine Stunde lang von einer Seite auf die andere und warf meine Decke zu Boden, aber meine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Wie sollte ich jemals wieder in den Schlaf finden?


      Flederchen, der in den Bäumen von Porphyrien herumkletterte, war genauso wie ich. Und das galt auch für den Lauten Lauser, der von den Dächern von Samsam pfiff. Und für Nag und Nagini, die irgendwo durch den Sand schnellten. Der große Pandowdy wälzte sich in seinem Sumpf, der wilde Miserere kämpfte gegen Gauner, die übel gesinnte Jannoula spann Ränke und auch alle übrigen Gartenbewohner bevölkerten diese Welt und waren zugleich meine Geschöpfe. Obwohl wir so verstreut und so verschieden waren – einige von uns skeptisch, andere verbittert –, wir waren ein Volk.


      Und ich war die Mitte dieses riesigen Räderwerks. Ich konnte uns alle zusammenbringen. In gewisser Weise hatte ich es ja schon getan.
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      Neun


      Natürlich konnte ich nicht alles stehen und liegen lassen und all diese Personen suchen. Ich hatte ja eine Arbeit zu verrichten. Viridius verlangte von früh bis spät nach mir, ich hatte kaum noch Zeit, mich angemessen um meinen Garten zu kümmern. Flederchen bei der Hand zu nehmen und ihn in der wirklichen Welt zu suchen, kam erst recht nicht infrage. Ich gab mir selbst das Versprechen, dass ich es später nachholen würde, wenn der Jahrestag des Friedensschlusses vorüber war. Flederchen hielt sich an seinen Teil der Abmachung und machte mir keine Schwierigkeiten, obwohl er mich jedes Mal aus seinen schwarzen Augen kritisch musterte, wenn ich zu Besuch kam, und wenn im Gebüsch etwas raschelte, dachte ich regelmäßig, er würde mir heimlich durch den Garten folgen.


      Zu wenig Schlaf und eine blau angeschwollene Nase sorgten dafür, dass sich für eine mürrische Musikmamsell ein Tag nach dem anderen träge dahinzog. Meinen Musikern machte das nichts aus, sie waren ja Viridius’ grenzenlose Verschrobenheit gewohnt. Der Meister selbst fand meinen Missmut lustig. Je mürrischer ich wurde, umso fröhlicher gab er sich, bis hin zur Albernheit. Aber wenigstens bestand er nicht mehr darauf, dass ich an den Abendgesellschaften teilnahm, und er hatte auch kein Wort mehr über ein Treffen mit Lars verloren, den genialen Erfinder des mechanischen Megaharmoniums. Er schlich aufmerksam um mich herum und ich ließ ihn gewähren.


      Ich musste immer noch ein Programm für das Willkommenskonzert für General Comonot und die Abendunterhaltung am Jahrestag des Friedensschlusses fertigstellen. Comonot würde fünf Tage vor diesem Jubiläum eintreffen. Er wollte ein wenig in das hineinschnuppern, was wir Goreddis die Goldene Woche nennen: eine Reihe von Heiligen Tagen, angefangen mit Spekulus, der längsten Nacht des Jahres. Es war die Zeit des Zusammentreffens und der Versöhnung, die Zeit, um große Spenden zu geben und noch größere Feste zu feiern, die Zeit, in der man um das Goldene Haus zog und Sankt Eustachius bat, uns zu verschonen, in der man den Goldenen Spielen beiwohnte und verkleidet von Tür zu Tür ging, in der man hochherzige Vorsätze für das kommende Jahr fasste und den Himmel um Beistand bat. Und wie es sich so passend fügte, hatte Königin Lavonda just in der Goldenen Woche Frieden mit Comonot geschlossen, sodass seither der Jahrestag des Friedensschlusses am Vorabend begangen wurde, man die ganze Nacht durchfeierte und dafür am nächsten Tag ausschlief. Es war zugleich der Beginn des neuen Jahres.


      Ich hatte das halbe Programm unbesehen mit Musikern besetzt, die Viridius empfohlen hatte. Einer der Ersten war sein Liebling Lars, obwohl der alte Mann brummelte: »Erinnere mich daran, damit ich ihm rechtzeitig sage, dass er spielen soll«, was nicht gerade sehr vielversprechend klang. Aber immer noch galt es, viel Zeit mit Musikstücken zu füllen, besonders am Friedensfest, und ich hatte längst noch nicht genügend Bewerber vorspielen lassen. Ich las einige Tage lang die Bittgesuche von Musikern, die sich beworben hatten, und hörte sie mir an. Einige spielten hervorragend, die meisten entsetzlich schlecht. Es würde schwierig werden, ein Programm für die ganze Nacht aufzustellen, es sei denn, ich wiederholte einige Stücke. Ich hatte mir eigentlich mehr Abwechslung gewünscht.


      Eine Bewerbung tauchte immer wieder ganz oben auf meinem Stapel auf, sie stammte von einer Pygegyria-Truppe. Vermutlich handelte es sich dabei um dieselben Tänzer, die ich schon bei dem Begräbnis abgewiesen hatte, denn dass sich mehr als nur ein Ensemble in der Stadt aufhielt, war eher unwahrscheinlich. Ich hatte nicht die Absicht, sie vortanzen zu lassen, es hatte keinen Zweck. Für Prinzessin Dionne und Lady Corongi war es ohnehin schwer genug, sich unsere eigenen heimischen Tänze aus Goredd anzuschauen, die jungen Frauen weitaus mehr Vergnügen bereiteten, als es schicklich war (ich hatte es selbst aus dem Mund von Prinzessin Glisselda gehört, die sich sehr über die dumme Einstellung ihrer Mutter und ihrer Gouvernante ärgerte). Ich konnte mir lebhaft ausmalen, was sie zu einem fremdländischen Tanz sagen würden, der in dem Ruf stand, recht freizügig zu sein.


      Ich zerriss das Bittgesuch und warf es ins Feuer. Ich erinnere mich genau daran, dass ich das getan habe, aber am nächsten Tag lag die Bewerbung wieder zuoberst auf dem Stapel.
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      Hin und wieder gab mir Viridius einige Zeit frei, damit ich meine Studien bei Orma vorantreiben konnte. Drei Tage bevor Comonot und das Chaos über uns hereinbrechen würden, beschloss ich, dass ich mir eine Pause verdient hatte. Ich zog mich warm an, schnallte mir die Laute auf den Rücken, steckte meine Flöte in einen Beutel und machte mich zum Sankt-Ida-Konservatorium auf. Ich fühlte mich so herrlich unbeschwert, dass ich den Hügel eher hinab hüpfte als ging. Der Winter hatte seine Zähne noch nicht gezeigt. Der Reif auf den Dächern schmolz beim ersten Kuss der Sonne dahin. Ich kaufte mir am Flussufer ein Frühstück, Fischpastetchen und ein Glas Tee. Ich machte einen Abstecher zum Sankt-Willibald-Markt, der voller Buden und voller Menschen war und wo man es angenehm warm hatte. Ich erfreute mich an knallbunten Bändern aus Ninys, lachte über die Possen eines Hundes, der Nudeln stibitzte, und bestaunte die riesigen eingesalzenen Schinken. Es war schön, unerkannt in der Menge unterzutauchen und mit den Augen all jenen hübschen Krimskrams zu verschlingen.


      Aber so unerkannt wie früher blieb ich nicht lange. Ein Apfelverkäufer rief mir lauthals hinterher: »Spiel uns ein Lied, Süße!« Zuerst dachte ich, er meinte damit die Laute, die für jeden sichtbar war, aber er mimte einen Flötenspieler. Die Flöte war jedoch in meiner Tasche verstaut. Er kannte mich also von der Begräbnisfeier.


      Die Menge teilte sich vor mir wie ein Vorhang und ich fand mich plötzlich vor dem Tuchhändlerstand der Gebrüder Broadwick wieder, wo sich die Filzstoffballen nur so türmten. Thomas Broadwick zog seinen Spitzhut vor einer beleibten Matrone, die gerade stolze Besitzerin von mehreren Ellen Stoff geworden war.


      Er blickte auf, und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, so lange schauten wir uns in die Augen.


      Es kam mir in den Sinn, schnurstracks auf ihn zuzugehen und ihm zu sagen, dass ich zur Einsicht gelangt wäre und mich nicht mehr mit Quigs abgeben würde. Im selben Moment fiel mir ein, dass ich die kleine Echse noch in meiner Börse stecken hatte. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, sie herauszunehmen. Und schon war es zu spät und der passende Augenblick war vorüber.


      Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, er schien mir die Schuld an meinem Gesicht ablesen zu können. Die Gelegenheit, ihn zu täuschen, war vorbei.


      Ich kehrte um und stürzte mich ins dichteste Gewimmel. Die Laute hielt ich vor mich, damit ich sie vor Remplern schützen konnte. Der Markt war so groß wie drei Häuserzeilen und bot genug Gelegenheiten unterzutauchen. Ich schlich mich hinter den Stand eines Kupferschmieds und spähte zwischen den blitzenden Kesseln hindurch.


      Thomas verfolgte mich, er ging dabei langsam und bedächtig durch die Menge, als watete er durch tiefes Wasser. Allen Heiligen sei Dank, er war groß und sein grellgrüner Spitzhut ließ ihn noch eine Elle größer erscheinen. Ich sah ihn eher als er mich.


      Ich machte mich auf den Weg zu den Laubengängen, schlängelte zwischen den Marktbesuchern hindurch, so gut ich konnte, aber immer wenn ich mich umsah, war er hinter mir, und jedes Mal ein Stückchen näher. Bald würde er mich eingeholt haben, es sei denn, ich fing an zu rennen, doch damit würde ich nur die Aufmerksamkeit auf mich lenken. Nur ein Dieb rennt auf einem Markt.


      Ich fing an zu schwitzen. Die Stimmen der Händler hallten von den Arkadengewölben wider, aber da war noch ein Geräusch, schneidend und schrill inmitten des eintönigen Gemurmels.


      Vielleicht war das die Chance, von mir abzulenken.


      Ich bog um eine Ecke und sah zwei Söhne Sankt Ogdos am Rand des öffentlichen Brunnens stehen. Einer schwang ketzerische Reden, der andere, ein derber, kampfeslustiger Bursche, stand daneben und hielt nach Wachen Ausschau. Ich wich zurück und versteckte mich hinter einem fetten Mann, seiner Lederschürze und der Ahle nach zu urteilen ein Flickschuster. So konnte ich nach Thomas Ausschau halten, ohne dass er mich entdeckte. Und tatsächlich, als Thomas den mit einer schwarzen Feder geschmückten Sohn Ogdos erblickte, der aufgeregt auf dem Brunnenrand herumhüpfte, blieb er stehen und hörte wie alle anderen auch mit offenem Mund zu.


      »Brüder und Schwestern unter dem Himmel«, rief der Liebling Sankt Ogdos. Seine Feder erbebte und seine Augen funkelten feurig. »Glaubt ihr allen Ernstes, dass dieses Obermonster wieder von hier verschwindet, sobald es erst einmal einen Fuß in unsere Stadt gesetzt hat?«


      »Nein!«, ließen sich vereinzelte Stimmen hören. »Werft die Teufel hinaus!«


      Der Sohn Ogdos hob seine knorrige Hand und gebot Ruhe. »Dieser sogenannte Friedensschluss, dieser Fetzen Papier, ist ein trügerisches Machwerk, mit dem man uns einlullen will. Man hat unsere Königin dazu verleitet, die Ritter zu vertreiben, die einst der Stolz des ganzen Südlands gewesen waren. Diese Untiere warten ab, bis wir völlig wehrlos sind. Wo ist die mächtige Dracomachie, unsere hohe Kriegskunst geblieben? Es gibt sie nicht mehr. Und aus welchem Grund sollten die Drachen denn auch gegen uns kämpfen? Sie haben schon die stinkenden Quigs als Vorhut geschickt, die sich in dem verdorbenen Herz dieser Stadt eingenistet haben. Nun, nach vierzig Jahren, kommen sie, eingeladen von der Königin höchstpersönlich. Vierzig Jahre sind gar nichts für diese langlebigen Ungeheuer! Es sind dieselben Monster, gegen die unsere Großväter im Kampf gefallen sind – und wir sollen ihnen vertrauen?«


      Ein rauer Schrei aus vielen Kehlen erscholl. Thomas grölte genauso begeistert wie die anderen auch, ich sah ihn durch eine Wand hochgereckter Fäuste. Das war die Gelegenheit für mich zu entwischen. Ich kämpfte mich zwischen den Leuten hindurch, die so eng standen, dass es einem die Luft raubte, hinaus aus dem Labyrinth des Marktes, und stolperte in das milchige Licht der Sonne.


      In der kalten Luft wurden meine Gedanken wieder klar, aber mein Herz raste immer noch. Ich war nur noch eine Straßenzeile von Sankt Ida entfernt, und ich beschleunigte meine Schritte aus Angst, Thomas könnte mir erneut folgen.


      Ich nahm zwei Stufen auf einmal, als ich, nur wenige Minuten später, zur Musikbibliothek von Sankt Ida emporstieg. Die Tür zu Ormas Zimmer klemmte ein wenig zwischen zwei Bücherregalen; es sah so aus, als wäre sie nur hingelehnt, und das war sie auch. Auf mein Klopfen hin hob Orma die Tür kurzerhand beiseite, ließ mich eintreten und stellte sie dann wieder an ihren Platz.


      Der Raum war kein richtiges Zimmer. Er bestand aus Büchern, oder genauer gesagt, aus dem schmalen Gang zwischen zwei Buchregalen und drei kleinen Fenstern. Ich hatte schon viel Zeit hier verbracht, gelesen, geübt, Unterricht gehabt, und mehr als einmal hatte ich hier übernachtet, wenn es zu spät zum Nachhausegehen geworden war.


      Orma räumte einen Stapel Bücher von einem Stuhl, damit ich mich setzen konnte, er selbst hockte sich auf einen anderen Bücherstapel. Diese Angewohnheit von ihm hat mich schon immer amüsiert. Drachen horteten keine Goldschätze mehr, seit Comonots Reformen war das verboten. Jetzt war Wissen der Schatz, den Orma und seine Generation anhäuften. Und wie schon seit undenklichen Zeiten setzten sich Drachen auf das, was sie gehortet hatten.


      Ich fühlte mich wieder sicher, und das nur, weil ich mit ihm zusammen war. Ich packte meine Instrumente aus, und während ich losplapperte, verflog meine Angst. »Ich wurde gerade über den Sankt-Willibald-Markt gejagt. Und weißt du auch, warum? Weil ich zu einem Quig nett gewesen bin. Tag für Tag verberge ich alles, was den Menschen einen Grund liefern könnte, mich zu hassen, und dann stellt sich heraus, dass sie gar keinen Grund dafür brauchen. Was für eine Ironie des Schicksals, der Himmel hat sich einen Scherz mit mir erlaubt.«


      Ich hatte nicht ernsthaft erwartet, dass Orma darüber lachen würde, aber heute war er noch einsilbiger als sonst. Er starrte auf die tanzenden Staubflusen in dem Sonnenlicht, das durch sein winziges Fenster fiel. Seine Brillengläser spiegelten, und ich konnte noch weniger als sonst erahnen, was in ihm vorging.


      »Du hörst mir gar nicht zu«, beschwerte ich mich.


      Er sagte nichts, sondern nahm seine Brille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. Sah er heute nicht gut? Er hatte sich nie an seine menschlichen Augen gewöhnen können, die so viel schlechter waren als seine Drachenaugen. Wenn Orma seine natürliche Gestalt angenommen hatte, konnte er eine Maus in einem Weizenfeld erspähen. Keine Brille, wie gut sie auch sein mochte, konnte diesen Unterschied wettmachen.


      Ich musterte ihn aufmerksam. Es gab Dinge, die meine Augen – und mein menschlicher Verstand, der sie lenkte – sehen und unterscheiden konnten und die ihm selbst verborgen blieben. Er sah elend aus, blass und abgespannt, er hatte Ringe unter den Augen und kämpfte mit seinen Gefühlen. Das war etwas, was kein anderer Drache begriffen hätte.


      »Bist du krank?« Ich lief zu ihm hin, wagte aber nicht, ihn zu berühren.


      Er verzog das Gesicht und streckte sich nachdenklich, dann schien er einen Entschluss zu fassen. Er nahm die Ohrringe ab und legte sie in eine Schublade; was auch immer er mir mitzuteilen hatte, er wollte auf keinen Fall, dass die Zensoren es hörten. Er zog etwas aus seinem Wams und drückte es mir in die Hand. Es war schwer und kalt, und ohne dass er etwas sagen musste, wusste ich, es war der Gegenstand, den die kleine Bettlerin ihm nach dem Begräbnis des Prinzen geschenkt hatte.


      Es war eine Goldmünze, alt und wertvoll. Ich erkannte auf der Schauseite eine Königin oder jedenfalls ihre Insignien. Auf der Rückseite war Pau-Henoa, der Herr der Gauner, eingeprägt. »Stammt sie aus der Zeit von Königin Belondweg?«, fragte ich. Sie war Goredds erste Königin gewesen, vor beinahe tausend Jahren. »Woher bekommt man so etwas? Und sag mir nicht, die Bettler in der Stadt schenken jedem so etwas, denn ich habe noch so etwas bekommen.« Ich gab sie ihm wieder zurück.


      Orma rieb die Münze zwischen den Fingern. »Das kleine Mädchen war eine zufällige Botin. Sie spielt keine Rolle. Die Münze kommt von meinem Vater.«


      Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Weil ich alle Gedanken an meine Mutter unterdrücken musste – ich wagte es ja nicht einmal, mir Orma als meinen Onkel vorzustellen, außer ich verplapperte mich und sprach ihn versehentlich so an –, hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, auch alle Gedanken an meine weitverzweigte Drachenfamilie zu unterdrücken. »Woher weißt du das?«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich kenne jede Münze im Schatz meines Vaters.«


      »Ich dachte, es sei verboten, Schätze zu horten.«


      »Selbst ich bin älter als dieses Gesetz. Ich erinnere mich an den Schatz meines Vaters, so wie ich mich an meine Kindheit erinnere. Ich kenne jedes Goldstück und jeden Pokal.« Er blickte versonnen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als vermisse er den Geschmack von Gold. Dann sah er mich an und verzog das Gesicht. »Mein Vater wurde gezwungen, seinen Schatz herzugeben, obwohl er sich jahrelang dagegen wehrte. Der Ardmagar ließ ihn gewähren, bis die Schande deiner Mutter uns alle in Verruf brachte.«


      Orma sprach selten von meiner Mutter. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Er sagte: »Als Linn mit Claude durchbrannte und nicht mehr nach Hause kommen wollte, haben die Zensoren eine Untersuchung der geistigen Verfassung aller unserer Familienmitglieder verlangt. Meine Mutter hat sich wegen dieser Schande umgebracht, was man als zweiten Beweis von Irrsinn in unserer Familie gewertet hat.«


      »Ich erinnere mich, dass du mir davon erzählt hast«, sagte ich rau.


      »Dann wirst du dich auch erinnern«, fuhr er fort, »dass mein Vater ein bedeutender General gewesen ist. Er war mit Ardmagar Comonot nicht immer derselben Meinung, aber seine Ergebenheit und sein Ruhm standen außer Frage. Nachdem Linn …« Er verstummte, brachte es nicht über die Lippen zu sagen »sich verliebt hat«. Der Satz war zu schrecklich, um ihn zu Ende zu bringen. »Plötzlich hat man unseren Vater überwacht, alles, was er tat, wurde auf die Goldwaage gelegt, jede seiner Äußerungen zerpflückt. Plötzlich drückten sie auch wegen seines Schatzes und seiner gelegentlichen Widerspenstigkeit kein Auge mehr zu.«


      »Er ist geflohen, bevor die Untersuchung gegen ihn begonnen hat, nicht wahr?«, fragte ich.


      Orma nickte, sein Blick war auf das Goldstück gerichtet. »Comonot hat ihn in Abwesenheit verbannt; seither hat ihn niemand mehr gesehen. Er wird immer noch gesucht, weil er Unruhen gegen die Reformen des Ardmagar geschürt hat.«


      Seine mühsam aufrechterhaltene Gelassenheit brach mir das Herz, aber als Mensch gab es nichts, was ich hätte tun können, um ihm zu helfen. »Und was soll dir die Münze nun sagen?«, fragte ich.


      Orma blickte mich über den Rand seiner Brillengläser an, als wäre dies die unsinnigste Frage der Welt. »Er ist in Goredd. Da kannst du Gift darauf nehmen.«


      »Wurde sein Schatz nicht dem des Hohen Ker einverleibt?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, was dieser gerissene Saar in letzter Sekunde noch alles mitnehmen konnte.«


      »Könnte nicht jemand anderes die Münze geschickt haben? Die Zensurbehörde zum Beispiel, um zu sehen, wie du darauf reagierst?«


      Orma spitzte die Lippen und schüttelte energisch den Kopf. »Nein, es war schon unser Erkennungszeichen, als ich noch ein Kind war. Genau diese Münze. Sie diente als Mahnung, mich in der Schule gut zu betragen. Mach uns keine Schande, sollte sie bedeuten. Denk an deine Familie.«


      »Und was könnte sie jetzt und hier bedeuten?«


      Sein Gesicht war schmaler als je zuvor. Der falsche Bart passte ihm noch weniger als sonst, er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn richtig anzukleben. Orma seufzte. »Ich nehme an, Imlann war beim Begräbnis und fürchtet nun, dass ich ihn entdeckt habe, was allerdings nicht stimmt. Er will mir damit zu verstehen geben, dass ich ihm aus dem Weg gehen soll, so tun soll, als würde ich seinen Saarantras nicht erkennen, wenn ich ihn sehe, und dass ich ihn tun lassen muss, was seine Ehre von ihm verlangt.«


      Ich verschränkte die Arme, im Zimmer schien es plötzlich kälter zu sein. »Was will er denn tun? Und was noch wichtiger ist, wem? Will er dem Mann etwas tun, der seine Tochter geheiratet hat? Oder ihrem Kind?«


      Ormas braune Augen wurden größer hinter seinen Brillengläsern. »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Für dich selbst musst du nichts fürchten, er glaubt, dass Linn kinderlos gestorben ist.«


      »Und mein Vater?«


      »Imlann hat es nie gestattet, dass man den Namen deines Vaters in seiner Gegenwart aussprach. Die bloße Existenz deines Vaters war ein Verstoß gegen jede Ard und sie wurde von allen heftig abgestritten.«


      Orma zupfte einen Fussel von seiner Wollhose; darunter trug er seidene Unterwäsche, sonst hätte er sich ständig kratzen müssen wie ein flohgeplagter Hund. »Wer weiß, was Imlann in den vergangenen sechzehn Jahren in seinem Kopf ausgebrütet hat«, sagte er. »Er hat ja keinen Grund, sich an die Gesetze zu halten oder sich mit seinen menschlichen Gefühlen abzuplagen. Selbst von mir, der ich beständig überwacht werde und darum besonders gesetzestreu sein muss, fordert die menschliche Existenz ihren Tribut. Früher glaubte ich viel genauer zu wissen, wo der Wahnsinn beginnt.«


      »Wenn er, wie du sagst, nicht hinter Papa oder mir her ist, hinter wem dann? Weshalb ist er hergekommen?«


      »Und das so unmittelbar vor Comonots Besuch.« Er sah mich über die Brillenränder hinweg bedeutungsvoll an.


      »Ein Mordkomplott?« Er machte riesige Gedankensprünge, und ich nicht minder. »Denkst du, er führt etwas gegen den Ardmagar im Schilde?«


      »Ich denke, es wäre töricht von uns, die Augen zu verschließen und so zu tun, als wäre nichts geschehen.«


      »Wenn das so ist, dann musst du Prinz Lucian und der Wache von all dem berichten.«


      »Ah. Genau das ist das Problem.« Er lehnte sich zurück und tippte sich mit der Münze an die Zähne. »Das kann ich nicht. Ich sitze zwischen zwei Stühlen, wie ihr Menschen es nennt. Ich bin zu sehr in die Sache verstrickt. Ich fürchte, ich bin nicht in der Lage, eine vernunftgemäße Entscheidung zu treffen.«


      Ich bemerkte die Sorgenfalte auf seiner Stirn. Irgendetwas bereitete ihm Kopfzerbrechen. »Du willst ihn nicht ausliefern, weil er dein Vater ist?«


      Orma verdrehte die Augen, das Weiße darin blitzte wie bei einem verängstigten Tier. »Ganz im Gegenteil. Ich möchte am liebsten die Wachen auf ihn hetzen, ihn vor Gericht sehen, ihn hängen sehen. Und nicht etwa weil er eine Gefahr für den Ardmagar ist – was er vermutlich ist, auch wenn deine Zweifel berechtigt sind –, sondern weil ich ihn … weil ich ihn wirklich hasse.«


      Unbegreiflicherweise empfand ich zuallererst Eifersucht. Ich verspürte sie wie einen Faustschlag in den Magen, nicht nur, weil Orma überhaupt etwas empfand, sondern weil er ein so starkes Gefühl für jemand anderen als mich aufbrachte. Ich sagte mir, dass es Hass war und ich nicht ernsthaft ein solches Gefühl seiner mir entgegengebrachten wohlwollenden Gleichgültigkeit vorziehen könnte, oder etwa doch?


      »Hass ist etwas sehr Ernstes. Bist du dir sicher?«, fragte ich ihn.


      Er nickte, und dann offenbarte er sich mir, indem er zuließ, dass sein Gesichtsausdruck seine Gefühle verriet. Er sah entsetzlich aus.


      »Wie lange geht es dir schon so?«, fragte ich.


      Er zuckte verzweifelt die Schultern. »Linn war nicht nur meine Schwester, sie war auch meine Lehrerin.«


      Orma hatte mir oft erklärt, dass die Bezeichnung »Lehrer« für Drachen der Ausdruck höchster Wertschätzung war; Lehrer wurden höher geachtet als die eigenen Eltern, höher sogar als der Ardmagar.


      »Als sie starb und die Schande über unsere Familie kam«, sagte er, »konnte ich sie nicht verurteilen, wie es mein Vater tat – so wie wir es alle tun sollten, damit der Ardmagar zufrieden war. Wir kämpften sogar, er biss mich –«


      »Er hat dich gebissen?«


      »Wir sind Drachen, Fina. Das eine Mal, als du mich gesehen hast …« Er machte eine vage Handbewegung, als widerstrebte es ihm, laut auszusprechen, was ich erblickt hatte, fast so als hätte ich ihn nackt gesehen, was genau genommen wohl auch der Fall war. »Meine Flügel waren nicht ganz ausgebreitet, deshalb hast du wahrscheinlich auch die Verletzung an meinem linken Flügel nicht bemerkt, wo ich mir den Knochen gebrochen habe.«


      Ich schüttelte entsetzt den Kopf. »Kannst du noch fliegen?«


      »Oh ja«, antwortete er geistesabwesend. »Aber du sollst wissen, am Ende habe ich sie doch noch verurteilt, wenn auch unter Zwang. Meine Mutter hat sich trotzdem das Leben genommen und mein Vater wurde trotzdem in die Verbannung geschickt …« Seine Lippen zitterten. »Es hat alles nichts genützt.«


      Ich kämpfte mit den Tränen und er vermutlich auch. »Die Zensurbehörde hätte eine Exzision angeordnet, wenn du dich nicht gefügt hättest.«


      »Ja, wahrscheinlich hätte sie das«, überlegte er, und seine Stimme klang wieder unbeteiligt.


      Bei einer Exzision merzten die Zensoren in einer grausamen Prozedur all jene Erinnerungen eines Drachen aus, die Ärger bereiteten. Sie hätten auch im Kopf meiner Mutter jedes liebende Andenken an meinen Vater ausgelöscht. Die kleine Blechschatulle mit den Erinnerungen, die ich in meinem Kopf trug, sandte einen scharfen Schmerz aus.


      »Auch nachdem ich Linn verdammt hatte, blieben die Zensoren misstrauisch«, fuhr Orma fort. »Sie kennen meine wirklichen Schwächen nicht, aber angesichts meiner Familiengeschichte nehmen sie natürlich an, ich hätte welche. Vor allen Dingen argwöhnen sie, dass mir mehr an dir liegt als zulässig ist.«


      »Deshalb haben sie Zeyd auf mich angesetzt«, sagte ich und bemühte mich, keine Bitterkeit aufkommen zu lassen.


      Ich sah, wie Orma zusammenzuckte. Er hatte nie eine Spur von Reue gezeigt, weil er mich als kleines Kind in Lebensgefahr gebracht hatte; dieses vage Gefühl des Unbehagens war das Höchste, was ich von ihm erwarten konnte.


      »Ich habe nicht vor, ihnen auch nur anzudeuten, worin meine wahren Schwierigkeiten bestehen«, sagte er und gab mir die Münze. »Mach damit, was du für richtig hältst.«


      »Ich werde sie Prinz Lucian Kiggs geben, auch wenn ich nicht genau weiß, ob er etwas mit deinem Verdacht anfangen kann. Kannst du mir keinen Rat geben, wie man Imlann in Menschengestalt erkennt?«


      »Ich würde ihn sofort erkennen, es sei denn, er hat sich getarnt. Sein Geruch würde ihn verraten«, sagte Orma. »Sein Saarantras war schlank, aber vielleicht hat er sich in den letzten sechzehn Jahren den Bauch vollgestopft. Woher soll ich das wissen? Er hatte blaue Augen, was für einen Saar ungewöhnlich ist, aber nicht für einen Südländer. Und blonde Haare kann man leicht färben.«


      »Würde Imlann genauso wenig auffallen wie Linn?«, fragte ich. »Hat er höfische Manieren oder ist er so musikalisch wie seine Kinder? Wohin würde er gehen, um nicht erkannt zu werden?«


      »Am wenigsten würde er als Soldat auffallen. Er könnte sich aber auch am Königlichen Hof aufhalten. Andererseits weiß er, dass ich genau das annehmen würde. Deshalb wird er sich irgendwo aufhalten, wo ihn niemand vermutet.«


      »Wenn er bei der Begräbnisfeier war und dich gesehen hat, ohne dass du ihn entdeckt hast, dann stand er höchstwahrscheinlich …«


      Bei allen Hunden im Himmel. Orma war immer mitten im Trubel gewesen. Ich hatte ihn vom Chorgewölbe aus gesehen, man hätte von jedem anderen Winkel der Kathedrale seine hochgewachsene Gestalt erspähen können.


      Orma sah mich scharf an. »Denk ja nicht dran, Imlann auf eigene Faust zu suchen. Er könnte dich töten.«


      »Er weiß doch gar nicht, dass es mich gibt.«


      »Er muss nichts von dir wissen, um dich zu töten«, erwiderte Orma. »Es reicht schon, wenn er annimmt, dass du ihn abhalten willst, seine Pläne umzusetzen.«


      »Verstehe«, sagte ich und lächelte schief. »Besser Prinz Lucian Kiggs gerät ins Visier als ich.«


      »Ganz genau!«


      Er sagte es so entschieden, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Ein ganz unerwartetes Gefühl schnürte mir die Kehle zu.


      Jemand klopfte an die angelehnte Tür. Ich hob die Tür beiseite und rechnete damit, dass einer der Mönche aus der Bibliothek vor mir stünde.


      Aber draußen wartete Basind, der missgestaltete Schlupfling; er schnaufte laut durch den Mund und schielte entsetzlich. Ich trat einen Schritt zurück und hielt die Tür wie einen Schild vor mich. Er quetschte sich an mir vorbei, bimmelnd wie ein Allerheiligenkranz, stolperte über einen Stapel Bücher und sah sich ungeniert im Raum um.


      Orma sprang auf. »Saar Basind«, fragte er, »was führt dich nach Sankt Ida?«


      Basind kramte in seinem Hemd, dann in seinen Hosentaschen, schließlich fand er den zusammengefalteten Brief, der an Orma adressiert war. Orma überflog das Schreiben, dann reichte er es mir. Ich stellte die Tür wieder zurück, nahm den Brief mit zwei Fingern und las:


      Orma, du erinnerst dich gewiss an Saar Basind. Wir hier in der Botschaft können ihn nicht brauchen. Anscheinend war der Ardmagar Basinds Mutter einen Gefallen schuldig, weil sie ihren Mann an ihn verriet, der heimlich Schätze gehortet hatte. Sonst hätte Basind wohl nie in den Süden kommen dürfen. Er braucht Nachhilfeunterricht in menschlichem Benehmen. Angesichts deiner Familiengeschichte und deines unauffälligen Verhaltens scheint mir, dass du der beste Lehrer für ihn bist.


      Widme ihm so viel Zeit, wie du erübrigen kannst, und denke daran, dass du es dir nicht erlauben kannst, diese Bitte abzuschlagen. Insbesondere solltest du darauf hinwirken, dass er seine Kleider in der Öffentlichkeit anbehält. Es ist in der Tat sehr schlimm um ihn bestellt.


      Alles in Ard, Eskar.


      Orma zeigte keinerlei Bestürzung, deshalb übernahm ich es an seiner Stelle und seufzte: »Beim Galan des Sankt Daan!«


      »Offensichtlich wollen sie ihn aus dem Weg haben, solange sie sich auf die Ankunft des Ardmagar vorbereiten«, sagte Orma gleichmütig. »Das ist vernünftig.«


      »Aber was willst du mit ihm anfangen?« Ich dämpfte meine Stimme, für den Fall, dass jemand auf der anderen Seite der Bücherregale lauschte. »Du tust alles, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, aber wie willst du dann erklären, dass du einen Schlupfling am Hals hast?«


      »Mir wird schon etwas einfallen.« Er nahm Basind vorsichtig ein Buch aus der Hand und legte es auf eines der oberen Bücherregale. »Zu dieser Jahreszeit könnte ich wegen einer Lungenentzündung zu Hause bleiben müssen.«


      Ich wollte nicht in den Palast zurückkehren, ohne ganz sicher zu sein, dass es ihm gut ging, und erst recht wollte ich ihn nicht mit dem Schlupfling alleine lassen, aber Orma blieb eisern. »Du hast eine Menge Dinge zu erledigen«, sagte er und hob die Tür beiseite. »Und du hast eine Verabredung mit Prinz Lucian Kiggs, wenn ich mich recht entsinne.«


      »Ich hatte gehofft, du würdest mir Musikunterricht geben«, nörgelte ich.


      »Ich kann dir eine Hausaufgabe geben.« Er nahm meine Sorge gar nicht zur Kenntnis, was mich in Rage brachte. »Sieh dir in Sankt Gobnait das neue Megaharmonium an. Es ist gerade fertig geworden, und soweit ich weiß, verfügt es über einige faszinierende akustische Effekte, die in so großem Maßstab bisher noch nie ausprobiert worden sind.«


      Er versuchte zu lächeln, um mir zu beweisen, dass es ihm gut ging. Dann stellte er mir die Tür vor die Nase.
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      Zehn


      Ich schlenderte zur Kathedrale, wie Orma vorgeschlagen hatte, denn mich zog es noch nicht wieder in den Palast zurück. Die Wolken hatten einen dünnen weißen Schleier über die Sonne gelegt und der Wind frischte auf. Vielleicht schneite es bald. Es waren noch fünf Tage bis Spekulus, der längsten Nacht des Jahres. Und das Sprichwort besagte: Ist Spekulus hell und klar, deutet’s auf ein kaltes Jahr.


      Die Comonot-Uhr auf dem Kathedralenvorplatz, die die Stunden bis zur Ankunft des Ardmagar rückwärts zählte, war immer in meinem Blickfeld. Der Wechsel der verbleibenden Tage vollzog sich mitten am Vormittag, genau um die Zeit, zu der wir den Ardmagar in der Stadt erwarteten. Mir gefiel diese Genauigkeit, und ich sah zu, wie die mechanischen Figuren aus kleinen Türchen im Zifferblatt hervorkamen. Ein leuchtend grüner Drache und eine ganz in Purpur gekleidete Königin traten vor, verbeugten sich, jagten einander abwechselnd und hielten dann einen Stoff zwischen sich, was, wie ich vermutete, den Vertrag symbolisieren sollte. Es knirschte und knackte, und der wuchtige Uhrzeiger wanderte zur Drei.


      Noch drei Tage. Ich fragte mich, ob die Söhne Ogdos ebenfalls unter Zeitdruck standen. Machte es ihnen Mühe, Aufruhr zu entzünden? Hatten sie genügend Fackeln und schwarze Federn? Genug fanatische Schwätzer?


      Ich wandte mich wieder der Sankt-Gobnait-Kathedrale zu, getrieben von der Neugier auf Viridius’ Lieblingsschüler. Die Uhr, die er geschaffen hatte, war ohne Zweifel sehr beeindruckend.


      Ich fühlte das Megaharmonium, noch ehe ich es hörte, durch meine Schuhsohlen hindurch, auf der Straße, ich nahm es nicht als Klang wahr, sondern als ein Vibrieren, als ob die Luft besonders stark auf mir lastete. Als ich näher zur Kathedrale kam, wurde mir klar, dass da tatsächlich ein Ton war, aber dass es mir schwerfiel, ihn zu bestimmen. Ich stand in der Vorhalle des nördlichen Seitenschiffs, die Hand an eine Säule gestützt, und spürte das Megaharmonium bis ins Mark.


      Es war laut. Mehr konnte ich beim besten Willen nicht darüber sagen.


      Ich öffnete die Tür und ging in das nördliche Seitenschiff. Der Klang blies mich fast wieder hinaus. Die ganze Kathedrale, jeder Winkel war davon erfüllt, die Töne ballten sich zusammen wie zu einem festen Körper, der alle Luft verdrängte und selbst undurchdringlich war. Ich musste warten, bis sich meine Ohren daran gewöhnt hatten, was aber überraschend schnell geschah.


      Als ich den anfänglichen Schrecken überwunden hatte, war ich zutiefst beeindruckt. Meine armselige Flöte hatte das Gebäude schon zum Klingen gebracht, aber ihr zarter Ton war wie Kerzenrauch emporgestiegen, dies hier war eine Feuersbrunst.


      Ich ging bis zum Goldenen Haus in der Vierung und bog dann in das südliche Querschiff. Jetzt erkannte ich, dass das Instrument vier Manuale hatte, die wie weiße Zahnreihen strahlten, und ein großes Pedal. Über, um und neben dem Instrument waren ganz akkurat die verschiedenen Pfeifen aufgereiht, es sah aus wie eine mit Palisaden umgebene Festung. Nein, es sah aus wie eine bizarre Kreuzung zwischen einem Dudelsack und … und einem Drachen.


      Ein großer schwarz gekleideter Mann thronte auf der Sitzbank, seine Füße tanzten den Grundbass und seine breiten Schultern erlaubten es ihm, mit den Händen so weit auszugreifen wie ein Berggorilla aus Ziziba. Ich war zwar auch nicht gerade klein, aber ich hätte mich unmöglich so verrenken können, ohne mir die Arme auszukugeln.


      Auf dem Notenpult lagen keine Noten, gewiss hatte noch niemand etwas für dieses Ungetüm komponiert. War dieses Durcheinander an Tönen sein eigenes Werk? Vermutlich. Es war großartig, wie ein Gewitter über der Moorlandschaft oder ein reißender Fluss großartig ist, soweit man einer Naturgewalt Genie zusprechen konnte.


      Aber ich hatte vorschnell geurteilt. Je länger ich zuhörte, desto klarer wurde mir die Struktur des Stücks. Die Lautstärke und die Wucht des Klangs hatten mich von der Melodie abgelenkt, die zart, beinahe schüchtern war. Das bombastische Getöse täuschte den Hörer.


      Der Musiker entließ den letzten Akkord wie einen Felsbrocken von einer Wurfmaschine. Eine Schar Mönche, die sich wie verschreckte Mäuse in einer Seitenkapelle versammelt hatte, huschte herbei und umringte den Spieler. Sie flüsterten: Wunderschön. Wir sind froh, dass es funktioniert. Genug der Proben, wir wollen jetzt Gottesdienst feiern.


      »Aber ick könnte dok während Gottesdienst spielen?«, sagte der große Mann in seinem schweren samsamesischen Akzent und nickte eifrig. Er hatte blonde, sehr kurz geschnittene Haare.


      Nein, nein, nein. Die Ablehnung hallte durchs ganze Seitenschiff. Der Hüne ließ die Schultern hängen; sogar von hinten sah man, wie enttäuscht er war. Zu meiner eigenen Verblüffung verspürte ich Mitleid mit ihm.


      Bestimmt war er Lars, Viridius’ Liebling. Er hatte eine beeindruckende Maschine gebaut, die mit ihren Pfeifen und Röhren und Bälgern die Seitenkapelle ausfüllte. Ich fragte mich, welchen Heiligen man daraus verbannt hatte, um Platz zu schaffen.


      Ich musste ihn begrüßen. Ich hatte das Gefühl, in seinem Spiel etwas von seiner menschlichen Wärme, ein Stückchen seines Herzens erkannt zu haben. Wir waren seelenverwandt, nur wusste er das noch nicht. Ich trat zu ihm und räusperte mich leise. Er drehte sich zu mir um.


      Er hatte ein unauffälliges Kinn, runde Wangen, graue Augen – und doch machte mich sein Anblick sprachlos. Denn es war niemand anderer als der Laute Lauser, der in meinem Gedankengarten pfiff, jodelte und Lauben baute.
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      »Ich grüße dich«, sagte ich leise. Mein Puls raste vor Aufregung und vor blankem Entsetzen. Würden womöglich alle meine Grotesken, die ganze Außenseiterschar an Halbdrachen, nach und nach in mein Leben treten? Würde ich Gargoyella eines Tages an einer Straßenecke begegnen und Finch in der Palastküche Bratenspieße drehen sehen? Vielleicht musste ich dann gar nicht mehr zu ihnen in den Garten gehen.


      Der Laute Lauser verbeugte sich knapp, wie man es in Samsam tat, und sagte: »Man hat uns nok nikt bekanntgemacht, Grausleine.«


      Ich schüttelte seine riesige Pranke. »Ich bin Serafina, die neue Musikmamsell von Meister Viridius.«


      Er nickte eifrig. »Ik weiß, ik heiße Lurss.«


      Lars. Er sprach Goreddi, als wäre sein Mund voller Kieselsteine.


      Er erhob sich von der Bank; er war größer als Orma und mindestens zweieinhalb mal so schwer. Er schien zugleich stark und zerbrechlich zu sein, so als wäre er nur durch schieren Zufall ein solches Muskelpaket geworden und würde sich nicht weiter darum scheren. Seine Nase war wie eine Kompassnadel – er benutzte sie als Richtungsweiser. Er zeigte mit ihr auf den Chorraum, wo die Mönche gerade fröhliche Lobgesänge auf Sankt Gobnait und ihre heiligen Bienen anstimmten. »Sie haben Gottesdienst. Vielleikt können wir …« Er zeigte am Goldenen Haus vorbei zum nördlichen Seitenschiff. Ich folgte ihm nach draußen in das milchige Licht des Nachmittags.


      Wir gingen bis zur Wolfstoot-Brücke, ein verlegenes Schweigen breitete sich zwischen uns aus.


      »Möchtest du etwas essen?«, fragte ich und zeigte auf einige Karren, von denen herab Essen verkauft wurde. Er antwortete nicht, schlug jedoch sofort diese Richtung ein. Ich kaufte Pasteten und Bier für uns und wir nahmen sie mit an das Brückengeländer.


      Lars schwang sich erstaunlich geschickt auf die Balustrade und ließ seine langen Beine über dem Fluss baumeln. Wie alle echten Samsamesen war die Farbe seiner Kleidung gedeckt: schwarzes Wams, Joppe und Kniehose. Keine Rüschen oder Bändchen, kein geschlitztes Beinkleid, keine Pluderhose. Seine Stiefel sahen aus, als trüge er sie schon sehr lange und brächte es nicht übers Herz, sie wegzuwerfen.


      Er aß ein Stück Pastete und sagte: »Ik muss mit dir spreken, Grausleine. Ik habe dik beim Begräbnis gehört und ik wusste, du …«


      Er verstummte. Ich sah ihn an, sagte jedoch nichts.


      Möwen kreisten über uns und warteten gierig auf jedes noch so kleine Krümelchen, das wir ihnen zuwarfen. Sie stürzten sich herab und fingen es im Fluge auf. »Ik fange nochmal an«, sagte Lars. »Ist dir vielleikt schon aufgefallen, dass ein Instrument mankmal wie eine Stimme ist? Dass man allein vom Zuhören, ohne hinzusehen, sagen kann, wer spielt?«


      »Wenn ich den Musiker sehr gut kenne, ja«, antwortete ich zögernd, weil ich nicht wusste, worauf er hinauswollte.


      Er blies die Wangen auf und blickte zum Himmel. »Halte mik nikt für verrückt, Grausleine. Ik habe dik schon einmal spielen hören, im Traum, hier drin …« Er deutete auf seinen blonden Schopf.


      »Ik wusste nikt, was ik da hörte, aber ik habbe daran geglaubt. Es war wie Krümel auf einem Waldweg, sie führten mik hierher, wo ik meine Maschine bauen kann und wo ik nikt mehr der … ähm … Leutsrek bin, Entschuldigung, ik spreke nikt gut Goreddi.«


      Er sprach besser Goreddi als ich Samsamesisch, aber das mit dem Leuteschreck begriff ich nur zu gut. Ich wagte es nicht, ihn zu fragen, ob er auch ein Halbdrache war. Sosehr ich auch hoffte, dass eben dieser Umstand mich und meine Grotesken miteinander verband, so hatte ich doch keinerlei Beweis dafür. Ich fragte: »Du bist der Musik gefolgt …?«


      »Deiner Musik.«


      »… um der Verfolgung zu entgehen?« Ich sprach freundlich zu ihm, versuchte ihm mein Mitleid auszudrücken und zu zeigen, dass ich sehr wohl verstand, wie schwierig es war, ein Zwitterwesen zu sein.


      Er nickte energisch. »Ik bin ein Daaniter«, sagte er.


      »Oh!«, erwiderte ich. Dass er verfolgt worden war, weil er Männer liebte, hatte ich nicht erwartet. Ich ertappte mich dabei, wie ich im Geiste alles neu überdachte, was Viridius mir mit glänzenden Augen über seinen Schüler erzählt hatte.


      Lars starrte auf die Reste seines Mittagessens, die Schüchternheit hatte sich wieder wie ein Schleier über ihn gelegt. Hoffentlich hatte er mein Schweigen nicht als Missbilligung verstanden. Ich musste versuchen, ihn aus dieser Stimmung zu reißen. »Viridius ist mächtig stolz auf dein Megaharmonium.«


      Er lächelte, aber er blickte nicht auf.


      »Wie hast du die Akustik für diesen Apparat berechnet?«


      Er sah mich mit seinen grauen Augen scharf an. »Akustik? Ganz einfach. Aber ik brauke etwas zum Schreiben.«


      Ich zog einen kleinen Kohlestift – eine Erfindung der Drachen, nicht leicht zu beschaffen in Goredd, aber überaus nützlich – aus der Tasche meines Umhangs. Lars verzog die Lippen zu einem flüchtigen Lächeln, dann schrieb er neben sich eine Gleichung auf das Brückengeländer. Als er keinen Platz mehr hatte, weil er inzwischen mit dem Schreiben an seinem Hintern angelangt war – er war nämlich Linkshänder –, stellte er sich auf das Geländer, balancierte wie eine Katze und schrieb weiter. Er zeichnete Hebel und Ventile, notierte, wie die verschiedenen Holzarten schwingen, und erklärte mir seine Theorie, über das Erzeugen eines speziellen Klangs bei jedem beliebigen Instrument, indem man die Eigenschaften der Schallwellen verändert.


      Alle Passanten blickten sich nach dem riesengroßen, aber dennoch gelenkigen Mann um, der auf der Balustrade balancierte, ins Schreiben vertieft war und mit samsamesischen Wortfetzen von seinem Megaharmonium brabbelte.


      Ich grinste ihn an und staunte darüber, dass jemand so besessen von einer Maschine sein konnte.


      Eine Gruppe zu Pferde näherte sich uns, aber es war schwierig für sie, über die Brücke zu reiten, weil alle Händler und Stadtbewohner Lars bei seinen Eskapaden zusahen. Die berittenen Höflinge machten einen ziemlichen Krawall mit ihren Pferden, und die Menschen stolperten zur Seite, damit sie nicht unter die Hufe gerieten. Einer der Reiter, der ganz in Schwarz gekleidet war, trieb allzu neugierige Gaffer mit seiner Reitpeitsche aus dem Weg.


      Er war Josef, Graf von Apsig. Er bemerkte mich nicht, seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich Lars.


      Lars hob den Kopf, sah den grimmigen Blick des Grafen und wurde blass.


      Die Goreddis behaupteten ja, Samsamesisch klänge sowieso immer wie lautes Fluchen, aber der Ton, in dem Josef nun sprach, und seine Körperhaltung ließen keinen Zweifel daran, dass er Lars nicht freundlich gesinnt war. Er ritt direkt auf ihn zu, fuchtelte mit den Händen und schrie etwas. Ich erkannte die Wörter Hund und Bastard, einige andere erriet ich. Ich beobachtete Lars, ich hatte Angst um ihn, aber er ließ die Beschimpfung gleichmütig über sich ergehen.


      Josef ritt dicht an das Geländer heran und Lars konnte sein Gleichgewicht nur mit Mühe halten. Der Graf senkte die Stimme zu einem bösartigen Flüstern. Lars war stark genug, er hätte den dürren Mann mit Leichtigkeit vom Pferd stoßen können, aber er tat es nicht.


      Ich schaute mich nach Hilfe für Lars um, aber keiner der vielen Menschen, die auf der Brücke standen, machte irgendwelche Anstalten, ihm beizustehen. Lars war mein Freund, auch wenn ich ihn erst kurz kannte. Den Lauten Lauser kannte ich schon seit fünf Jahren und er war immer einer meiner Lieblinge gewesen. Ich zwängte mich zum Pferd durch und stupste Graf von Apsig am Knie, zuerst sachte, und als er mich nicht beachtete, etwas fester.


      »He«, sagte ich ungebührlich forsch, immerhin war er ein Graf. »Lasst ihn in Ruhe.«


      »Misch dich nicht ein, Grausleine«, erwiderte Josef hochmütig über seine gestärkte Halskrause hinweg. Ein paar blonde Strähnen hingen ihm in die Augen. Er ließ sein Pferd aufbäumen und drängte mich zurück. Dabei schlug das Tier unabsichtlich – oder auch nicht – mit den Hinterläufen aus und stieß Lars in den eiskalten Fluss.


      Alle rannten jetzt los, einige zum Ufer, andere wollten nur möglichst weit weg von dem Tumult. Ich eilte die Stufen zum Kai hinab. Fischer waren schon mit ihren Booten und Weidenkähnen losgerudert und hielten Stangen in die rauen Wellen und gaben der zappelnden Gestalt im Wasser Anweisungen. Lars konnte offenbar schwimmen, aber seine Kleidung und die Kälte machten es ihm schwer. Seine Lippen waren blau angelaufen, und er hatte Mühe, sich an den Stangen, die man ihm hinstreckte, festzuhalten.


      Schließlich bekam einer der Ruderer ihn doch noch zu fassen und zog ihn ans Ufer, wo alte Fischerinnen bereits Decken aus ihren Kähnen geholt hatten. Jemand schleppte ein Kohlebecken herbei und brachte das Feuer darin zum Lodern. Ein Hauch glühender Kohle mischte sich unter den Fischgestank.


      Tränen brannten in meinen Augen, so gerührt war ich von den vielen Leuten, die Hand in Hand arbeiteten, um einem Fremden zu helfen. Die Bitterkeit, die ich seit dem Morgen mit mir herumgetragen hatte, schmolz dahin. Vor dem Unbekannten hatten die Menschen Angst, aber wenn es um einen der ihren ging, dann waren sie zu großer Hilfsbereitschaft fähig …


      Nur dass Lars eben keiner von ihnen war. Er sah ganz unauffällig aus, abgesehen von seiner Größe und seinem Körperumfang, aber was verbarg sich unter seinem schwarzen Wams? Schuppen? Oder etwas noch Schlimmeres? Und jetzt waren die besorgten, aber auch leicht zu erschreckenden Leute dabei, ihm seine klatschnassen Kleider vom Leib zu zerren. Gerade wies er schüchtern die Hilfe einer Frau zurück. »Komm schon, Junge«, lachte sie. »Vor mir brauchst du dich nicht zu genieren. Was habe ich nicht alles gesehen in meinen fünfzig Jahren.«


      Lars zitterte – und zwar so heftig, wie nur jemand mit einer solchen Statur zittern konnte. Er musste unbeobachtet das nasse Zeug loswerden, aber wie? Mir fiel nur ein Ausweg ein und der war leicht verrückt.


      Ich sprang auf einen Landungspoller und rief: »Wer will ein Lied hören?« Dann stimmte ich ohne jede Musikbegleitung eine schmissige Fassung von Pfirsich und Wein an.


      Wenn die Sonne durch die Wipfel lacht,


      Und die Lilien gaukeln sacht,


      Das sind Tage, wie für mich gemacht.


      Ich atme den süßen Duft,


      Trübsinn verpufft in der Luft,


      Und ich speise gar fein – Pfirsich und Wein.


      Voll Sehnsucht erobere ich die Welt,


      Frei wandere ich unterm Himmelszelt,


      Dort bin ich mein eigener Held.


      Alles ließ ich zurück,


      Auf der Suche nach Glück,


      In der goldenen Stadt – mit Pfirsich und Wein.


      Die Leute lachten und klatschten, und fast alle blickten zu mir herüber. Lars brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass alles nur Ablenkung war, damit er sich in Ruhe umziehen konnte. Verschämt drehte er sich zur Ufermauer hin. Er hatte eine Decke über die Schultern geworfen und begann, seine Kleider auszuziehen.


      Beeil dich, dachte ich im Stillen, das Lied hat nur fünf Strophen.


      Mir fiel ein, dass ich ja die Laute auf den Rücken gebunden hatte. Ich zog sie hervor und begann, zwischen den einzelnen Strophen darauf zu improvisieren. Die Leute waren munter bei der Sache. Nur Lars glotzte mich an, was mich wunderte. Hatte er mir nicht geglaubt, dass ich ein Instrument spielen konnte? Vielen Dank für das mickrige Lob, Viridius.


      Aber dann starrte auch ich ihn an, denn an ihm war absolut nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Da war keine Spur von Silber an seinen Beinen. Rasch schlüpfte er in die geborgten Hosen. Und die Decke hielt er so gut er konnte um die Schultern geschlungen, bis sie schließlich doch herunterfiel. Ich gaffte auf seinen Oberkörper. Nichts.


      Nein, da war etwas, an seinem rechten Oberarm. Ein schmales Schuppenband zog sich rundherum. Aus der Ferne sah es wie eines dieser Kettchen aus, die man in Porphyrien trug; er hatte es irgendwie geschafft, die Stelle mit farbigen Glasperlen zu überdecken. Jeder, der nicht wusste, dass es Schuppen waren, hätte es ohne Weiteres für Schmuck halten können.


      Plötzlich verstand ich, weshalb sich Dame Okra so über mich geärgert hatte. Wie einfach war das Leben doch, wenn ein schmaler Streifen aus Schuppen der einzige körperliche Makel war. Und ich stand da, vor aller Augen, brachte mich selbst in Gefahr, wo er doch kaum etwas zu verbergen hatte.


      Ich frage und flehe und hoffe wie nie,


      Vor dir, Liebste, falle ich auf die Knie,


      Lass wahr werden meine Fantasie,


      Wenn die Zeit herangereift ist,


      Und du, meine Süße, bei mir bist,


      Schenk Wonne mir – mit Pfirsich und Wein.


      Ich beendete das Lied mit einem schwungvollen Schlussakzent. Lars war wieder züchtig bekleidet, auch wenn die Fischerkluft etwas zu klein war. Die Leute riefen nach einer Zugabe, aber ich fühlte mich ausgelaugt, die Kraft, die mir die Angst verliehen hatte, war aufgebraucht. Ich schaffte es gerade noch, mir zu überlegen, wie ich von dem hohen Poller hinuntergelangen konnte. Als ich nach unten sah, wusste ich nicht mehr, wie ich überhaupt heraufgekommen war. Anscheinend verleiht die Verzweiflung ungeahnte Fähigkeiten.


      Plötzlich streckte sich mir eine Hand entgegen. Ich blickte nach unten und sah die schwarzen Haare und die lustigen Augen von Prinz Lucian Kiggs.


      Er schmunzelte über meine Verrücktheiten, und ich konnte nicht anders, ich musste ebenfalls lachen.


      Ich sprang hinunter, wenn auch nicht sehr elegant.


      »Ich war gerade mit der Abendwache auf dem Weg zum Palast«, sagte der Prinz. »Dachte, wir sollten mal anhalten und nach dem Grund des Treibens sehen – und herausfinden, wer da singt. Das war sehr hübsch.«


      Viele Leute hatten sich aus dem Staub gemacht, als die kleine Wachmannschaft aufmarschiert war. Jene, die geblieben waren, erzählten nun mit großem Vergnügen, was vorgefallen war, so als handle es sich um eine Geschichte aus Belondweg, unserem Nationalepos. Der Titelheld der Geschichte, der Grausame Graf von Apsig, nimmt da auf dem Brückengeländer einen tumben Toren gefangen! Eine hübsche Jungfrau will ihn retten, die heldenmütigen Städter fischen ihn aus dem Wasser und dann – tatatata – Triumphmarsch!


      Prinz Lucian schien die Geschichte zu gefallen. Ich war nur froh, dass ich nicht erklären musste, was ich tatsächlich gemacht hatte, denn allen anderen war es völlig normal vorgekommen. Lars stand ganz ruhig da und beachtete den Wachmann nicht, der ihn ausfragen wollte.


      Der enttäuschte Mann erstattete dem Prinzen Bericht: »Er hat kein Interesse daran, diesen Vorfall aufzuklären, Hauptmann Kiggs.«


      »Schaff mir Graf Josef herbei. Ich werde mit ihm darüber sprechen. Er kann nicht einfach Leute in den Fluss werfen und dann wegreiten«, befahl Prinz Lucian und schickte den Wachmann weg.


      Die Sonne ging gerade unter und der Wind hatte aufgefrischt. Der Prinz betrachtete meinen vor Kälte zitternden Freund. Lars war älter und einen Kopf größer, aber Prinz Lucian stand da wie der Hauptmann der Königlichen Garde und Lars wie ein kleiner Junge, der am liebsten im Erdboden versunken wäre. Fast rechnete ich damit, dass er es auch tatsächlich tat.


      Der Prinz bemühte sich, freundlich mit ihm zu sprechen: »Du bist also ein Schüler von Viridius.«


      »Ja«, murmelte Lars wie jemand, der bereits im Erdboden versunken ist.


      »Hast du den Grafen in irgendeiner Weise provoziert?«


      Lars zuckte die Schultern und sagte: »Ik bin auf seinem Landbesitz aufgewaksen.«


      »Das kann man wohl kaum eine Provokation nennen, oder?«, fragte Prinz Lucian. »Bist du sein Leibeigener?«


      Lars zögerte. »Ik bin schon länger als ein Jahr und Tag nikt mehr dort gewesen. Nak Rekt und Gesetz bin ich frei.«


      Eine Frage drängte sich mir auf. Wenn Lars auf den Ländereien des Grafen aufgewachsen war, könnte Josef dann gewusst haben, dass es sich bei Lars um einen Halbdrachen handelt? Möglich war es, und wenn man Josefs Einstellung Drachen gegenüber in Betracht zog, dann erklärte sich auch, wieso er sich so feindselig verhalten hatte. Aber das konnte ich Lars ja im Beisein von Lucian Kiggs nicht fragen.


      Der Prinz verzog angewidert das Gesicht. »Mag sein, dass man in Samsam seine früheren Leibeigenen schikanieren darf, hier bei uns ist das nicht Sitte. Ich werde ihn mir vorknöpfen.«


      »Mir wäre lieber, Ihr tätet das nikt«, sagte Lars. Prinz Lucian wollte widersprechen, aber Lars fragte rasch: »Kann ik jetzt gehen?«


      Der Prinz erteilte ihm mit einem Wink die Erlaubnis, sich zu entfernen. Lars gab mir meinen Stift zurück, der etwas feucht geworden war, und sah mich einen Augenblick lang an, ehe er sich zum Gehen wandte. Ich hätte ihn gerne zum Abschied umarmt, aber in Gegenwart des Prinzen fühlte ich mich merkwürdig gehemmt. Wir hatten ein gemeinsames Geheimnis, Lars und ich, selbst wenn Lars noch nichts davon wusste.


      Wortlos stieg er die Steinstufen der Wolfstoot-Brücke hinauf. Er ließ die Schultern hängen, als läge, für uns unsichtbar, die Last der ganzen Welt auf ihnen.
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      Scheinbar egal was ich sage, du bist mit deinen Gedanken ohnehin ganz woanders«, sagte Prinz Lucian, der wohl schon eine ganze Weile mit mir gesprochen hatte.


      »Verzeihung.« Ich riss meinen Blick von Lars los und machte einen tiefen Knicks vor dem Prinzen.


      Als ich mich wieder erhob, zog der Prinz seine Augenbrauen belustigt hoch und sagte: »Wir können uns diese Förmlichkeiten sparen.« Er legte die Hand auf sein karmesinrotes Wams, genau über sein Herz, und sagte ernst: »Jetzt bin ich nur der Hauptmann der Garde. Ein weniger tiefer Knicks tut’s auch, und du kannst Hauptmann Kiggs zu mir sagen – oder einfach nur Kiggs, wenn es dir lieber ist. So nennen mich auch alle anderen.«


      »Prinzessin Glisselda nennt Euch Lucian«, sagte ich leise, um meine Verlegenheit zu überspielen.


      Er lachte kurz auf. »Wie du sicher schon bemerkt hast, ist Selda in jeder Beziehung die große Ausnahme. Meine eigene Großmutter hat mich Kiggs gerufen. Und wer könnte der Königin widersprechen?«


      »Das würde ich nie wagen«, sagte ich und versuchte, seinen ungezwungenen Ton aufzugreifen. »Nicht, wenn es sich um etwas derart Wichtiges handelt.«


      »Das will ich wohl meinen.« Er zeigte schwungvoll auf die Stufen, die zur Brücke hinaufführten. »Wenn es dich nicht stört, reden wir im Gehen weiter. Ich muss zurück in den Palast.«


      Ich folgte ihm, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, worüber er mit mir sprechen wollte. Dann fiel mir wieder ein, was Orma mir aufgetragen hatte. Besorgt legte ich die Hand auf die Börse an meiner Taille, so als könnte das kleine Echsenfigürchen jeden Moment vorwitzig den Kopf herausstrecken.


      Was würde der Prinz dazu sagen? Vielleicht könnte ich ihm ja die ganze Geschichte erzählen.


      Ein Stadtdiener stand, wie kurz zuvor Lars, auf der Brückenbalustrade und zündete Laternen an, da es langsam dunkel wurde. Lachende Händler bauten ihre Stände ab. Der Prinz, von nun an Kiggs, schlenderte ganz entspannt zwischen dem noch geschäftigen Volk hindurch, als wäre er einer von ihnen. Ich wollte in die Straße einbiegen, die den Berg hinaufführte, aber er deutete auf eine kleine Gasse, durch die man schneller zum Palast kam. Der Weg, der ohnehin schon recht schmal war, wurde weiter oben sogar noch enger, die oberen Stockwerke der Häuser ragten in die Gasse hinein, als steckten sie die Köpfe zusammen, um zu tratschen. Eine Frau hätte leicht von ihrer Nachbarin auf der anderen Straßenseite einen Klumpen Butter borgen können, ohne dass sie aus dem Haus gehen musste. Die dicht an dicht gedrängten Häuser ließen vom Himmel nur ein schmales Band übrig, das jetzt schnell dunkler wurde.


      Als man die Marktgeräusche nicht mehr hörte, sondern nur noch seine Stiefelschritte hallten, sagte Lucian Kiggs: »Ich wollte dir danken, dass du den Saarantrai zu Hilfe gekommen bist.«


      Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wovon er sprach. Dame Okra und ihr Angriff mit dem Buch hatten die anderen Ereignisse jenes Abends in den Hintergrund gerückt.


      »Niemand sonst hätte es gewagt, so offen mit Selda zu sprechen – nicht einmal ich«, sagte er unverblümt. »Ich war innerlich ebenso gelähmt wie sie, ich dachte, das Problem würde sich von selbst lösen, wenn wir nur wegschauten. Von Selda weiß ich, dass du dich mit Drachen auskennst, und wie es scheint, hat sie recht.«


      »Es ist sehr freundlich von Euch, das zu sagen«, erwiderte ich ausdruckslos, obwohl mir ein dicker Klumpen im Hals steckte. Ich wollte nicht, dass Kiggs mich mit Drachen in Zusammenhang brachte. Er war viel zu scharfsinnig.


      »Das wirft natürlich Fragen auf«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gehört. »Selda meint, du wüsstest so viel, weil du mit deinem Vater den Vertrag gelesen hast. Das mag ja zum Teil stimmen, aber sicherlich ist es nicht die ganze Wahrheit. Dein vertrauter Umgang mit den Saarantrai – deine Fähigkeit, dich mit ihnen zu unterhalten, ohne gleich in kalten Schweiß auszubrechen –, das ist nichts, was man beim Lesen des Vertrags lernen könnte. Ich habe den Vertrag auch gelesen – man bekommt dabei eher Angst, denn er hat so viele Löcher wie ein Käse aus Ducana.«


      Der Klumpen in meinem Hals wurde noch dicker. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass der Käse aus dieser Provinz allgemein bekannt für seine Löchrigkeit ist. Es war nur ein einfacher Vergleich gewesen, keine versteckte Anspielung auf »Amaline Ducanahan«, meine menschliche Mutter, die sich mein Vater ausgedacht hatte.


      Kiggs schaute zum Himmel hinauf, der sich purpurrot verfärbt hatte, verschränkte die Hände hinter dem Rücken wie einer meiner alten, pedantischen Lehrer und sagte: »Ich vermute, es hat etwas mit deinem Drachenlehrer zu tun. Hieß er nicht Orma?«


      Meine Anspannung ließ ein wenig nach. »In der Tat. Ich kenne ihn schon seit ewigen Zeiten. Er gehört fast zur Familie.«


      »Das verstehe ich. Du stehst auf sehr vertrautem Fuß mit ihm.«


      »Er hat mir viel über Drachen beigebracht«, bekräftigte ich. »Ich frage ihn oft. Ich bin ein neugieriger Mensch.« Es war schön, dass ich dem Prinzen auch etwas sagen konnte, was der Wahrheit entsprach.


      Der Weg war an dieser Stelle so steil, dass man Stufen hineingeschlagen hatte; Kiggs erklomm sie so geschickt wie eine Bergziege. An den Häusern hingen überall Spekulus-Laternen; an der Laternenrückseite waren Spiegelscherben angebracht und die Kerzen warfen grelle Lichtflecke auf Weg und Hauswände. Neben den Laternen hingen die Spekulus-Glöckchen, die Kiggs nun leicht anstieß, damit sie läuteten. Unter dem Gebimmel murmelten wir die traditionellen Worte: »Zerreißt die Finsternis, zerreißt die Stille.«


      Jetzt schien mir der richtige Augenblick gekommen zu sein, um Ormas Angelegenheit vorzutragen, immerhin hatten wir ja gerade über ihn gesprochen. Ich machte den Mund auf, aber weiter kam ich nicht.


      »Wer ist dein Schutzpatron?«, fragte Kiggs unvermittelt.


      Ich hatte mir gerade zurechtgelegt, wie ich am besten anfangen könnte, deshalb war ich einen Augenblick lang unfähig, ihm zu antworten.


      Er blickte sich nach mir um, seine dunklen Augen blitzten in dem gebrochenen Licht der Laternen. »Du hast gesagt, du wärst neugierig. Wir neugierigen Zeitgenossen haben in der Regel einen von drei Heiligen als Patron. Schau.« Er griff in sein Wams und holte ein silbernes Medaillon hervor. Es funkelte im Laternenlicht. »Meine Patronin ist die Heilige Clare, die Scharfsinn verleiht. Du scheinst weder eine Freundin des Dunklen, Rätselhaften zu sein, noch bist du so gesellig, dass Sankt Willibald dein Patron sein könnte. Ich vermute also, dass Capiti deine Patronin ist – die Heilige, die den Geist zum Leben erweckt.«


      Ich blinzelte ihn erstaunt an. Eigentlich hatte sich mein Psalter ja auf der Seite von Yirtrudis geöffnet, aber als Ersatz für diese unliebsame Ketzerin war ich der Heiligen Capiti anheimgegeben worden. Er hatte fast ins Schwarze getroffen. »Wie habt Ihr das –«


      »Ich habe eine gute Beobachtungsgabe, das ist alles«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. »Sowohl Selda als auch ich haben bemerkt, wie klug du bist.«


      Mich überlief es heiß und kalt. Das anstrengende Treppensteigen hatte mir die Wärme in die Glieder getrieben, aber sein Scharfsinn ließ mich frösteln. Ich musste vorsichtig sein. Bei aller Freundlichkeit, der Prinz und ich konnten niemals Freunde werden. Ich musste so viele Dinge verbergen und er hatte eine so forschende Art.


      Meine rechte Hand hatte ich so weit wie möglich unter den linken Ärmel geschoben, um nach meinen Schuppen zu tasten. Das war eine lästige Angewohnheit, die seinem scharfen Blick auf Dauer nicht entgehen würde. Ich nahm mir fest vor, dies nicht mehr zu tun.


      Kiggs erkundigte sich nach meinem Vater; ich erzählte ihm etwas Unverbindliches. Er wollte von mir wissen, was ich von der Art und Weise hielt, wie Lady Corongi die Prinzessin unterrichtete. Ich äußerte meine Bedenken höflich und zurückhaltend. Er sagte mir offen und ehrlich, was er von ihren Methoden hielt. Ich sagte nichts dazu.


      Der Weg wurde allmählich flacher, und bald schritten wir durch das Torhaus von Schloss Orison. Die Wachen salutierten und Kiggs nickte zum Gruß. Allmählich entspannte ich mich. Wir waren fast zu Hause, und dann nahm diese Befragung sicherlich ein Ende. Stumm gingen wir über den knirschenden Kies im Steinernen Hof. An der Treppe blieb Kiggs stehen und sagte lächelnd: »Deine Mutter war bestimmt sehr musikalisch.«


      In meinem Kopf sandte die Schatulle mit den Erinnerungen meiner Mutter einen scharfen Schmerz aus, als eine Art Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Ich schwieg und machte stattdessen einen Knicks. Er geriet dürftig, denn ich presste die Arme so fest gegen meine Taille, dass ich mich fast nicht verbeugen konnte.


      »Sie hieß Amaline Ducanahan, nicht wahr?«, fragte er und betrachtete aufmerksam mein Gesicht. »Ich habe, als ich jung war, Nachforschungen angestellt; ich war von der geheimnisumwitterten ersten Ehe deines Vaters fasziniert, von der niemand etwas gehört hatte, bis du plötzlich bei seiner Wiederverheiratung mit Anne-Marie wie ein Kuckuckskind aus dem Nichts auftauchtest. Ich war nämlich damals bei den Hochzeitsfeierlichkeiten zugegen und habe dich dort als kleines Mädchen singen gehört.«


      Ich hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß zu Eis zu erstarren, nur mein Herz klopfte wie wild, und die Schatulle mit den Erinnerungen bockte wie ein widerspenstiges Füllen.


      »Das war das erste Geheimnis, das ich zu lösen versuchte: Wer war das singende Mädchen und warum war Rat Dombegh so verlegen, als sie in Erscheinung trat?«, sagte er und hing seinen Erinnerungen nach. Nur ein Dampfwölkchen in der Luft verriet sein lautloses Lachen. Er schüttelte den Kopf und staunte noch jetzt über die Vorstellungen, die er in seiner Jugend gehabt hatte. »Es ließ mir keine Ruhe, bis ich die Wahrheit herausgefunden hatte. Vielleicht hoffte ich insgeheim, dass auch du ein uneheliches Kind warst. Aber nein, alles war in bester Ordnung. Herzlichen Glückwunsch!«


      Natürlich war alles in Ordnung. Mein Vater in seiner Besessenheit hatte nicht die kleinste Kleinigkeit übersehen – Ehevertrag, Geburts- und Sterbeurkunden, Briefe, Rechnungen …


      »Bist du jemals in die Provinz Ducana zurückgekehrt?«, fragte Kiggs unvermittelt.


      »Warum?« Ich konnte seinem Gedankengang nicht folgen und fühlte mich wie eine Armbrust, die gerade gespannt wurde: Alles, was er sagte, verstärkte die Anspannung noch etwas mehr.


      »Um ihr Grab zu sehen. Dein Vater hat einen sehr schönen Grabstein errichten lassen. Ich habe ihn natürlich nicht mit eigenen Augen gesehen«, fügte er eilig hinzu. »Ich war damals erst neun Jahre alt. Aber einer von Onkel Rufus’ Männern stammt dort aus der Nähe, und den habe ich gefragt. Er hat die Inschrift abgepaust. Vielleicht habe ich die Zeichnung noch, wenn du möchtest, kann ich sie dir zeigen …«


      Ich konnte ihm darauf nichts antworten. Dass er meine Familiengeschichte ausgeforscht hatte, schockierte mich, und ich hatte Angst, etwas Falsches zu sagen. Wie viel wusste er? Ich war bis aufs Äußerste angespannt, und das war gefährlich. Ich schwenkte die letzte weiße Flagge, die mir verblieben war. »Entschuldigt, aber ich möchte nicht über meine Mutter sprechen.«


      Kiggs runzelte die Stirn. Er begriff, dass ich aufgebracht war, aber er wusste nicht, warum. Und er vermutete genau das Falsche.


      »Es ist schwer, sie schon in so jungen Jahren zu verlieren. Das weiß ich nur zu gut. Aber ihr Leben war nicht vergebens, sie hat dir ein so wunderbares Erbe hinterlassen!«


      Erbe? An meinem Arm, um mein Taille? Und diese Querschläger in meinem Kopf? Diese rumorende Schatulle mit Erinnerungen, die jeden Augenblick aufspringen konnte?


      »Sie hat dir die Fähigkeit hinterlassen, des Menschen innerste Seele anzurühren«, sagte er freundlich. »Wie ist es, so begabt zu sein?«


      »Wie ist es, ein Bastard zu sein?«, platzte es aus mir heraus.


      Entsetzt schlug ich die Hand vor den Mund. Ich hatte gespürt, dass der Schuss sich lösen würde, aber nicht geahnt, dass ausgerechnet dieser Bolzen auf der Bogensehne lag, der ihn so zielsicher verletzen würde. Welcher Teil von mir hatte so genau beobachtet und dieses Wissen als Munition gehortet?


      Seine Freundlichkeit war wie weggewischt, er kam mir plötzlich wie ein Fremder vor, sein Blick war ungewohnt kalt. Er nahm sofort eine Verteidigungshaltung an. Als hätte er mir einen Stoß versetzt, taumelte ich einen Schritt zurück.


      »Wie es ist? So ist es«, sagte er und deutete auf den leeren Zwischenraum zwischen uns beiden. »Fast immer.«


      Dann war er weg, wie vom Wind fortgetragen, und ich stand alleine im Schlosshof. Erst da fiel mir auf, dass ich nicht mit ihm über Orma gesprochen hatte. Meine Verärgerung darüber, dass ich es vergessen hatte, rückte in den Hintergrund angesichts der anderen Gefühle, die mich überfluteten. Umso krampfhafter hielt ich mich daran fest wie an einem Stück Treibholz in stürmischer See. Irgendwie trugen mich meine schmerzenden Beine hinein in den Palast.

    

  


  
    
      


      Zwölf


      An diesem Abend tröstete ich mich mit der Normalität und Routine in meinem Garten. Ich trieb mich lange am Rande der Schlucht herum, wo der Laute Lauser wohnte, und sah ihm zu, wie er ein Zelt aus Lampenputzgras und Pandowdys abgeworfener Haut errichtete. Wie Madame Pingelig hatte auch der Laute Lauser viel schärfere Konturen, jetzt, da ich ihn in der wirklichen Welt gesehen hatte. Seine Finger waren lang und geschickt, seine hängenden Schultern sprachen von Traurigkeit.


      Flederchen war immer noch die einzige Groteske, die meinen Blick erwiderte. Obwohl ich ihn gebeten hatte, in seinem Hain auszuharren, kam er, setzte sich neben mich an den Rand der Schlucht und ließ seine dünnen braunen Beine baumeln. Und diesmal machte es mir nichts aus. Ich war versucht, seine Hand zu berühren, doch allein der Gedanke daran war überwältigend. Es gab ohnehin schon genug, was mir Sorgen machte. Nein, ich konnte warten.


      »Ich bin sicher«, sagte ich, als hätten wir uns unterhalten, »irgendwann wirst du mir so oder so über den Weg laufen.«


      Er sagte nichts, aber seine Augen funkelten.


      Am nächsten Morgen trödelte ich, während ich meine Schuppen wusch und ölte. Ich fürchtete mich vor der Musikstunde bei Prinzessin Glisselda, denn Kiggs hatte ihr garantiert von meinem Affront erzählt. Als ich schließlich doch in ihre Gemächer im Südflügel des Schlosses ging, war sie nicht da. Ich setzte mich ans Cembalo und spielte, um Trost zu finden. Die Klangfarbe dieses Instruments erinnerte mich immer an ein warmes Bad.


      Aber heute war es kalt.


      Ein Bote überbrachte ohne weitere Erklärung eine Nachricht der Prinzessin, dass die Stunde leider entfallen müsse. Ich starrte auf das Schreiben, als könnte ich an ihrer Handschrift ablesen, in welcher Stimmung sie sich gerade befand, dabei wusste ich ja nicht einmal, ob sie die Nachricht selbst geschrieben hatte.


      Wollte sie mich dafür bestrafen, dass ich ihren Cousin beleidigt hatte? Möglich war es und Strafe hatte ich natürlich auch verdient. Den Rest des Tages bemühte ich mich, nicht darüber nachzudenken. Ich machte mich (schmollend) an meine Arbeit für Viridius, übte die Symphonia, eine Neukomposition, die sich an die beiden Nationalhymnen anlehnte, überwachte (mit düsteren Gedanken) den Aufbau der Bühne im Großen Saal und legte (in Selbstmitleid versinkend) die Auftrittsreihenfolge für die Willkommensfeier fest. Ich stürzte mich (grollend) in die Arbeit, um (in Trübsinn badend) das Gefühl zu ersticken, das mich erfasste, sobald ich aufhörte.


      Es wurde Abend. Ich ging zum Nordturm, um dort zu Abend zu essen. Der kürzeste Weg von Viridius’ Wohnräumen dorthin führte an den Staatsgemächern vorbei: am Arbeitszimmer der Königin, dem Thronsaal, am Ratszimmer. Ich ging immer möglichst schnell daran vorüber, denn das waren Orte, wo sich mein Vater häufig aufhielt. Und als hätte er meine Gedanken gelesen, trat prompt Papa aus dem Ratszimmer. Er war ganz in ein Gespräch mit der Königin vertieft und beide kamen in meine Richtung.


      Er sah mich – Papa und ich erspürten die Anwesenheit des anderen so sicher wie die Katze die Maus –, aber er tat so, als bemerkte er mich nicht. Ich wollte nicht in die peinliche Situation geraten, dass die Königin ihn eigens auf mich aufmerksam machen musste, weil sie glaubte, er hätte mich nicht bemerkt, deshalb huschte ich in einen kleinen Seitengang und harrte hinter einer Statue von Königin Belondweg aus. Eigentlich war ich gar nicht gut versteckt, trotzdem würde niemand, der nicht absichtlich nach mir suchte, mich entdecken. Weitere Würdenträger kamen aus dem Ratssaal, und auch Dame Okra Carmine, Lady Corongi und Lucian Kiggs gingen an dem Seitengang vorbei, ohne einen Blick hineinzuwerfen.


      Eine fröhliche Stimme hinter mir fragte: »Wem spionierst du nach?«


      Ich fuhr erschrocken zusammen. Prinzessin Glisselda strahlte mich an. »Es gibt eine Geheimtür, die aus dem Ratssaal führt. Ich wollte Lady Corongi, dieser vertrockneten Kartoffel, aus dem Weg gehen. Ist sie schon weg?«


      Ich nickte, erstaunt, dass die Prinzessin so selbstverständlich freundlich wie immer war. Sie hüpfte fast vor Freude, ihre goldenen Locken tanzten um ihr Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich heute nicht zum Unterricht kommen konnte, Fina, aber es gab entsetzlich viel zu tun. Wir haben gerade das interessanteste Ratstreffen aller Zeiten gehabt, und ich konnte einen sehr schlauen Eindruck machen, was ich hauptsächlich dir zu verdanken habe.«


      »Das ist ja … großartig. Was ist passiert?«


      »Heute sind zwei Ritter ins Schloss gekommen!« Sie konnte kaum an sich halten, ihre Hände flatterten wie zwei kleine aufgeregte Vögelchen. Sie streifte kurz meinen linken Arm, aber ich zuckte nur ganz leicht zurück. »Sie behaupten, sie hätten einen abtrünnigen Drachen gesehen, der in seiner natürlichen Gestalt durch die Lande fliegt! Ist das nicht furchtbar?«


      Ja, so furchtbar, dass sie von einem bis zum anderen Ohr grinste. Sie war wirklich eine höchst bemerkenswerte Prinzessin.


      Ich ertappte mich dabei, wie ich nach meinem schuppigen Handgelenk tastete. Hastig verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Der Kopf des Prinzen ist verschwunden …«, murmelte ich nachdenklich.


      »Ja, als wäre er abgebissen worden«, sagte Prinzessin Glisselda und nickte eifrig.


      »Vermutet der Rat, dass zwischen seinem Tod und diesem Drachen ein Zusammenhang besteht?«


      »Großmutter gefällt dieser Gedanke ganz und gar nicht, aber er liegt doch auf der Hand, nicht wahr?«, sagte sie und wippte auf den Zehen. »Wir machen jetzt eine Pause, um etwas zu essen, aber wir werden uns noch den ganzen Abend Zeit nehmen und überlegen, was wir als Nächstes tun.«


      Ohne nachzudenken, tastete ich nach meinem Gelenk. Ich klemmte meine Hand unter die Achselhöhle. Hör auf damit, Hand! Du musst in die Verbannung.


      »Aber das Beste habe ich dir ja noch gar nicht erzählt«, sagte Glisselda und legte die Hand auf die Brust, als wolle sie zu einer großen Rede ansetzen. »Ich selbst habe vor dem Rat gesprochen und gesagt, dass Drachen uns als eine interessante Spezies von Kakerlaken betrachten und dass einige von ihnen den Frieden nur als Vorwand benutzen und womöglich insgeheim planen, die Häuser der Kakerlaken abzubrennen!«


      Ich starrte sie mit offenem Mund an. Konnte es sein, dass ihre Gouvernante Glisselda wohlweislich im Unklaren ließ, weil sie genau wusste, dass die Prinzessin aus jeder Mücke einen Elefanten machte? »Und wie ist das aufgenommen worden?«


      »Alle waren erstaunt. Lady Corongi stammelte, dass man die Drachen doch besiegt und zermürbt habe, was sie erst recht wie ein Dummkopf erscheinen ließ. Aber alle anderen haben wir nachdenklich gemacht!«


      »Wir?« Bei Sankt Mashas Stein. Jetzt dachten alle, dass ich der Prinzessin Flausen in den Kopf setzte. Ja, ich hatte den Vergleich mit den Kakerlaken gebraucht, schön und gut, aber die Sache mit dem Niederbrennen der Häuser, ganz zu schweigen von dem Frieden als Vorwand – das war ihrer eigenen Fantasie entsprungen.


      »Nun ja, ich habe deinen Namen nicht genannt, falls du das gehofft hast«, schniefte sie.


      »Nein, nein, das ist schon in Ordnung«, versicherte ich ihr. »Du brauchst meinen Namen nie zu nennen.«


      Glisselda wurde mit einem Mal sehr ernst. »Nie würde ich nicht unbedingt sagen. Du bist klug. Das ist sehr nützlich. Manche Leute wissen das sehr wohl zu schätzen«, sagte sie und beugte sich zu mir, »und du tust dir keinen Gefallen, wenn du sie verprellst.«


      Ich starrte sie an. Sie sprach von Kiggs, ganz ohne Zweifel. Ich machte einen tiefen Knicks, und sofort lächelte sie wieder, Ernsthaftigkeit passte nicht zu ihrem Feengesicht. Dann tänzelte sie fort und überließ mich meinen Gedanken und meiner Reue.
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      Während ich zum Abendessen ging, grübelte ich über diese Neuigkeit. Einen abtrünnigen Drachen hatte man noch nie übers Land fliegen sehen. In wessen Verantwortungsbereich fiel er? Ich kannte den Vertrag gut, aber diese spezielle Frage kam darin überhaupt nicht vor. Wir Goreddi würden sicherlich vorziehen, es den Drachen zu überlassen, wie sie die Angelegenheit regelten – andererseits, wie sollten sie das anfangen, ohne dass sie in ihrer natürlichen Gestalt ausschwärmten, um den Abtrünnigen zu fassen? Letzteres war jedoch nicht hinnehmbar. Was also tun?


      Wenn es darum ging, den Vertrag umzusetzen, dann vertrauten wir stark darauf, dass die Drachen mit uns zusammenarbeiteten. Selbst wenn einige wenige von ihnen sich weigerten, den Vertrag einzuhalten, wer sonst als andere Drachen konnte uns in dieser Sache helfen? Aber käme das nicht einer Aufforderung gleich, sich gegenseitig am Himmel zu bekämpfen?


      Ich verlangsamte meine Schritte. Was, wenn es nicht nur einen abtrünnigen Drachen gab? Mein eigener Großvater, der verbannte General Imlann, hatte am Begräbnis teilgenommen und Orma ein Goldstück geschickt. War es denkbar, dass unbemerkt und gegen alle Verbote überall Drachen waren, die keine Glocke trugen und sich unters Volk mischten?


      Oder war es wirklich nur der eine? Hatten die Ritter also Imlann gesehen?


      War es möglich, dass mein eigener Großvater Prinz Rufus umgebracht hatte?


      Bei diesem Gedanken drehte sich mir der Magen um. Beinahe wäre mir die Lust aufs Abendessen vergangen, aber ich holte tief Luft und zwang mich weiterzugehen. Von dem Klatsch im Speisesaal konnte man Wissenswertes über den abtrünnigen Drachen erfahren – falls es überhaupt mehr in Erfahrung zu bringen gab.


      Ich ging durch den langgestreckten Speisesaal zum Musikertisch und quetschte mich auf eine Bank. Die Orchesterleute unterhielten sich angeregt und bemerkten mich kaum. »Zwanzig Jahre unter der Erde – sind diese alten Käuze überhaupt noch richtig im Kopf?«, fragte Guntard zwischen zwei Löffeln Mandelsülze. »Wahrscheinlich haben sie einen Reiher im Gegenlicht gesehen und ihn für einen Drachen gehalten!«


      »Sie wollen nicht, dass Comonot kommt, deshalb schüren sie Aufruhr, genau wie die Söhne Ogdos«, sagte ein Trommler und klaubte ein paar eingelegte Weintrauben aus dem Öl. »Kann’s ihnen nicht verübeln. Da stehen einem doch die Haare zu Berge, wenn überall Drachen herumlaufen wie normale Leute.«


      Wie auf ein geheimes Kommando hin schweiften alle Blicke mit unverhohlener Neugier zu dem Tisch, an dem die Saar saßen, allesamt niedere Ränge der Drachenbotschaft, die im Speisesaal des Palasts ihr Essen einnahmen. Heute Abend waren sie zu acht, sie saßen so steif da, als hätten sie einen Stock verschluckt, und sprachen kaum ein Wort. Die Diener mieden den Tisch; wenn die Schüsseln leer waren brachte einer der Saarantrai sie in die Küche zum Auffüllen zurück. Alle aßen Brot und Wurzelgemüse und tranken nur Gerstenwasser; sie waren asketisch wie Mönche oder besonders genügsame Samsamesen.


      Ein dürrer Posaunist beugte sich zu mir: »Wer garantiert uns eigentlich, dass alle von ihnen eine Glocke tragen? Es könnte einer mitten unter uns sitzen, an diesem Tisch hier, und wir hätten nicht die leiseste Ahnung.«


      Die Musiker warfen einander argwöhnische Blicke zu, und ich tat es ihnen nach, denn nun hatte auch mich die Neugier gepackt. »Was ist eigentlich aus diesen Rittern geworden? Hat man sie wieder in die Wildnis zurückkehren lassen?«


      »Verbannte? Und womöglich Krawallbrüder?«, polterte Guntard. »Nein. Sie sind im östlichen Keller eingesperrt, weil das eigentliche Verlies wegen des bevorstehenden, ach so bedeutenden Staatsbesuchs voller Weinfässer steht.«


      »Bei der süßen Sankt Siucre, wer mag da wohl kommen?«, fragte einer lachend.


      »Einer, mit dem deine Mutter das Bett geteilt und danach ein Saar-Ei gelegt hat.«


      Ich stimmte gequält in das Lachen ein.


      Dann wandte sich das Gespräch dem Ablauf der Konzerte zu und plötzlich bestürmten mich alle mit Fragen. Ich verwies auf den genauen Plan, der an der Tür des Probenraumes hing, gab meinen Teller den kleinen Hunden unter dem Tisch und stand auf, um zu gehen.


      »Warte, Serafina!«, rief Guntard. »Alle mal herhören, wie wollen wir unserer Musikmamsell danken, für all die viele Mühe?« Er stieß einen hohen Pfiff aus, während seine Gefährten eilig ihre Bissen hinunterschluckten, die sie gerade im Munde hatten, und mit einem Schluck Wein nachspülten.


      Zum großen Vergnügen aller Anwesenden, mit Ausnahme der Saarantrai, fingen sie an zu singen:


      Oh liebe, holde Serafina,


      Sag mir, wann wirst du endlich mein?


      Solch Liebreiz ich noch nie sah,


      Ich weiß, du wirst mein Schicksal sein!


      Du bist so keck, so voller Witz,


      Du bist so klug und so manierlich,


      Selbst Viridius traf es wie ein Blitz,


      Nun ist er brav und sehr possierlich!


      »Hurra!«, riefen alle zum Schluss.


      »Sie schlägt sich tapfer mit Viridius herum, damit wir von ihm verschont bleiben«, rief irgendein besonders neunmalkluger Bursche frech.


      Alle lachten lauthals. Ich schmunzelte, als ich ihnen zum Abschied zuwinkte – nein, es war sogar ein richtiges Lächeln –, und ich lächelte immer noch, als ich am Ostflügel des Schlosses angekommen war. Mir war eingefallen, dass diese Ritter den Drachen vielleicht genau beschreiben konnten und Orma in ihm Imlann wiedererkennen würde. Dann hätte ich hieb- und stichfeste Beweise für Lucian Kiggs, und nicht nur eine Münze, die Befürchtungen eines Drachen und die ungenaueste aller vagen Beschreibungen.


      Dann würde ich vielleicht endlich den Mut aufbringen, noch einmal mit ihm zu sprechen. Eine Entschuldigung war das Mindeste, was er von mir erwarten konnte.


      Ein einzelner Wachsoldat war an der obersten östlichen Kellertreppe postiert. Ich drückte den Rücken durch und verbannte den Rest von Lächeln aus meinem Gesicht. Wenn mein Plan gelingen sollte, brauchte ich all meine Konzentration. Möglichst selbstbewusst und festen Schrittes ging ich auf ihn zu. »Entschuldigung«, sagte ich. »Ist Hauptmann Kiggs schon da?«


      Der Bursche zupfte sich am Bart. »Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich habe meinen Dienst eben erst angetreten. Vielleicht ist er schon unten.«


      Ich konnte nur hoffen, dass er das nicht war, aber falls doch, würde mir schon etwas einfallen.


      »Wer tut unten Dienst? John?« John war ein beliebter und gebräuchlicher Name.


      Er riss die Augen auf. »John Saddlehorn, ja. Und Mikey der Fisch.«


      Ich nickte, so als würde ich die beiden kennen. »Nun, dann befrage ich sie eben selbst. Wenn Hauptmann Kiggs auftaucht, dann richte ihm bitte aus, dass ich schon unten bin.«


      »Einen Moment«, sagte er. »Worum geht es überhaupt? Wer seid Ihr?«


      Ich sah ihn leicht verwundert an. »Serafina Dombegh, die Tochter des berühmten Rechtsanwalts Claude Dombegh, dem Berater der Krone in allen Fragen des Vertrags. Hauptmann Kiggs ist überzeugt, dass meine Kenntnisse beim Verhör der Ritter von Nutzen sind und will, dass ich sie befrage. Bin ich hier etwa falsch? Soweit ich weiß, werden sie hier festgehalten.«


      Der Wachmann kratzte sich unter seinem Helm. Er war unschlüssig. Vermutlich hatte man ihm nicht eigens befohlen, niemanden in den Keller zu lassen, trotzdem beschlichen ihn Zweifel.


      »Wenn du willst, dann komm mit«, schlug ich ihm vor. »Ich habe ein paar Fragen an die Gefangenen bezüglich des Drachens, den sie gesehen haben. Ich hoffe, wir finden heraus, um wen es sich dabei handelt.«


      Er zögerte, doch dann willigte er ein und begleitete mich nach unten. Zwei Wachleute saßen vor einer massiven Holztür und spielten auf einem umgedrehten Fass Karten. Als sie uns sahen, ließen sie überrascht die Karten sinken. Mein Begleiter zeigte mit dem Daumen die Treppe hinauf. »Mikey, pass du mal oben auf. Wenn der Hauptmann kommt, dann sag ihm, dass Maid Dombegh schon da ist.«


      »Was ist denn los?«, sagte der, den sie John nannten, als der Wachmann die Tür aufschloss.


      »Sie will die Gefangenen verhören. Ich gehe mit hinein und du bleibst hier.«


      Ich wollte ihn nicht dabeihaben, aber auf die Schnelle fiel mir nicht ein, wie ich das verhindern könnte. »Kommst du mit, um mich zu beschützen? Sie sind wohl sehr gefährlich?«


      Er lachte. »Mein Fräulein, das sind alte Männer. Ihr werdet laut mit ihnen sprechen müssen.«


      Die beiden Ritter saßen auf ihren Strohsäcken und blinzelten im Lichtschein. Ich knickste kurz und blieb nah bei der Tür stehen. Sie waren gar nicht so altersschwach, wie man mir gesagt hatte, allenfalls grau und dünn, aber auch drahtig und zäh. Aber ein kurzer Blick in ihre leuchtenden Augen verriet, dass sie auf Teufel komm raus die hilflosen alten Tattergreise spielten.


      »Wen hast du uns da mitgebracht, Junge?«, fragte der etwas dickere von beiden, ein Glatzkopf mit Schnurrbart. »Versorgt ihr eure Gefangenen jetzt mit Frauen, oder ist das nur eine neumodische Art, uns zum Reden zu bringen?«


      Er stellte meine Tugend in Frage. Ich hätte eigentlich beleidigt sein müssen, aber irgendwie reizte mich die Vorstellung. Gefangene foltern, wäre das keine lohnende Aufgabe für mich? Zuerst verführe ich sie und dann zeige ich ihnen meine Schuppen! Sie würden schon aus blankem Entsetzen ein Geständnis ablegen.


      Der Wachmann wurde rot. »Bitte etwas mehr Respekt!«, schnaubte er durch seinen Bart. »Sie ist hier auf Geheiß von Hauptmann Kiggs und Rat Dombegh, ihres Vaters. Ihr werdet alle Fragen gewissenhaft beantworten oder wir suchen uns ein schlimmeres Verließ für euch aus, Großväterchen.«


      »Schon gut«, sagte ich. »Macht es dir etwas aus, uns allein zu lassen?«


      »Maid Dombegh, habt Ihr nicht gehört, was er gerade gesagt hat? Es wäre nicht schicklich.«


      »Es ist alles in bester Ordnung«, beschwichtigte ich ihn. »Hauptmann Kiggs wird jeden Augenblick hier sein.«


      Er stellte die Fackel in eine Halterung und ließ mich grummelnd alleine. In dem Raum, der meist als Lager benutzt wurde, standen ein paar kleine Fässer. Ich stellte eines aufrecht hin, setzte mich darauf und lächelte die alten Männer freundlich an. »Wer von euch ist wer?«, fragte ich forsch, denn wenn ich rechtmäßig hierhergekommen wäre, würde ich selbstverständlich ihre Namen kennen. Überrascht stellte ich fest, dass ich den dünneren der beiden, der bis jetzt noch nichts gesagt hatte, bereits kannte. Er hatte bei jenem verhängnisvollen Drachenumzug vor fünf Jahren Orma von mir weggescheucht und Maurizio geholfen, mich nach Hause zu bringen.


      »Sir Karal Halfholder«, sagte er und setzte sich aufrecht hin. Er war wie ein Bauer gekleidet, Tunika, Holzschuhe, ein wenig schäbig alles, aber sein Benehmen zeugte von guten Manieren. »Und das ist mein Waffenbruder, Sir Cuthberte Pettybone.«


      Sir Cuthberte war derjenige, der mich für eine Straßendirne gehalten hatte. Er verbeugte sich und sagte: »Verzeiht, Maid Dombegh, ich habe mich benommen wie ein Flegel.«


      Sir Karal wollte meine nächste Frage schon vorwegnehmen und sagte: »Wir werden Euch niemals verraten, wo sich unsere Brüder versteckt halten!«


      »Dazu müsstet Ihr uns zuerst verführen!« Sir Cuthberte zwirbelte seinen Bart. Sir Karal blickte ihn böse an, aber Cuthberte rief: »Sie lächelt! Sie weiß, dass ich nur Späße mache!«


      Und ob ich das wusste. Irgendwie war es doch recht lustig. Alte Männer, die sich jahrzehntelang in Gesellschaft anderer alter Männer versteckt gehalten hatten, fanden es reizvoll, mit mir zu tändeln.


      »Die Krone weiß ohnehin, wo Ihr Euch versteckt haltet«, sagte ich, was vermutlich sogar stimmte. »Das interessiert mich nicht. Ich möchte wissen, wo Ihr den Drachen gesehen habt.«


      »Er kam direkt zu unserem Lager geflogen! Das haben wir doch schon gesagt!«, antwortete Sir Karal.


      Hoppla. Das hätte ich eigentlich wissen müssen, wenn ich mich nicht hierhergemogelt hätte. Ich versuchte möglichst ungeduldig zu klingen. »Aus welcher Richtung kam er geflogen? Kam er von Norden? Aus dem Dorf? Vom Wald?« Alle Heiligen im Himmel, bitte lasst ein Dorf und einen Wald in der Nähe sein. In Goredd war beides ziemlich wahrscheinlich, aber eben nicht überall.


      Aber ich hatte sie zum Nachdenken gebracht, und so merkten sie zum Glück nicht, wie wenig ich wusste.


      »Es war dunkel«, sagte Sir Karal und kratzte sich die Stoppeln an seinem dürren Gänsehals. »Aber Ihr habt recht, das Ungeheuer könnte sich als Saarantras im Dorf aufhalten. Darauf sind wir noch gar nicht gekommen, wir hatten in den Kalksteinhöhlen im Süden gesucht.«


      Meine Zuversicht schwand. Bei Dunkelheit konnten sie nicht viel gesehen haben. »Und Ihr seid sicher, dass es ein Drache war?«


      Sie sahen mich geringschätzig an. »Mädchen«, sagte Sir Karal. »Wir haben Kriege geführt. Ich leitete den linken Flügel eines Dracomachie-Trupps. Ich bin durch den Himmel geflogen, habe an meiner Harpune gehangen, während sie in der Flanke eines Drachen steckte und mich sein Feueratem umloderte, und habe verzweifelt einen Platz auf der Erde gesucht, an dem wir sicher landen konnten, als das Ungeheuer in Flammen aufging.«


      »Das haben wir alle gemacht«, entgegnete Sir Cuthberte gelassen und klopfte seinem Kameraden auf die Schulter.


      »Drachen vergisst man nicht«, schnaubte Sir Karal. »Selbst wenn ich einmal taub und blind, vergreist und vom Alter meiner Sinne beraubt bin, werde ich es immer noch spüren, wenn ein Drache in der Nähe ist.«


      Sir Cuthberte lächelte. »Sie verbreiten Hitze und riechen nach Schwefel.«


      »Und sie verbreiten Unheil! Meine Seele erkennt sie, selbst wenn mein Körper und mein Geist mich im Stich lassen.«


      Sein Hass verletzte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Ich schluckte und versuchte trotzdem mit gewinnender Stimme weiterzusprechen. »Habt Ihr diesen speziellen Drachen gut sehen können? Wir vermuten, wer es sein könnte, aber jeder zusätzliche Hinweis würde uns weiterhelfen. Hat er ein besonders geformtes Horn oder zum Beispiel einen verletzten Flügel oder war seine Farbe –«


      »Es war dunkel«, sagte Karal knapp.


      »Er hatte ein Loch in seinem rechten Flügel«, fügte Sir Cuthberte hinzu. »Die Lederhaut direkt am Flügelansatz. Es hatte die Form eines … ich weiß nicht. Vielleicht einer Ratte. So wie sie sich beim Fressen hinkauern.« Er machte es vor, dann fiel ihm auf, wie albern er dabei aussah, und lachte.


      Ich lachte auch und zog meinen Kohlestift hervor. »Malt es an die Wand, bitte.«


      Entsetzt starrten die beiden Ritter den Stift an. Bei Sankt Masha und Sankt Daan, er war eine Erfindung der Drachen.


      Zum Glück gaben sie nicht mir, sondern dem Frieden die Schuld daran. »Überall schleicht es sich ein, dieses Gewürm«, rief Sir Karal. »Sie bringen unsere Frauen dazu, ihr verdammtes Zeug bei sich zu tragen, als wäre es Riechöl.«


      Dessen ungeachtet nahm Sir Cuthberte den Stift und zeichnete die Umrisse auf den schmutzigen Wandputz, und Sir Karal nahm Korrekturen vor. Sie kabbelten sich ein bisschen, aber schließlich einigten sie sich auf etwas, das tatsächlich aussah wie ein fressendes Nagetier.


      »Das war sein einziges Erkennungszeichen?«, fragte ich.


      »Es war dunkel«, wiederholte Sir Cuthberte. »Wir hatten Glück, dass wir überhaupt so viel erkennen konnten.«


      »Ich hoffe, das bringt uns weiter.« Ich kannte Orma gut genug, um zu wissen, dass die Chancen schlecht standen.


      »Wer, meint Ihr, ist es?«, fragte Sir Karal und ballte erwartungsvoll die Fäuste.


      »Ein Drache namens Imlann.«


      »General Imlann, der verbannt worden ist?«, fragte Sir Cuthberte erfreut. Beide Ritter pfiffen durch die Zähne, lang und laut, was sehr misstönend klang.


      »Seid Ihr ihm jemals begegnet?«


      »Er war Anführer der Fünften Arde, nicht wahr?«, fragte Sir Cuthberte seinen Kampfgenossen.


      Sir Karal nickte ernst. »Zweimal haben wir gegen die Fünfte gekämpft, aber den General habe ich niemals zu fassen bekommen. Sir James Peascod, einer der Unseren, ist besonders erfahren und kann die verschiedenen Drachen auseinanderhalten. Ihn sollte man befragen. Ich nehme nicht an, dass du Sir James gefragt hast, ob er diesen Drachen kennt, oder doch, Cuthberte?«


      »Darauf bin ich nicht gekommen.«


      »Schade«, schnaubte Sir Karal. »Und überhaupt, was hilft es, den Namen zu kennen, wenn man ihn fangen will?«


      Jetzt, da er fragte, musste ich zugeben, dass ich es auch nicht wusste, aber ich versuchte dennoch, ihm eine plausible Antwort zu geben. »Ohne die Hilfe der Botschaft können wir ihn nicht fangen, aber wenn sie uns nicht glauben, dann werden sie uns auch nicht helfen. Vielleicht ist es ein Ansporn für sie, wenn wir beweisen können, dass es Imlann war.«


      Sir Karals Gesicht lief gefährlich rot an. Seine Schläfe zuckte. »Dieser Kinderfresserwurm hat ganz eindeutig den Vertrag verletzt. Man müsste doch meinen, das reicht aus, aber dazu müssten sie erst ein Fünkchen Anstand im Leibe haben! Jedermann weiß doch, dass wir unseren Teil des verfluchten Friedensschlusses eingehalten haben. Wir haben sie nicht angegriffen, obwohl wir es gekonnt hätten!«


      Sir Cuthberte schnaubte zornig. »Wer hätte angreifen sollen? Pender und Foughfaugh? Dann wäre alles in Sekundenschnelle vorüber gewesen.«


      Sir Karal blitzte Sir Cuthberte giftig an. »Ich habe genug davon. Wo ist Hauptmann Kiggs?«


      »Gute Frage.« Ich stand auf und strich mein Kleid glatt. »Ich werde ihn suchen. Danke für Eure Zeit, edle Ritter.«


      Sir Karal sprang auf und verbeugte sich. Sir Cuthberte fragte: »Wie, kein Kuss?«


      Ich warf ihm eine Kusshand zu, lachte und ging davon.


      Die Wachen draußen schienen überrascht zu sein, mich so rasch wiederzusehen. »Hauptmann Kiggs ist immer noch nicht da, Maid Dombegh«, sagte John und schob seinen Helm in den Nacken.


      Ich lächelte, froh und erleichtert, dass ich mit meiner List durchgekommen war. Jetzt hieß es, schnell zurück ins Zimmer, mit dem Spinettkästchen Orma rufen und herausfinden, ob er anhand der geschilderten Verletzung seinen Vater wiedererkannte. »Hauptmann Kiggs ist sicher aufgehalten worden. Aber das macht nichts – ich bin hier fertig. Ich werde sehen, ob ich ihn finde.«


      »Da wirst du nicht lange suchen müssen«, sagte jemand mitten auf der Treppe.


      Prinz Lucian kam die Stufen herunter und mir plumpste das Herz in den Magen.

    

  


  
    
      


      Dreizehn


      Ich durfte auf keinen Fall die Fassung verlieren, sonst würden die Wachen mich sofort ergreifen. Um Zeit zu gewinnen, machte ich einen tiefen Knicks und zählte dabei langsam bis drei.


      Als ich schließlich den Prinzen ansah, wirkte er eher amüsiert. Mit schwungvoller Geste fragte er: »Bist du erfolgreich gewesen?«


      »Ja, vielen Dank«, sagte ich, bemüht, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Wenn Ihr die Ritter persönlich befragen wollt, sollten wir unser Gespräch vielleicht auf morgen verschieben …«


      »Oh nein«, sagte er scheinbar gelassen, doch sein Lächeln war wie festgefroren. »Ich würde es vorziehen, das jetzt sofort zu erledigen. Würdest du also bitte oben auf mich warten?«


      Mir blieb nichts anderes übrig, als die Treppe hinaufzusteigen. Ich hörte, wie der Prinz fragte: »Habt ihr vergessen, wie mein Erkennungszeichen aussieht? Aha. Und hat sich Maid Dombegh damit ausgewiesen?«


      »Aber Sir, die verschärften Sicherheitsbestimmungen treten erst mit Comonots Ankunft in Kraft.«


      »Nein, sie gelten ab sofort. Nur jemand, der mein Erkennungszeichen vorweisen kann, spricht auch in meinem Namen.«


      »War es ein Fehler, sie hineinzulassen, Hauptmann?«, fragte John.


      Lucian Kiggs zögerte kurz, dann sagte er: »Nein. Du hast in dieser Sache auf deine Menschenkenntnis vertraut und sie hat dich nicht getrogen. Dennoch müssen wir in Zukunft strenger vorgehen. Bald wird der Palast von Fremden nur so wimmeln.«


      Er drehte sich um und folgte mir die Treppe hinauf. Ich beschleunigte meine Schritte. Als er mich oben eingeholt hatte, warf er mir einen finsteren Blick zu. Er erwiderte den Gruß, den Mikey der Fisch ihm entbot, packte mich am rechten Ellbogen und schob mich den Gang entlang.


      »Für wen arbeitest du?«, fragte er, als wir außer Hörweite waren.


      War das eine Fangfrage? »Für Viridius, wen sonst?«


      Er blieb abrupt stehen. »Jetzt hast du die Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen. Ich kann Katz-und-Maus-Spiele nicht leiden. Du bist ertappt worden, also versuch nicht länger, mich hinters Licht zu führen.«


      Bei allen Himmeln, er verdächtigte mich allen Ernstes, eine ausländische Spionin zu sein, im Auftrag einer Regierung oder sonst irgendwem. Oder im Auftrag eines Drachen. Und vielleicht lag er damit gar nicht so falsch.


      »Können wir uns bitte an einem anderen Ort unterhalten?«


      Er ließ den Blick schweifen. Im Ostflügel befanden sich die Quartiere der Dienerschaft, die Vorratsräume, Küchen und Werkstätten. Nach kurzer Überlegung führte er mich über einen kleinen Flur zu einer großen Tür und schloss sie auf. An einer Kerze im Wandleuchter entzündete er eine bereitstehende Laterne, schob mich zur Tür hinein und verriegelte sie von innen. Wir befanden uns am Fuß einer Wendeltreppe, die in eine undurchdringliche Dunkelheit führte. Doch statt hinaufzusteigen, setzte er sich auf die fünfte Stufe und stellte die Laterne neben sich ab.


      »Wo sind wir hier?«, fragte ich und legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu spähen.


      »In meinem Trotzturm, wie Glisselda zu sagen pflegt«, antwortete er knapp und ohne jede weitere Erklärung. Die Laterne tauchte ihn in ein gespenstisches Licht, was es umso schwerer machte, sein Mienenspiel zu lesen. Aber dass er nicht lächelte, war unübersehbar. »Es wäre ein Leichtes gewesen, meine Einwilligung für ein Gespräch mit den Rittern zu erhalten. Du hättest nur fragen müssen. Es passt mir nicht, dass du unter einem Vorwand in meinem Namen handelst.«


      »Das war nicht recht, verzeiht mir«, stammelte ich. Was um alles in der Welt hatte ich mir dabei gedacht? Und wieso fiel es mir so viel leichter, Fremden etwas vorzugaukeln, als mit dem Prinzen zu reden? Ich öffnete meine Geldbörse und holte die Goldmünze hervor, achtete jedoch darauf, dass er die kleine Quig-Figur nicht zu sehen bekam. »Mein Lehrer Orma hegt gewisse Befürchtungen in Bezug auf einen abtrünnigen Drachen. Ich habe ihm versprochen, Euch seinen Verdacht mitzuteilen.«


      Im Schein der Laterne betrachtete Lucian Kiggs wortlos die Münze. Gerade noch sehr gesprächig, war er nun umso schweigsamer, ein Umstand, der mich nervös machte. Seine Skepsis gegenüber der Überbringerin dieser Botschaft war nur zu verständlich. Kein Wunder, dass er mir plötzlich mit Misstrauen begegnete. Bei allen Heiligen und deren Hunden, es war ein Fehler gewesen, seine Wachleute zu übertölpeln.


      »Ein Bote hat ihm nach den Begräbnisfeierlichkeiten diese Münze übergeben«, fuhr ich fort. »Orma behauptet, sie habe seinem Vater gehört.«


      »Wenn er das sagt, wird es wohl stimmen«, erwiderte der Prinz und betrachtete die Rückseite des Geldstücks. »Drachen kennen sich mit Münzen aus.«


      »Sein Vater ist General Imlann, der in Ungnade gefallen ist und verbannt wurde, weil er Schätze gehortet hat.«


      »Auf dieses Vergehen steht nicht unweigerlich die Verbannung«, widersprach der Prinz und bemühte sich gar nicht erst, seine Zweifel zu verbergen.


      »Ich nehme an, Imlann hat sich weiterer Vergehen schuldig gemacht. Orma mochte sich nicht näher darüber auslassen.« Und schon wieder ertappte ich mich beim Lügen. Es nahm einfach kein Ende. »Er ist davon überzeugt, dass Imlann sich in Goredd herumtreibt und womöglich einen Anschlag auf den Ardmagar plant oder sonstwie Unruhe stiften will. Genaueres weiß Orma nicht, ich fürchte, es ist alles nur eine vage Vermutung.«


      Lucian Kiggs blickte von der Münze zu mir und wieder zurück. »Es scheint, du weißt nicht so recht, ob man seine Überlegungen ernst nehmen sollte oder nicht.«


      »Das stimmt. Ich hoffte, von den Rittern zu erfahren, ob es sich bei dem abtrünnigen Drachen tatsächlich um Imlann handelt. Ich wollte Euch nicht unnötig in Unruhe versetzen.«


      Er beugte sich zu mir. »Könnte Imlann es auf meinen Onkel abgesehen haben?«


      Seine Frage bewies, dass es mir gelungen war, sein Interesse zu wecken, und darüber war ich sehr froh. »Ich bin mir nicht sicher. Ist der Rat zu der Überzeugung gelangt, dass der Abtrünnige etwas mit Prinz Rufus’ Tod zu tun haben könnte?«


      »Der Rat ist zu so gut wie keiner Überzeugung gelangt. Die Hälfte der Mitglieder geht immer noch davon aus, dass die Ritter die ganze Sache frei erfunden haben, um möglichst viel Wirbel zu machen und Comonots Kommen zu verhindern.«


      »Und was glaubt Ihr?«, fragte ich neugierig.


      »Ich wollte die Ritter gerade eingehend befragen, als ich feststellen musste, dass mir bereits jemand zuvorgekommen war.« Er hob drohend den Zeigefinger, lächelte aber dabei. »Welchen Eindruck hattest du von ihnen? Haben sie wirklich einen Drachen gesehen?«


      »Ja.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Was macht dich da so sicher?«


      »Ich … ich nehme an, es hängt mit den Einzelheiten zusammen, an die sie sich teils erinnern, teils aber auch nicht. Im Grunde ist es jedoch meine Intuition, die mir sagt, dass sie wirklich einen Drachen gesehen haben.«


      Außerdem kannte ich mich als geübte Lügnerin mit solchen Dingen aus, aber das konnte ich ihm ja wohl schlecht sagen.


      »Man darf Intuition nicht gering schätzen. Ich ermuntere meine Männer immer wieder, auf ihr Bauchgefühl zu hören. Was dich angeht, hat es sie leider im Stich gelassen.« Er warf mir einen gereizten Blick zu, dann korrigierte er sich: »Nein, lass es mich anders ausdrücken. Die irrige Annahme, ich hätte dir die Erlaubnis erteilt, mit den Gefangenen zu reden, war natürlich ein Fehler, aber was die Einschätzung deiner Person anging, hatten sie recht.«


      Wie konnte er immer noch gut von mir denken, obwohl ich mich ihm gegenüber so schäbig benommen hatte? Sofort plagten mich Gewissensbisse. »Es … es tut mir leid …«


      »Es ist ja nichts passiert«, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Im Gegenteil, es hat uns sogar einen Schritt weitergebracht. Wie es aussieht, haben wir ein gemeinsames Interesse daran, dieses Rätsel zu lösen. Wir können uns gegenseitig von Nutzen sein.«


      Er nahm an, meine Worte bezogen sich auf meine Lüge, aber was das anging, hatte ich ihn ja längst um Verzeihung gebeten. »Ja also, ähm, es tut mir außerdem sehr leid wegen meiner Bemerkung von gestern.«


      »Ah!« Endlich huschte ein richtiges Lächeln über sein Gesicht. Der Angstknoten in meiner Brust löste sich ein wenig. »Deshalb also die ungewohnte Zaghaftigkeit. Denk nicht mehr darüber nach, für mich ist die Sache längst erledigt.«


      »Ich war schrecklich unhöflich!«


      »Und ich war schrecklich beleidigt. So wie es sich gehört. Aber das soll uns nicht im Wege stehen, Serafina. Wir ziehen am selben Strang.« Als er merkte, dass ich ihm seine Großherzigkeit nicht ganz abnahm, fügte er hinzu: »Selda und ich haben gestern lange über dich geredet und sie hat dich sehr wortreich verteidigt.«


      »Und sie hat mich nicht beschuldigt, kratzbürstig zu sein?«


      »Oh doch, das hat sie. Und das bist du ja auch.« Seinem leicht amüsierten Blick nach zu urteilen, sprach meine Miene Bände. »Schau nicht so finster drein. Es ist kein Fehler, andere wissen zu lassen, wenn sie einem auf dem Schwanz herumtrampeln. Allerdings fragt sich derjenige danach, aus welchem Grund er den Nackenbiss bekommen hat.«


      Nackenbiss. Schwanz. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Selda hat festgestellt, dass du allzu persönliche Fragen verabscheust, und ich muss zugeben, meine Fragen waren sehr persönlich. Deshalb entschuldige ich mich.«


      Ich senkte verlegen den Kopf und starrte auf meine Füße.


      »In diesem speziellen Fall ging es jedoch wohl um etwas ganz anderes. Du hast mir auf meine Frage eine ehrliche Antwort gegeben.« Er lehnte sich triumphierend zurück, als hätte er soeben ein kniffliges Rätsel gelöst. »Ich wollte wissen, wie es ist, so überaus begabt zu sein, und du hast mit einem direkten Vergleich geantwortet: Es ist so, wie ein Bastard zu sein! Und nach einigem Grübeln habe ich es begriffen. Alle bewundern dich für etwas, was dir zugefallen ist und wofür du nichts kannst. Deine bloße Gegenwart macht die Menschen verlegen. Du stichst hervor, obwohl du genau das nicht willst.«


      Bei seinen Worten hatte ich unwillkürlich die Luft angehalten. Sie hatten eine Saite in mir zum Klingen gebracht, und ich wollte nicht, dass es aufhörte.


      Natürlich kannte er nicht die ganze Wahrheit über mich, und doch hatte er etwas erkannt, was niemand sonst zu bemerken schien. Trotzdem oder vielleicht sogar deswegen schätzte und respektierte er mich, und dieses Vertrauen ließ mich für einen Moment lang sehnlichst wünschen, besser zu sein, als ich war.


      Ich war ein Narr, solche Gefühle zuzulassen. Ich war ein Ungeheuer und daran würde sich auch nie etwas ändern.


      Ich hatte schon eine brüske Erwiderung auf den Lippen, hätte fast schon das Ungeheuer gegeben, wie nur ich es konnte, aber etwas hielt mich zurück. Er war nicht irgendein Drache, der mich mit kaltem Blick musterte. Nein, er hatte mir etwas von sich selbst offenbart und diese Wahrheit funkelte wie ein Diamant. Das war nicht belanglos, sondern äußerst großherzig. Wenn ich jetzt dieses Geschenk ausschlug, würde die Gelegenheit nie wieder kommen. Ich holte tief Luft und sagte mit zittriger Stimme: »Vielen Dank, aber …« Nein, kein Aber. »Vielen Dank.«


      Er lächelte. »In dir steckt mehr, als es den Anschein hat. Sag mir, welchem porphyrischen Philosophen gibst du den Vorzug?«


      Bei dem Gedankensprung musste ich fast lachen. Aber der Prinz ließ sich nicht beirren, jetzt wo wir wieder miteinander im Reinen waren. »Als du gestern Abend das Zitat erkannt hast, dachte ich bei mir: Endlich einmal jemand, der Pontheus gelesen hat!«


      »Zu viel der Ehre, ich kenne nur das ein oder andere aus seinen Werken. Papa hingegen hat seine Analekten –«


      »Gib es zu, du kennst auch noch andere Philosophen!« Die Ellbogen auf die Knie gestützt, beugte er sich neugierig zu mir. »Lass mich raten, du magst … Archiboros. Er war so begeistert von seinen eigenen Verstandeswelten, dass es ihn nicht sonderlich kümmerte, ob seine Theorien auf das echte Leben anwendbar waren oder nicht.«


      »Archiboros ist ein eingebildetes Großmaul«, erwiderte ich verächtlich. »Da ziehe ich eindeutig Necans vor.«


      »Diesen mürrischen alten Griesgram?«, rief Kiggs und schlug sich auf den Oberschenkel. »Er übertreibt maßlos. Wenn es nach ihm ginge, dann wären wir alle nichts weiter als durchgeistigte, körperlose Wesen, flüchtig und losgelöst von allen weltlichen Dingen.«


      »Wäre das so schlimm?«, fragte ich stockend. Wieder einmal hatten mich seine Worte bis ins Mark getroffen, vielleicht auch nur, weil ich so verletzlich war, dass mich selbst die harmloseste Bemerkung von ihm erschüttern konnte.


      »Ich nahm einfach an, du würdest Pontheus bevorzugen.« Interessiert betrachtete er einen nicht vorhandenen Fussel auf dem Ärmel seines Wamses, um mir die nötige Zeit zu geben, mich zu fassen.


      »Einen Professor der Jurisprudenz?«


      »Mir scheint, du hast lediglich seine frühen Werke gelesen. In seinen späteren Schriften entfaltet sich sein Genie erst so richtig.«


      »Soweit ich weiß, ist er später dem Wahnsinn verfallen«, sagte ich betont herablassend, aber sein amüsierter Gesichtsausdruck verriet mir, dass meine spitze Bemerkung ihr Ziel verfehlt hatte.


      »Wenn es Wahnsinn war, Fina, dann einer, von dem du und ich nur träumen können! Ich werde dir sein letztes Buch besorgen.« Er sah mich an und seine Augen funkelten im Schein der Laterne oder vielleicht auch im Schein heiterer Vorfreude.


      Seine unverhohlene Begeisterung machte ihn in meinen Augen nur noch anziehender. Ich sah ihn an, dann musterte ich eingehend meine Hände.


      Er räusperte sich, stand auf und steckte die Münze in sein Wams. »Nun denn. Ich gehe morgen zu Eskar und zeige ihr Ormas Münze. Mal sehen, was sie dazu zu sagen hat. Wie ich sie kenne, wird sie uns verdächtigen, Verbrechern Schutz zu gewähren. Ich fürchte, sie hat mir noch immer nicht verziehen, dass dieser Schlupfling zu Schaden gekommen ist – und erst recht nicht, dass ich mit ihr getanzt habe. Tu mir den Gefallen und sprich mit deinem Lehrer über das, was dir die Ritter erzählt haben. Wenn es uns gelingt, diesen Schurken zu identifizieren, dann kann das bei der Botschaft als Beweis unseres guten Willens dienen, die Ordnung … fast hätte ich gesagt aufrechtzuerhalten, aber dafür ist es vielleicht schon ein bisschen zu spät, oder?«


      Ich sagte: »Dann bis morgen.« Was sehr ungehörig war, denn natürlich war es an ihm, das Gespräch zu beenden und nicht umgekehrt.


      Er schien keinen Anstoß an meinem Mangel an Manieren zu nehmen. Ich machte rasch einen Knicks. Er lächelte und hielt mir die schwere Tür auf. Meine Gedanken rasten, ich überlegte fieberhaft, was ich noch sagen könnte, aber plötzlich war mein Kopf wie leer gefegt.


      »Guten Abend, Serafina«, sagte er und schloss behutsam die Tür.


      Ich lauschte seinen leiser werdenden Schritten, als er die Turmstufen erklomm. Was machte er da oben eigentlich? Es ging mich natürlich nichts an, trotzdem blieb ich mit der Hand an der Eichentür stehen und wartete.


      Ich verharrte eine ganze Weile. Plötzlich fragte jemand: »Musikmamsell? Geht es dir nicht gut?«


      Ich drehte mich um; hinter mir stand einer meiner Musikanten, der dürre Posaunist, dessen Namen ich mir nie merken konnte. Er war offenbar zufällig vorbeigekommen und hatte mich wie angewurzelt dastehen sehen. Zögernd machte er einen Schritt auf mich zu. »Kann ich irgendwie helfen?«


      »Nein«, krächzte ich. Meine Stimme klang, als würde ich soeben ein jahrelanges Schweigegelübde brechen. »Vielen Dank.« Ich deutete einen höflichen Knicks an und eilte davon.
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      Vierzehn


      Am nächsten Morgen – es war der Vortag von Comonots Besuch und Viridius war fest entschlossen, mit uns bis zum Umfallen zu üben – stand ich zeitig auf, um zuerst mit Orma zu sprechen und dann sofort Kiggs Bescheid zu geben. Ich spielte unseren Akkord auf dem Spinett und wartete, verbrannte mir die Zunge am heißen Tee und überlegte bereits, wo sich Kiggs um diese Tageszeit aufhalten würde. Er hatte eine Amtsstube in der Nähe der Hauptwache, das wusste ich, aber er verbrachte auch viel Zeit in der Stadt.


      Als das Spinettkätzchen sich schließlich zu Wort meldete, erschrak ich so sehr, dass ich fast meine Teetasse fallen ließ.


      »Kann jetzt nicht reden«, dröhnte Ormas Stimme. »Ich spiele den Aufpasser für Basind.«


      Den Schlupfling hatte ich glatt vergessen. »Und wann kannst du reden?«


      »Abendessen? In der Flutschigen Flunder? Um sechs?«


      »Einverstanden, aber lieber wäre mir um sieben. Viridius wird uns heute schinden, bis uns die Finger bluten.«


      »Also bis später. Nicht herunterschlucken!«


      Ich sah verwundert auf meine Tasse Tee. »Wieso nicht?«


      »Nicht du, sondern Basind.« Das Kätzchen knisterte und dann war alles still.


      Seufzend wandte ich mich ab und hörte im selben Moment, wie die große Uhr im Palasthof schlug. Ich hatte noch mehr als genug Zeit für meine morgendlichen Gepflogenheiten und das Frühstück. Früh dran zu sein, hatte auch sein Gutes; auf diese Weise hatte Viridius heute gewiss nichts zu bemängeln.


      Ich betrat die große Halle von Schloss Orison überpünktlich und hellwach. Eine Schar Zimmerleute bevölkerte die Bühne, was nicht unbedingt ein gutes Zeichen war, aber von dem gichtkranken alten Mann mit dem schütteren Haar war keine Spur zu sehen. Die Musiker wimmelten wie emsige Ameisen durch die Halle, einzig Viridius war nirgendwo zu entdecken. Nach einer Weile tauchte sein träger Diener Marius auf und verkündete das Offensichtliche: »Der Meister ist nicht da.«


      »Was soll das heißen, er ist nicht da? Heute ist die Generalprobe.«


      Marius räusperte sich. »Der Meister hat mir Folgendes aufgetragen: Sag Serafina, dass ich alles in ihre äußerst geschickten Hände lege. Sie soll insbesondere die Einsätze und Schlussakkorde üben.«


      Ich biss mir auf die Lippe, um nicht mit dem Erstbesten rauszuplatzen, was mir in den Sinn kam, und auch mit dem Zweitbesten nicht, dann sagte ich: »Wo steckt er denn?«


      Der grauhaarige Mann zog den Kopf ein, offenbar war mein Ton etwas zu scharf gewesen. »In der Kathedrale. Sein Schützling hat irgendwelche Schwierigkeiten …«


      »Lars?«, fragte ich und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie jemand mit etwas zu neugierigen Ohren hinter mir stehen blieb. »Was genau ist passiert?«


      Der Diener zuckte die Schultern. »Das wollte der Meister mir nicht sagen.«


      »Das Übliche, was sonst«, höhnte Graf Josef, der heimliche Zuhörer. »Der Kerl krakeelt herum, bringt seine schmutzigen Radtgrauser mit in die Kathedrale, betrinkt sich und demoliert diesen merkwürdigen Apparat.«


      Wenn ich ihn recht verstand, sprach er von »roten Frauen«.


      »In Goredd tragen sie schwarze und gelbe Streifen«, versuchte ich meinen Ärger mit einem Scherz zu überspielen. »Aber ich nehme an, das wisst Ihr aus erster Hand.«


      Der Graf fuhr mit der Zunge über seine makellosen Zähne und zupfte an seinen Ärmelrüschen. »Normalerweise würde ich mich nicht darum scheren, aber ich mag dich, Grausleine. Also halte dich von Lars fern. Er ist ein Daaniter und ein Lügner und Unruhestifter obendrein. Er ist im Grunde gar kein Mensch.«


      »Viridius vertraut ihm«, entgegnete ich.


      »Meister Viridius hat eine gefährliche Schwäche für ihn entwickelt«, sagte der Graf. »Ihr beide scheint nicht zu begreifen, mit wem ihr es zu tun habt. Ich bete jeden Tag, dass Sankt Ogdo ihn zermalmen möge.«


      Wie gerne hätte ich erwidert, dass ich sehr wohl wusste, mit wem ich es zu tun hatte, und mich das ganz und gar nicht störte, aber alles, was ich herausbrachte, war: »Eure Meinung kümmert mich nicht. Er ist mein Freund. Ich werde mir diese Verleumdungen nicht länger anhören.«


      Ohne Vorwarnung schlang er den Arm um meine Taille. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Hände umklammerten mich wie Hummerscheren. »Du bist die süßeste und unschuldigste Grausleine, die man sich nur vorstellen kann«, murmelte er. »Aber es gibt Menschen auf dieser Welt, die entsetzliche und allen Gesetzen der Natur zuwiderlaufende Dinge tun. Dinge, die ein so leichtgläubiges Kind wie du sich nicht ausmalen kann. Mit ihm ist dein schrecklichster Albtraum wahr geworden. Hör auf meine Warnung und halte dich von ihm fern. Ansonsten fürchte ich das Schlimmste für dich.«


      Er beugte sich vor und küsste mein Ohr, wie um eine geheime Absprache zu besiegeln. Plötzlich wich er zurück. »Was für ein seltsames Parfüm benutzt du da?«


      »Lasst mich los«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Josef schnaubte, gab mich jedoch frei. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stolzierte er davon.


      Ich kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Er hatte meinen Duft gerochen. Hatte er ihn auch als Saar identifiziert?


      Mit dem letzten Rest Würde, der mir nach dieser Erniedrigung geblieben war, ging ich zu den versammelten Musikern, entschlossen, dem gestrengen Viridius in nichts nachzustehen. Vermutlich erwarteten sie auch gar nichts anderes von mir.


      Die Bühne war sehr eindrucksvoll, aber wie sich herausstellte, auch sehr gefährlich, was fünf Bassisten leidvoll am eigenen Leibe erfuhren, als sie plötzlich durch eine Falltür stürzten. Ich schrie die Zimmerleute an und wich mit dem Chor auf die andere Seite der Halle aus, während die Handwerker erneut ans Werk gingen. Wenig später stellte sich heraus, dass der Vorhangmechanismus nicht funktionierte, überdies rutschte das Kostüm des Stelzenläufers mitten in seiner Darbietung herunter – unter anderen Umständen ein Anlass zu allgemeiner Heiterkeit –, und auch Josefs Gambensolo ließ einiges zu wünschen übrig.


      Letzteres erfüllte mich nicht mit Genugtuung, denn ich hatte den Verdacht, dass er damit nur meine Aufmerksamkeit erregen wollte. Ich blickte stur in die andere Richtung.


      Für eine Generalprobe waren die Pannen zwar nichts Ungewöhnliches, aber meine Stimmung besserte sich dadurch auch nicht. Ich knurrte jeden bärbeißig an, egal ob er es verdiente oder nicht. Die Wandermusikanten reagierten verunsichert, die Palastmusiker erheitert. Ich gab bestenfalls eine schlechte Kopie von Viridius ab, egal wie launenhaft ich auch war. Im Vorbeigehen hörte ich immer wieder Teile meines Loblieds, und das machte es schwierig, den Missmut aufrechtzuerhalten.


      Irgendwann war es Abend und meine Musiker beschlossen, sie hätten nun genug geschuftet. Was aber nur bedeutete, dass sie in einer Ecke der Halle nur so zum Spaß weitermusizierten. Musik bedeutete nur Arbeit, wenn sie auf Geheiß eines anderen stattfand. Ich hätte mich gerne zu ihnen gesellt, was ich, wie ich fand, auch redlich verdient hatte, aber Orma wartete auf mich. Also packte ich meine Sachen und eilte in die Stadt.
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      Die Wärme in der Gaststube der Flutschigen Flunder war sehr angenehm, auch wenn ich mich in der Gesellschaft von Fremden und umgeben von Rauch, Geplauder und Wirtshauslärm nicht sonderlich wohlfühlte. Das Kaminfeuer und die Lampen spendeten nur ungenügend Licht. Es dauerte eine Weile, bis ich alle Tische gemustert und festgestellt hatte, dass Orma noch nicht da war. Ich suchte mir einen Platz in der Nähe des Kamins, bestellte bei der mich spöttisch belächelnden Wirtsmagd ein Gerstenwasser und wartete.


      Es passte nicht zu Orma, unpünktlich zu sein. Ich nippte an meinem Getränk und hielt eisern den Blick gesenkt, bis ein kleiner Tumult an der Eingangstür meiner Neugier doch noch zum Sieg verhalf.


      »Ihr könnt den da nicht einfach so anschleppen«, schnarrte der Schankwirt, der hinter der Theke hervorgekommen war und einen kräftig aussehenden Koch als Unterstützung dabeihatte. Ich drehte mich um; Orma stand draußen im Flur und löste gerade die Schnalle seines Umhangs. Hinter ihm verharrte Basind, sein Glöckchen bimmelte leise. Einige Gäste nahe der Tür schlugen rasch das Sankt-Ogdo-Zeichen oder drückten Duftsäckchen an die Nasen, als müssten sie sich gegen eine ansteckende Krankheit schützen.


      Der Schankwirt verschränkte die Arme über seiner schmuddeligen Schürze. »Das hier ist ein ehrenwertes Haus. Bei uns haben schon Baronet Meadowburn und Gräfin Paraday verkehrt.«


      »Tatsächlich?«, sagte Orma gebührend beeindruckt. Der Schankwirt fasste dies als Verhöhnung auf und warf sich in die Brust; der Koch tastete nach seinem Hackmesser.


      Doch da war ich längst aufgesprungen und hatte eine Münze auf den Tisch geschleudert. »Lass uns rausgehen!«, sagte ich.


      Die frische Nachtluft war angenehm, der Anblick des geduckten Basind allerdings nicht.


      »Wieso hast du ihn mitgebracht?«, fragte ich ungehalten, als wir hinaus auf die menschenleere Straße traten. »Du hättest doch wissen müssen, dass man ihn nicht bedienen würde.«


      Orma öffnete den Mund, aber Basind kam ihm zuvor und verkündete: »Wo mein Lehrmeister hingeht, da gehe auch ich hin.«


      Orma zuckte die Schultern. »Es gibt andere Gasthäuser, wo wir etwas zu essen bekommen.«


      Die gab es tatsächlich, aber alle befanden sich in einem ganz bestimmten Viertel der Stadt.
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      Quighole war nach Sonnenuntergang mehr oder weniger ein verlassener Ort. Lediglich zwei Straßen führten dorthin, wo einst der Sankt-Jobertus-Platz gewesen war, und der Zugang zu beiden war mit einem hohen schmiedeeisernen Tor versperrt, das die Königliche Garde allabendlich mit großem Zeremoniell verriegelte. Natürlich hatten die Gebäude, die sich um den Platz reihten, allesamt Hintertüren, und man musste nur durch einen Laden, ein Wirtshaus oder ein Wohnhaus der Quigs gehen, um ungehindert dorthin zu gelangen, von dem Zugang über diverse unterirdische Tunnel, die sich seit altersher unter der ganzen Stadt und der Palastanlage hinzogen, ganz zu schweigen. Missmutige Saarantrai beschrieben Quighole als Kerker. Wenn das stimmte, dann war es allerdings ein sehr durchlässiges Gefängnis.


      Früher war das alte Sankt Jobertus eine Kirche gewesen, aber als die Gemeinde immer weiter wuchs, errichtete man ein neues Sankt Jobertus auf der anderen Seite des Flusses, das sehr viel mehr Platz bot. Nach dem Friedensschluss äußerten einige Drachen den Wunsch, ein kleines Kolleg zu führen, um den von Comonot angeregten kulturellen Austausch zu fördern. Das alte Sankt Jobertus stand leer und bot sich für diese Zwecke an. Neben den vom Glockenzwang befreiten Drachenstudenten, wie zum Beispiel Orma, die möglichst unauffällig die seltsamen Menschensitten erforschten, gab es natürlich auch Gelehrte mit Diplom, die Glöckchen trugen und nach Sankt Bert gekommen waren (wie es jetzt genannt wurde), um ihre hoch entwickelten Wissenschaften den rückständigen Menschenwesen zu vermitteln.


      Es fanden sich allerdings nur wenige Studenten ein, und noch weniger gaben auch zu, solche zu sein. Zwar bildete Sankt Bert die besten Ärzte aus, aber die meisten Leute wollten sich nicht von jemandem behandeln lassen, der irgendwelche geheimnisvolle Saar-Medizin anwendete. Der jüngste Skandal, bei dem es um das Sezieren menschlicher Leichname gegangen war, hatte dieses Misstrauen weiter geschürt. Die Proteste überall in der Stadt hatten beinahe zu einem Blutbad geführt; man verlangte Sühne von den Saarantrai und ihren Studenten, die es gewagt hatten, in den sterblichen Überresten von Menschen zu wühlen. Es war sogar zu einer Gerichtsverhandlung gekommen, in der mein Vater wieder einmal eine entscheidende Rolle gespielt hatte. Sezieren war strengstens verboten, weshalb auch mehrere Drachen nach Tanamoot zurückgeschickt worden waren. Das hielt die Ärzte jedoch nicht davon ab, im Geheimen ihre Arbeit fortzusetzen.


      Ich war erst ein einziges Mal in Quighole gewesen. Damals hatte Orma mich dorthin mitgenommen, um eine Salbe gegen das Jucken zu kaufen. Es war kein passender Ort für ehrbare junge Mädchen, und mein Vater hatte mir eingeschärft, mich tunlichst davon fernzuhalten. So oft ich auch seine Verbote und Einwände missachtete, in diesem Fall fügte ich mich willig drein.


      Orma führte uns in eine Gasse zu einem Haus, beugte sich über das Hoftor, entriegelte es und betrat mit uns einen ungepflegten Küchengarten. Unter unseren Füßen knackten alte Kürbisranken, hinter einem Gatter grunzte ein Schwein und in einem Verschlag lagerte faulendes Gemüse. Es stand zu befürchten, dass jeden Augenblick der Bewohner des Hauses auftauchen und uns mit einer Mistgabel bedrohen würde.


      Aber Orma ging schnurstracks zur Tür und klopfte drei Mal. Nichts rührte sich. Er klopfte wieder und kratzte mit den Fingernägeln über den abblätternden Farbanstrich.


      Eine kleine Fensterluke ging auf. »Wer da?«, fragte eine Stimme.


      »Der Iltis«, sagte Orma. »Ich bin gekommen, um dem Nerz eins auszuwischen.«


      Eine alte Frau mit zahnlosem Grinsen ließ uns hinein. Ich folgte Orma mehrere Stufen hinunter in ein muffiges Halbdunkel. Wir gelangten in einen feuchten, stinkenden Keller, der von einem großen Kaminfeuer und kleinen Laternen erhellt wurde, nicht zu vergessen von einer Leuchterfigur in Gestalt einer schwebenden Meerjungfrau mit Geweih und ungeniert dargebotenen nackten Brüsten, die zwei Kerzen wie Schwerter in Händen hielt. Beim Anblick ihrer hervorquellenden Augen fragte ich mich unwillkürlich, ob sie in mir womöglich ein schwesterliches Ungeheuer wiedererkannte.


      Langsam gewöhnten sich meine Augen an das flackernde Licht. Wir befanden uns in einem illegalen Wirtshauskeller. An klapprigen Tischen tummelte sich eine bunte Gästeschar – Menschen, Saarantrai und Quigutl. Die Menschen und Saarantrai saßen gemeinsam an den Tischen, Studenten diskutierten tief in Gedanken versunken mit ihren Lehrern. Ein Saar war gerade dabei, die Prinzipien der Oberflächenspannung zu demonstrieren – fast so wie damals Zeyd, ehe sie mir auf ihre ganz spezielle Art eine Lektion zur Schwerkraft erteilt hatte -, indem er ein Glas Wasser verkehrt herum hielt und nur ein Pergamentblatt das Wasser daran hinderte, sich über die staunenden Studenten zu ergießen. In einer anderen Ecke war man dabei, ein kleines Säugetier zu sezieren, oder war es nur das Essen, oder beides?


      Niemand ging aus freien Stücken nach Quighole. Ich hatte engere persönliche Beziehungen zu Saarantrai als die meisten anderen Menschen, aber selbst ich war erst ein einziges Mal hier gewesen. Noch nie zuvor hatte ich meine beiden … Familienzweige auf so engem Raum beieinander gesehen, und der Anblick brachte mich ein wenig aus der Fassung.


      Die Menschenstudenten gaben sich zwar nicht sonderlich mit den Quigutl ab, dennoch war es bemerkenswert, wie wenig Aufhebens sie um die Kreaturen machten. Niemand lehnte Essen ab, nur weil Quigs es berührt hatten – die Mahlzeiten wurden nämlich von ihnen serviert –, und niemand kreischte auf, wenn er einen von ihnen unter dem Tisch entdeckte. Einige Quigutl klebten an den Vorhängen und an den Wänden, einige saßen gemeinsam mit Saarantrai an Tischen. Der Gestank in der Luft stammte zweifellos von schlechtem Quig-Atem, aber unsere Nasen gewöhnten sich zum Glück recht bald daran. Als wir endlich an einem Tisch saßen, fiel mir der üble Geruch schon nicht mehr auf.


      Orma ging, um die Bestellung aufzugeben, und ich blieb mit Basind allein zurück. Unser Tisch war mit lauter Rechnungen vollgekritzelt. Ich gab vor, sie eingehend zu studieren, tatsächlich jedoch musterte ich mein Gegenüber. Basind glotzte ausdruckslos zum Nebentisch, an dem lauter Quigs saßen.


      In seiner Gegenwart konnte ich kaum offen mit Orma reden, und doch würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben.


      Ich folgte Basinds Blick und hielt überrascht den Atem an. Die Quigs am Nebentisch ließen ihre Zungen schnalzen und sprühten Funken. Ich konnte es nicht so genau erkennen, aber es hatte den Anschein, als würden sie die Gestalt einer Flasche verändern, indem sie mit ihrem heißen Atem das Glas schmolzen und es dann formten wie weichen Karamell. Den langen, geschickten Fingern an den rutenförmigen Rückenarmen – sie hatten Gliedmaßen dort, wo sich bei den Drachen die Flügel befanden – schien die Hitze nichts auszumachen. Sie zogen das Glas so dünn wie Draht, erhitzten es erneut und fertigten daraus hauchzarte Gebilde.


      Orma kehrte an den Tisch zurück und stellte die Getränke ab. Er folgte meinem Blick. Aus grünen Glasfäden zwirbelten die Quigutl ein eiförmiges Geflecht von der Größe eines Korbs.


      »Warum nehmen die Glasbläser sie nicht in ihre Dienste?«, fragte ich ihn.


      »Aus demselben Grund, aus dem die Goldschmiede es nicht tun«, erwiderte er und reichte Basind eine Tasse Gerstenwasser. »Unter anderem deshalb, weil sie nur widerwillig den Anweisungen anderer folgen.«


      »Wieso verstehen Saar nichts von Kunst?«, fragte ich und bewunderte die schimmernde Glaskreation. »Die Quigs tun es ja auch.«


      »Das hat nichts mit Kunst zu tun«, sagte Orma knapp.


      »Wie willst ausgerechnet du das beurteilen?«


      Er machte ein finsteres Gesicht. »Wir schätzen Kunst nicht auf die gleiche Weise, wie Menschen es tun. Im Grunde hat sie keinerlei Bedeutung für uns.«


      Einer der Quigs kletterte auf den Tisch und setzte sich auf das gläserne Ei. Es zersplitterte in tausend Scherben.


      »Hab ich’s nicht gesagt?«, murmelte Orma.


      Ich dachte an die Echse mit Menschengesicht in meiner Börse; die kleine Figur rührte mich auf seltsame Weise an. Vielleicht hatte Orma trotz allem unrecht.


      Der Schankwirt kam herbeigeeilt. Er fuchtelte mit einem Besen herum und polterte los, woraufhin die Quigs die Flucht ergriffen. Einige krochen unter den Tisch, andere huschten die Wand hinauf. »Fegt sofort die Scherben auf!«, rief er. »Ihr könnt hier nicht einfach herumhüpfen wie die Affen.«


      Die Quigs zischten Beleidigungen, kamen jedoch zurück und machten den Tisch sauber. Mit den Haftklauen ihrer Arme am Bauch sammelten sie die Scherben ein, steckten sie in den Mund, kauten und spukten sie dann als geschmolzene Kugeln in ein Glas Bier.


      Auch an unserem Tisch stand ein Glas Bier, Orma hatte es für sich bestellt. Basind beugte sich neugierig darüber und schnüffelte daran. Als er sich zurücklehnte, hatte er einen Tropfen Schaum an der Nase. »Das ist ein Rauschmittel. Ich müsste es melden.«


      »Wie lautet Anmerkung 9 der Ausnahmeregelungen?«, fragte Orma kalt.


      »Ein Gelehrter, der inkognito unterwegs ist, darf vom Standardprotokoll Nr. 22 und Nr. 27 abweichen wie auch von jeder anderen Bestimmung, um gegebenenfalls seine Tarnung nicht zu gefährden.«


      »So ist es.«


      »Zusatz Nummer 9a«, fuhr Basind ungerührt fort. »Besagter Gelehrter muss in Formular 89XQ sämtliche Regelverletzungen auflisten und sich auf Nachfrage einer psychologischen Befragung unterziehen und/oder die Unumgänglichkeit seiner Handlungsweise vor der Zensurbehörde darlegen.«


      »Das reicht, Basind«, knurrte Orma. Wie der Schutzpatron der Komödie es wollte, brachte just in diesem Moment ein Quigutl unser Abendessen: in Öl gedünstetes Lamm für mich, Lauch und Rüben für Basind und für meinen Onkel eine fette gegarte Wurst.


      »Wie ist das eigentlich? Muss man für jedes Vergehen ein separates Formular ausfüllen oder kann man Wurst und Bier zusammen angeben?«, fragte Basind überraschend spitzfindig.


      »Auf getrennten Formularen, wenn ich mal wieder mit einer Anhörung dran bin«, erwiderte Orma trocken. Er nahm einen Schluck. »Du kannst mir später beim Ausfüllen helfen.«


      »Eskar sagt, dass es nicht ohne guten Grund solche Regeln gibt«, brabbelte Basind. »Ich muss zum Beispiel Kleidung tragen, damit ich die Leute nicht verschrecke. Ich darf keine Butter auf meine juckende Haut schmieren, weil sich sonst meine Zimmerwirtin aufregt. Und wir dürfen kein Fleisch von Tieren essen, weil es unseren Hunger nach menschlichem Fleisch und Blut anregt.« Er sah mich aus seinen scheußlichen Glupschaugen an.


      »Das ist in etwa der Grundgedanke«, bestätigte Orma. »Aber ich bin niemals in Versuchung geraten, zumindest nicht bei Würstchen, denn mit Fleisch hat dieses Gericht nicht mehr allzu viel zu tun.«


      Basind sah sich in dem dämmrigen Kellerraum um. Er ließ den Blick über die anderen Saarantrai schweifen und murmelte: »Ich müsste alle hier im Raum melden.«


      Orma beachtete ihn nicht weiter, sondern holte einige Münzen aus einer versteckten Wamstasche hervor, ließ die Hand unter dem Tisch verschwinden und klimperte mit den Geldstücken. Blitzschnell huschten die Quigs unter den Tisch und ringelten sich wie Schlangen um unsere Füße. Das war selbst mir ein bisschen zu viel.


      Orma streute die Münzen aus, als würde er Hühner füttern. Die Quigs balgten sich um die Geldstücke, hielten einen Augenblick inne und scharten sich dann erwartungsvoll um Basind.


      »Weg da!«, sagte Basind verdattert. »Lasst mich in Ruhe!«


      Ich begriff zuerst nicht, dass Orma uns mit seinem kleinen Trick eine kurze Verschnaufpause verschafft hatte, damit wir in Ruhe reden konnten, bis er meinen Arm packte, mich vom Tisch wegzog und raunte: »Ich kenne die Handzeichen der Quigs, ich habe ihnen zu verstehen gegeben, dass Basind zu Hause einen Schatz hortet. Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann schieß los.«


      »Ich habe Kiggs die Goldmünze gezeigt und ihm von deinem Verdacht erzählt.«


      »Und?«


      »Ein abtrünniger Drache wurde auf freiem Feld gesichtet. Zwei Ritter wollen ihn mit eigenen Augen gesehen haben. Ich habe mit den beiden gesprochen. Sie behaupten, sein linker Flügel sei durchlöchert; Form und Umriss erinnere an eine Ratte. Hat dein Vater so eine Verletzung?«


      »Er hat eine Verletzung, die von Eissplittern herrührt, aber sie dürfte inzwischen längst verheilt sein. Was nicht heißt, dass nicht neue Schrammen hinzugekommen sind.«


      »Mit anderen Worten, es kann sich um Imlann handeln oder auch nicht«, seufzte ich enttäuscht. »Was kannst du mir über seine natürliche Gestalt sagen? Woran könnte Kiggs ihn erkennen?«


      Orma hatte den Saarantras seines Vaters so vage beschrieben, dass ich mit der nun folgenden Genauigkeit gar nicht gerechnet hatte: der besondere Schimmer von Imlanns Haut (der im Mondlicht variierte), die außerordentliche Schärfe seiner Krallen, die genaue Form und Farbe seiner Augen (die sich veränderte, sobald er sein drittes Augenlid schloss), die Krümmung seines Horns und wie er seine Flügel faltete (mit geradezu mathematischer Präzision), sein streng riechender, schwefeliger Atem, seine Neigung, links anzutäuschen, um dann rechts anzugreifen, die Beschaffenheit seiner Fußsehnen.


      Orma erinnerte sich so klar und deutlich an die Drachengestalt seines Vaters, als handele es sich dabei um eine besondere Kostbarkeit. Es hörte sich an, als würde er einen Münzschatz anpreisen, den ich auf den ersten Blick von allen anderen unterscheiden könnte. Es hatte keinen Zweck, genauer nachzufragen. Ob Drachen die Beschreibungen von Menschen ebenso verwirrend fanden? Brauchte es Zeit und Erfahrung, bis man uns auseinanderhalten konnte?


      »Ich merke schon, du hörst mir nicht richtig zu«, sagte Orma. »Du hast diesen leeren Blick, der früher deinem Geschichtslehrer vorbehalten war. Du könntest nach Imlann Ausschau halten –«


      »Aber du hast es mir doch ausdrücklich verboten!«, unterbrach ich ihn.


      »Lass mich ausreden. Du könntest in deinem Kopf nach ihm Ausschau halten, in den Erinnerungen deiner Mutter. Bestimmt hat Linn dir ein Bild von unserem Vater hinterlassen.«


      Ich machte den Mund auf und gleich wieder zu. Ich hatte keine Lust, in dieser Schatulle zu wühlen, nicht wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


      Die Ritter hatten einen gewissen Sir James erwähnt, der als Drachenspezialist galt. Mit ihm musste ich sprechen, besser gesagt, Kiggs musste das. Bis dahin konnte ich nur hoffen, dass Kiggs, in Erwartung brauchbarer Hinweise, nicht gänzlich auf ein Gespräch mit Eskar verzichtet hatte.


      Inzwischen war Basind mit Hilfe des Schankwirts und seines Besens die Quigs losgeworden, unsere Zeit war also um.


      »Dreh dich mit dem Rücken zu Basind«, flüsterte Orma. »Ich möchte nicht, dass er sieht, was ich dir jetzt gebe.«


      Ich fand, es war ein bisschen spät, so zu tun, als wäre Orma ein gesetzestreuer Saar. »Wovon sprichst du?«


      Orma gab vor, sich am Kopf zu kratzen, ließ den Schlupfling jedoch keine Sekunde aus den Augen. Als er den Arm sinken ließ, legte er unauffällig einen kalten Metallgegenstand in meine Hand. Es war einer seiner Ohrringe. Ich hielt erschrocken den Atem an und wollte Orma den Schmuck sofort wieder zurückgeben, aber Orma sagte leise: »Die Zensoren sehen das nicht. Ein Quig hat daran herumgebastelt, sodass sie mich nicht mehr beobachten können.«


      »Irgendwann merken die Zensoren, dass du sie ausgetrickst hast.«


      »Ich nehme an, das haben sie bereits. Bald werden sie mir ein neues Paar verpassen, es wäre nicht das erste Mal. Schalte ihn ein, wenn du in Schwierigkeiten bist, dann komme ich so schnell ich kann zu dir.«


      »Ich habe versprochen, nicht auf eigene Faust nach Imlann zu suchen.«


      »Das brauchst du womöglich gar nicht«, sagte er. »So oder so habe ich ein persönliches Interesse an der Sache.«


      Ich steckte den Ohrring in mein Mieder und wir kehrten an den Tisch zurück. Auf Basinds Tunika waren verschmierte Handabdrücke und sein Essen war verschwunden, was allerdings nicht unbedingt hieß, dass er es auch gegessen hatte. Er blickte verwirrt drein und machte einen seltsam verlorenen Eindruck.


      »Wir müssen zurück nach Sankt Ida«, sagte Orma und streckte die Hand aus, um Basind beizubringen, wie Menschen sich verabschieden. Schmunzelnd schüttelte ich sie. Normalerweise hielt Orma solche Umgangsformen für entbehrlich.


      Dann war Basind an der Reihe. Er weigerte sich, meine Hand wieder loszulassen. Als ich sie ihm grob entzog, sah er mich mit einem unergründlichen Ausdruck an, über den ich lieber nicht so genau nachdenken wollte. »Noch mal!«, schnarrte er so begierig, dass mir ganz flau wurde.


      »Ab nach Hause«, befahl Orma. »Du musst deine Übungen machen, meditieren und dein Gedankengebäude ordnen.«


      Basind schniefte enttäuscht und rieb sich die Hände, wie um meine Berührung nachzuahmen, ehe er lammfromm meinem Onkel die Treppe hinauf folgte.


      Ich vergewisserte mich noch rasch beim Schankwirt, ob Orma unsere Rechnung bezahlt hatte, da er solche Dinge gelegentlich vergaß. Mit einem letzten Blick auf das etwas wunderliche, streng riechende, lautstarke, aber friedliche Beieinander verschiedener Spezies, dem wahr gewordenen Wunschtraum, wie ihn die Macher des Friedensschlusses nicht kühner hätten ersinnen können, erklomm ich die Stufen.


      »Mädchen?«, hörte ich da eine unsichere Stimme hinter mir.


      Ich drehte mich um. Vor mir stand ein milchgesichtiger junger Student mit Kreidestaub im Haar. In der Hand hielt er einen sehr kurzen Strohhalm. Die jungen Burschen an dem Tisch hinter ihm taten ihr Bestes, möglichst unbeteiligt zu wirken, auch wenn sie alles aufmerksam verfolgten.


      »Willst du etwa schon gehen?« Zwar brachte er die Frage, ohne zu stammeln, heraus, aber seine fahrigen Handbewegungen und sein unruhiger Blick verrieten seine Unsicherheit. »Möchtest du dich nicht zu uns gesellen? An unserem Tisch sitzen nur Menschen – na ja, abgesehen von Jim – und wir sind eine ehrbare Runde. Wir müssen ja auch nicht über Mathematik reden. Es ist einfach nur so, dass wir hier kein Mädchen mehr zu Gesicht bekommen haben, seit das Sezieren unter Strafe gestellt wurde.«


      Fast alle seine Gefährten brachen in lautes Gelächter aus. Nur der Saarantras in ihrer Mitte fragte leicht verdattert: »Aber es stimmt doch, was er sagt. Was habt ihr denn?«


      Ich musste mitlachen; im Grunde genommen fand ich ihr Angebot verlockender als Guntards Einladung in den Albernen Affen. Ich fühlte mich den kreidebestäubten jungen Männern, die eifrig Rechenformeln auf die Tische kritzelten, seltsam nahe. Vielleicht zog das Sankt Bert nur jene Menschen an, die in ihrem Wesen eine Spur von Saar hatten.


      Ich legte meine Hand kameradschaftlich auf seine Schulter und sagte: »Glaubt mir, ich würde nur allzu gerne hierbleiben. Nebenbei bemerkt: Unterschätzt nicht den Reiz der Mathematik. Wenn ich jemals wiederkomme, dann nur, wenn ich mit euch zusammen auf Tische kritzeln darf.«


      Bei seiner Rückkehr an den Tisch wurde er von seinen Freunden mit lautem Gejohle empfangen und alle ließen ihn ob seines Mutes hochleben. Ich musste lächeln. Zuerst die ältlichen Ritter und jetzt das. Offenbar mauserte ich mich allmählich zum Liebling von Goredd. Bei dem Gedanken musste ich laut auflachen. Und dieses Lachen gab mir den nötigen Mut, mich hinaus in die kühle Nacht zu wagen.

    

  


  
    
      


      Fünfzehn


      Als ich auf Schloss Orison ankam, war es bereits spät, und ich fragte mich, wo ich um diese Zeit Lucian Kiggs finden würde. Natürlich lag es nahe, ihn im Blauen Salon zu suchen; bestimmt würde Glisselda dort wie üblich Hof halten. Aber ich musste davon ausgehen, dass meine Kleider nach Wirtshaus rochen oder schlimmer noch, nach Quigutl, und dass alle längst zu Bett gegangen wären, bis ich mich umgezogen und gewaschen hätte.


      Tatsächlich jedoch war der wahre Grund ein anderer: Ich wollte einfach nicht hingehen.


      Stattdessen kehrte ich in mein Zimmer zurück und schrieb eine Nachricht.


      Eure Hoheit,


      ich habe mit Orma gesprochen, aber bedauerlicherweise konnte er den von Euren Rittern beschriebenen abtrünnigen Drachen nicht eindeutig wiedererkennen. In diesem Zusammenhang muss ich Euch noch mitteilen, dass die Ritter von einem gewissen Sir James Peascod gesprochen haben, der während der Kriege als wahrer Kenner der verschiedenen Drachen gegolten hat. An dem betreffenden Abend war Sir James ebenfalls zugegen, gut möglich, dass er den Drachen erkannt hat. Es erscheint mir lohnend, ihn in dieser Angelegenheit zu befragen.


      Ich hoffe, Ihr habt das Gespräch mit Eskar nicht aufgeschoben, weil Ihr Euch Hinweise von Orma erwartet habt. Ich bedauere sehr, dass er keine genaueren Angaben machen kann.


      Ich überlegte, wie ich den Brief unterzeichnen sollte, ohne unpassend vertraut oder lächerlich steif zu klingen. Schließlich entschied ich mich, den Schluss genauso förmlich zu halten wie die Anrede. Ich drückte einem Pagen das Schreiben in die Hand, wünschte allen meinen Grotesken eine gute Nacht und legte mich zeitig schlafen. Der morgige Tag versprach sehr, sehr lang zu werden.
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      Die aufgehende Sonne färbte den Himmel rosa und grau; er sah aus wie der gesprenkelte Bauch einer Forelle. Die Zofen klopften an meine verriegelte Tür, lange bevor ich mit der Morgentoilette fertig war, und im Frühstückssaal vibrierte es geradezu von erwartungsvoller Spannung. Die grün-violetten Banner von Belondweg, Goredds erster Königin, flatterten von den Turmspitzen und schmückten die Häuser der Stadt.


      Eine lange Reihe von Kutschen wand sich vom Fuß des Hügels bis hinauf in den Palasthof. Sie brachten Würdenträger aus dem ganzen Südland, die sich die seltene Gelegenheit, Ardmagar Comonot in seiner menschlichen Gestalt zu sehen, nicht entgehen lassen wollten.


      Zusammen mit den anderen Musikern sah ich mir von der Warte des Torhauses aus Ardmagars langsame Prozession an. Comonot war schon vor Morgengrauen losgeflogen und vor dem Südtor gelandet, um dem Gesetz Genüge zu tun und die Leute nicht in Angst und Schrecken zu versetzen. Aber da jedermann von seiner bevorstehenden Ankunft wusste, hatte sich schon in den Nachtstunden eine Menschenmenge versammelt. Vertreter des Königshauses hatten daraufhin Comonot willkommen geheißen und ihn und sein Gefolge mit Kleidung ausgestattet, sobald die Drachen ihre Gestalt gewandelt hatten. Danach war ein zwangloses Frühstück vorgesehen gewesen, sodass es bereits später Vormittag war, als er sich mit seinen Begleitern zum Palast aufmachte. Comonot hatte jedoch abgelehnt, ein Pferd zu besteigen, und stattdessen darauf bestanden, die Stadt zu Fuß zu durchqueren, um höchstpersönlich all jene begrüßen zu können, die freudig jubelnd oder stumm die Straßen säumten.


      Er hatte den Kathedralenvorplatz just in dem Moment erreicht, als die rückwärtslaufende Uhr zum letzten Mal schlug. Eine gespenstisch wirkende, mechanische Leierkastenmelodie sei erklungen, hieß es später, und die Königin und der Drache hätten eine Gigue zusammen getanzt. Jene, die Augenzeugen gewesen waren, behaupteten, es seien in Wirklichkeit Puppenspieler gewesen, denn keine Maschine könnte so etwas zustande bringen.


      Ich würde jede Wette eingehen, dass Lars einen solchen Mechanismus entwerfen konnte, aber ich war ja auch nicht dabei gewesen.


      Obwohl der Ardmagar in ein leuchtendes Blau gekleidet war, fiel er in dem Gedränge und zwischen all den wehenden Fahnen kaum auf, denn in seiner Saarantras-Gestalt war er kein großer Mann. Alle, die wir vor Kälte zitternd auf der Warte standen, waren denn auch nur mäßig beeindruckt.


      »Er ist ja winzig!«, plapperte ein Posaunist drauflos. »Ich könnte ihn mit meinem Absatz zermalmen!«


      »Und wer ist jetzt eine Kakerlake, Drecks-Saar?«, rief einer meiner Trommler lautstark.


      Ich zuckte zusammen und hoffte inständig, dass niemand, der von Einfluss war, es gehört hatte. Hatte es tatsächlich so schnell bei Hofe die Runde gemacht?


      »Ich will keine weitere respektlose Bemerkung mehr hören, habt ihr mich verstanden?«, blaffte ich sie an. »Andernfalls werdet ihr ab sofort euer Abendessen als Straßenmusikanten verdienen.« Einige sahen mich skeptisch an, weshalb ich hinzufügte: »Viridius hat mir ausdrücklich freie Hand gegeben. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann könnt ihr es ja darauf ankommen lassen.«


      Betreten senkten sie den Kopf, und insgeheim dankte ich Sankt Loola, Schutzpatronin der Kinder und Narren, dass keiner mich auf die Probe stellen wollte.


      Diejenigen von uns, die die Fanfare spielen sollten, machten sich auf zur Empfangshalle; sie war bis unters Dach vollgestopft mit allem, was im Südland Rang und Namen hatte. Von meinem Platz hoch oben in der Galerie aus konnte ich sehen, dass Graf Pesavolta von Ninys und der Herrscher von Samsam beide je ein Viertel des Raums in Beschlag genommen hatten, der Erstere extravagant und laut, der Letztere mürrisch und ernst. Unter den Leuten aus Ninys entdeckte ich auch Dame Okra. Sie benahm sich dezenter als die meisten anderen, aber sie lebte ja auch schon lange in Goredd.


      Der Ardmagar erschien an der Tür und sofort verstummten alle. Er war genauso dick und pausbäckig wie Viridius. Seine dunklen Haare wirkten, als habe man sie nass gemacht und dann einen ordentlichen Scheitel gezogen, und doch würden sie, sobald sie trocken waren, sofort wieder drahtig vom Kopf abstehen. Seine Adlernase und der stechende Blick verliehen ihm hingegen etwas Respekteinflößendes. Er strahlte Kraft aus, in ihm loderte ein inneres Feuer, das er kaum bändigen konnte. Die Luft um ihn herum schien zu flirren wie die heißen Straßen in der sommerlichen Stadt. Seine Glocke trug er an einer schweren Goldkette um den dicken Hals wie eine Auszeichnung vor sich her. Er hob grüßend den Arm. Der ganze Saal hielt den Atem an. Die Königin stand auf, auch Prinzessin Dionne erhob sich respektvoll. Glisselda und Kiggs, die beide links von ihnen Platz genommen hatten, spielten in diesem Moment nur eine Nebenrolle.


      Wir Galerieratten sollten genau in diesem Moment eine Fanfare spielen, aber wir waren wie gelähmt. Von Nahem machte Comonot noch viel größeren Eindruck auf meine Musiker.


      Mir hingegen war der kalte Schweiß ausgebrochen.


      Ich zitterte am ganzen Leib, überwältigt von den widerstrebendsten Gefühlen. Angst, Wut und Abscheu erfüllten mich, aber diese gefährliche Mischung gab nicht meine eigenen Empfindungen wieder.


      Ich schloss die Augen und sah die Blechschatulle mit den Erinnerungen in einer Pfütze liegen und auslaufen. Dicke Wassertropfen kullerten an den Seiten hinunter. Ich war völlig abgelenkt, weil die Gefühle, die meine Mutter Comonot entgegengebracht hatte, in meine Gedanken troffen. Suchend sah ich mich in meinen Gedanken nach einem … einem Handtuch um. Meine Erinnerungen hatten eines parat. Ich wischte damit auf, dann schlug ich die Schatulle in das Tuch ein.


      Der Gefühlswirrwarr lichtete sich und ich schlug die Augen auf.


      Comonot war mit erhobenem Arm auf dem Teppich stehen geblieben und nicht weiter auf das Podium zugegangen. Er sah aus wie die Gipsstatue seiner selbst.


      »Wacht auf, ihr Schlafmützen!«, zischte ich meinen Musikern zu. Sie fuhren hoch wie aus einer Trance erwacht, setzten ihre Instrumente an und begannen auf mein Zeichen hin zu spielen.


      Erst bei diesem verspäteten Fanfarenstoß setzte der General sich wieder in Bewegung und schritt den langen Weg bis zum Podium ab, lächelnd und winkend und alle mit seinem Glanz beglückend. Er schien jedem Einzelnen persönlich zuzuzwinkern.


      Er trat an den Thron, küsste die mit Ringen geschmückte Hand der Königin und sagte mit seiner tiefen Bassstimme: »Königin Lavonda, Prinzessinnen, geschätzte Anwesende. Ich bin gekommen zu Ehren des vierzigjährigen Friedens zwischen unseren Völkern.«


      Er wartete, bis sich der Beifall gelegt hatte, und sah dabei so selbstzufrieden aus wie eine Katze. »Wisst ihr, weshalb Drachen gelernt haben, die menschliche Gestalt anzunehmen? Wir verwandeln uns, damit wir mit euch sprechen können. In unserer natürlichen Gestalt sind unsere Kehlen vom Rauch so heiser, dass wir eure Worte nicht hervorbringen. Ihr hingegen begreift Mootya nicht als eine Sprache. Es war der weise Drache Golya, oder Golymos, wie man ihn in Porphyrien nennt, der vor beinahe tausend Jahren herausgefunden hat, wie wir uns verwandeln können. Er wollte mit den porphyrischen Philosophen diskutieren und gründete die berühmte Hohe Schule für unser Volk. Es war das erste Mal, dass Drachen Gutes und Nützliches bei den Menschen gesucht haben, aber nicht das letzte Mal. Golya ist als einer unserer Großen in die Geschichte eingegangen – so wie auch ich als ein solcher in die Geschichte eingehen werde.«


      Beifall brandete durch den Saal. Comonot wartete, bis dieser sich gelegt hatte, mit der Hand in der Lücke zwischen zwei Knöpfen seines Seidenwamses, als wollte er sich immer wieder einmal am Bauch kratzen.


      »Die Idee, Frieden zu schließen, kam mir im Traum, als ich noch Student an Golyas Hoher Schule war, der Danlo Mootseye. Wir Drachen träumen für gewöhnlich nicht. Also ließ ich mich im Träumen unterrichten. Wir schliefen in unserer menschlichen Gestalt und berichteten jeden Tag von den Wundern, die wir im Traum gesehen hatten.


      Eines Nachts erschien mir ein Schatz, der wie die Sonne funkelte. Ich streckte die Hand aus und wollte ihn berühren, aber was da glitzerte, war kein Gold, es war Weisheit, die aus dem Wissen entspringt. Und da sah ich klar vor mir, dass Weisheit unser wahrer Schatz ist und es Dinge gibt, die Menschen wissen, wir Drachen aber nicht, dass Eroberungen nicht mit Raub und Mord gewonnen werden dürfen und wir vereint gegen unsere Unwissenheit und unser Misstrauen angehen müssen.«


      Er schritt gestikulierend auf dem Podium hin und her. Seine Bewegungen waren so hölzern, als hätte er einen Menschen dabei beobachtet und gefolgert, dass dies ein ritueller Tanz sei, den er ebenfalls aufführen konnte. »Ich berichtete von meinem Traum und erntete Unglauben«, fuhr er fort. »Wie sieht denn Weisheit aus? Welche Weisheit lohnt es denn zu besitzen, die wir nicht auch selbst erwerben können?, wurde ich gefragt. Ich aber kannte die Wahrheit, glaubte daran tief in meinem glühenden Innersten, und von diesem Tag an habe ich nur für diese Vision gelebt. Um ihretwillen wurde ich mächtig. Ich flocht einen Frieden aus Eisen. Ich suchte angestrengt nach dem besten Weg, eure Künste und Wissenschaften, eure Diplomatie und eure Fähigkeit zu vereinen und dennoch unser Wesen als Drachen nicht preiszugeben. Es war nicht einfach.


      Drachen ändern sich nur langsam; jeder will nur dorthin fliegen, wohin er gerade Lust hat. Die einzige Möglichkeit, die man als Anführer hat, ist, die anderen mit Flügelschlagen und Feuerspucken auf den richtigen Weg zu führen. Und so habe ich heimlich mit Königin Lavonda verhandelt, weil ich wusste, es ist besser, meinem Volk einen Vertrag aufzuzwingen, als ihn hundert Jahre lang in der Ker zu debattieren. Und ich hatte recht.


      Der Friedensschluss war und ist dauerhaft dank der Reformen, die wir durchgeführt haben, und dank des Vertrauens, das ihr uns entgegengebracht habt. Stoßen wir auf weitere vierzig Jahre an oder – wenn ich von mir ausgehen darf – auf weitere hundert. Meine Mitunterzeichner werden dann schon längst tot sein und ich werde vor ihren Enkeln sprechen, aber ich will, dass dieser Friede bis zum Ende meiner Tage währt, und darüber hinaus.«


      Die versammelte Adelsgesellschaft zögerte anfangs, vielleicht, weil man dem Ardmagar den beiläufigen Hinweis auf die kürzere Lebenserwartung übel nahm, doch schließlich klatschten alle Beifall. Die Königin führte Comonot zu dem Stuhl, der zwischen ihr und Prinzessin Dionne aufgestellt worden war, und das lange und ermüdende Ritual, bei dem die geladenen Gäste ihre Aufwartung machten, nahm seinen Lauf. Jeder im Saal, angefangen vom Herrscher von Samsam bis hin zum unbedeutenden Lord aus dem Hinterland, wartete auf eine Gelegenheit, mit dem Ardmagar zu sprechen und ihm die Hand mit den dicken, ringgeschmückten Fingern zu küssen. Ich sah, wie sich der Graf von Apsig mit den anderen zusammen anstellte, und verspürte eine grimmige Genugtuung.


      Die endlose Begrüßungsparade erforderte natürlich musikalische Begleitung. Ich sollte die Laute spielen, aber ich hatte mein Plektrum vergessen. Als es auf das Abendessen zuging, zierten Blasen meine Finger.


      Zudem plagten mich Kopfschmerzen. Angefangen hatten sie, als die Schatulle mit den Erinnerungen ausgelaufen war, von da an waren sie stündlich schlimmer geworden.


      »Geht’s dir gut, Musikmamsell?«, fragte mich jemand … Ich konnte nicht richtig erkennen, wo er stand. Ich sah zu meinen Musikern hinüber, die mir aberwitzig weit weg zu sein schienen. Ihre Gesichter verschwammen … Ich blinzelte. »Sie ist so blass geworden!«, sagte eine seltsam gedehnte Stimme, dass ich unwillkürlich an Honig in einem Sieb denken musste.


      Ich überlegte, ob ich das Abendessen ausfallen lassen sollte, da überfielen mich die Erinnerungen meiner Mutter aus dem Hinterhalt.


      Auf dem Hohen Nest sitzen 161 Drachen. Unter uns: Berge. Über uns: Nimbuswolken, die nach Südsüdost ziehen, Terminus 0.0034.


      Der Ardmagar hält vor den Studenten und der Fakultät der Danlo Mootseye einen Vortrag, weil das neue Studienjahr beginnt. Sein Thema: die heimtückische Krankheit.


      Ich weiß, worauf der Titel sich bezieht. Ich muss immerzu daran denken, finde keinen Schlaf. Wahrscheinlich habe ich mich angesteckt.


      Ich hole meinen Notizkasten hervor und öffne ihn. Ein Quigutl meines Vaters hat ihn angefertigt. Er hilft mir dabei, mich zu erinnern, aber es gibt nichts, was mir helfen würde zu vergessen.


      »Menschlichkeit kann uns ein Vorbild sein«, ruft der Ardmagar. »Das, worauf es bei dem Frieden ankommt, ist der Austausch von Wissen. Meine Reformen zum Beispiel – das Verbot von Blutrache und dem Horten von Schätzen, um nur zwei zu nennen – werden auch von den Philosophen der Menschen unterstützt. Wo immer solche Lehren logisch, ethisch und nachvollziehbar sind, können wir sie auch zu den unseren machen.


      Aber seid gewarnt, vom Schlupfling, der vor seinem ersten Flug in den Süden steht, bis hin zum verehrungswürdigen Lehrer, der sich schon in einer Wolke der Unachtsamkeit verirrt hat: Das Menschliche birgt auch Gefahren. Gebt euch nicht dem feuchten Gehirn dieser Spezies anheim. Drachen vergessen, wer sie sind, wenn sie von dem chemischen Gift der Gefühle verführt werden.«


      In dieser Beziehung irrt der Ardmagar. Ich könnte nie vergessen, wer ich bin, selbst wenn ich wollte. Und hier sitze ich nun und kann auch Claude nicht vergessen.


      »Gefühle machen abhängig!«, donnert der Ardmagar. »Sie haben keinen Sinn. Sie sind das Gegenteil von Vernunft. Sie führen zu unlogischen, für die Drachen nicht brauchbaren Wünschen.«


      »Sie führen zur Kunst«, murmle ich.


      Er hört den Nachhall meiner Stimme, nicht umsonst wurden die Klangverhältnisse im Hohen Nest während eines Jahrtausends vervollkommnet. »Wer hat da gegen jede Ard gesprochen?«


      Ich hebe den Kopf in einem 40-Grad-Winkel und gebe meine unterwürfige Haltung auf. Alle starren mich an. »Ich habe gesagt, Ardmagar, dass Gefühle den Menschen zur Kunst führen.«


      »Kunst.« Er fixiert mich mit dem Blick des Jägers, der meine Schnelligkeit und meine Abwehrbereitschaft einschätzen will. »Die Kunst gleißt wie ein ungehobener Schatz. Ich weiß das, Küken. Aber wir studieren die Künste. Wir fliegen über sie hinweg aus einer vernünftigen, sicheren Entfernung. Eines Tages werden wir ihre Wirkung verstehen. Wir werden sie der Ard unterwerfen, wir werden lernen, sie zu hegen, und wir werden erkennen, warum es sich lohnt, dies zu tun. Aber lass dich nicht von dem Tun der Menschen verführen. Ist ein Atemzug voll Kunst es wert, ein Leben lang den stinkenden Luftstrom menschlicher Gehirnausdünstungen zu ertragen?«


      Ich senke den Kopf, unterdrücke meinen Instinkt. In der Menschenwelt würde man das, was ich gerade empfinde, als Wut bezeichnen; die habe ich bereits verspürt. Im Gehirn eines Drachen bedeutet das so viel wie »spucke Feuer oder fliehe«. Warum habe ich überhaupt etwas gesagt? Er wird sich meine Worte durch den Kopf gehen lassen und zu der Überzeugung gelangen, dass ich mich angesteckt habe. In der Nacht werden die Zensoren kommen und man wird meine Gefühle in einer Exzision tilgen. Sie werden das Unbestimmbare aus meinen Erinnerungen entfernen, damit ich wieder in Ard wäre.


      Ich wollte vergessen, deswegen bin ich wieder nach Hause gekommen. Ich möchte vergessen und ich möchte es auch wieder nicht. Man vermag nicht in zwei Richtungen zugleich zu fliegen. Ich kann nicht bei denen verweilen, die glauben, dass etwas mit mir nicht stimmt.


      Ich überfliege, was in meinem Notizkasten steht. Und ich füge hinzu: Liebe ist keine Krankheit.


      Ich machte die Augen auf und sofort wieder zu, denn Kiggs hatte sich über mich gebeugt; besorgt hatte er mir die Hand auf die Stirn gelegt. Bei allen Hunden der Heiligen, ich war unter der Macht dieser Erinnerungen zusammengebrochen. Weshalb war ich nicht kopfüber die Brüstung hinuntergestürzt, dann wäre mir die Demütigung erspart geblieben, aufzuwachen und von allen angestarrt zu werden?


      »Sie kommt wieder zu sich«, sagte er. »Fina, hörst du mich?«


      »Es ist stickig hier oben«, sagte unser bester Trompeter. »Wir spielen jetzt schon drei Stunden, ihr geht’s doch gut, oder?«


      »Dieser Bastard von Viridius ist daran schuld. Er ist der reinste Sklaventreiber!« Das klang ganz nach Guntard.


      Die Hand auf meiner Stirn zuckte bei dem Wort »Bastard« zusammen. Ich schlug gerade noch rechtzeitig die Augen auf, um den Ärger in Kiggs Augen zu bemerken, der sich jedoch sofort legte, als der Prinz sah, dass ich wieder bei Besinnung war.


      Er half mir aufzustehen. Ich schwankte benommen – der Boden war so weit unter mir! –, bis ich begriff, dass ich ja noch oben in der Galerie war und in den beinahe völlig leeren Saal hinabschaute. Die letzten Würdenträger verließen gerade den Raum und taten so, als würden sie sich nicht voller Neugier den Hals danach verrenken, was hier oben vor sich ging.


      »Was ist geschehen?«, fragte ich mit belegter Stimme; meine Kehle war spröde wie Pergament.


      »Du bist ohnmächtig geworden«, erklärte Guntard. »Wir dachten, die Hitze macht dir zu schaffen, wussten aber nicht genau, was wir dagegen unternehmen sollten, ohne dir zu nahe zu treten. Ich bitte um Pardon, aber wir haben dir die Schuhe ausgezogen und wollten gerade deine Ärmel hochrollen …«


      Ich blickte weg und klammerte mich am Geländer fest, damit meine Hände nicht zitterten.


      »… aber Prinz Lucian hat vorgeschlagen, dass wir dir frische Luft zufächeln. Ach übrigens, deine Laute hat keinen Schaden genommen.«


      »Vielen Dank, Guntard.« Ohne ihm in die Augen zu sehen, nahm ich meine Schuhe.


      Meine Musiker standen unschlüssig um mich herum. Ich schickte sie mit einem Wink fort, woraufhin sie sich fast gegenseitig niedertrampelten, weil jeder der Erste beim Essen sein wollte. Kiggs hatte sich einen Stuhl besorgt und sich rittlings darauf gesetzt; das Kinn in die Hände gestützt beobachtete er mich. Heute trug er ein modischeres rotes Wams mit goldenen Bordüren im Kreuzmuster. Die schlichte weiße Trauerarmbinde stach umso deutlicher hervor.


      »Habt Ihr keine offiziellen Verpflichtungen?«, fragte ich und schloss die Schnallen meiner Schuhe. Es sollte humorvoll klingen, hörte sich aber wohl eher schnippisch an.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »In der Tat. Aber ich bin auch für die Sicherheit verantwortlich, und als du ohnmächtig wurdest, hast du für einen ziemlichen Aufruhr hier oben gesorgt. Selda hat versprochen, dass sie meinen Teller nicht aus den Augen lässt. Ich begleite dich hinunter, wenn du willst.«


      »Mir ist nicht nach Essen zumute.« Aber wenigstens musste ich mich nicht übergeben, allen Heiligen sei Dank. Ich saß da und rieb mir die Augen; der Kopfschmerz hinter meinen Schläfen hielt sich hartnäckig. »Habt Ihr meine Nachricht bekommen?«, fragte ich.


      Er setzte sich aufrecht hin. »Ja. Danke. Mir scheint, deine Bemühungen gestern waren genauso vergeblich wie meine. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Eskar zu sprechen, sie ist mit den anderen Botschaftsangehörigen zu einem Außenposten in Dewcomb aufgebrochen, um dort den Gerüchten nach dem wilden Drachen nachzugehen.«


      »Dann weiß man in der Botschaft, was die Ritter erzählt haben?«


      Er blies die Wangen auf und atmete hörbar aus. »Großmutter hat sich mit Botschafter Fulda getroffen, bevor er wegging. Sie hat ihn von den Gerüchten in Kenntnis gesetzt.«


      »Gerüchte?«, wiederholte ich erstaunt. »Zweifelt sie etwa daran, dass Sir Karal einen Drachen gesehen hat?«


      Kiggs schüttelte ärgerlich den Kopf. »Es schmerzt mich, das zu sagen, aber sie will nicht wahrhaben, dass Drachen den Vertrag verletzen könnten. Sie hat ihre gesamte Regentschaft auf der Vorstellung aufgebaut, dass wir den Drachen vertrauen können, und sie will nicht einmal die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass ein Drache auf eigene Faust sein Unwesen im Lande treibt – von der Ermordung Onkel Rufus’ einmal ganz abgesehen –, solange nicht unzweideutige Beweise vorliegen.«


      »Ormas Münze …«, setzte ich an.


      »War ihr egal.« Er trommelte mit den Fingern auf der Rückenlehne; seine Fingernägel waren sehr kurz, wie bei jemandem, der darauf herumkaute – eine Gewohnheit, die ich bei einem Hauptmann der Garde nicht erwartet hätte. Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. »Ich nehme an, dein Lehrer hat Imlanns Saarantras nicht sonderlich gut beschreiben können, oder?«


      »Blaue Augen, helles Haar«, antwortete ich. »Aber das trifft auf zwei Drittel aller Höflinge aus Ninys zu.«


      »Das trifft auf alle aus Ninys zu, wenn man die Rothaarigen mitzählt und die Hälfte der Samsamesen aus dem Hochland«, erwiderte der Prinz. »Aber es gibt keinen triftigen Grund anzunehmen, dass er sich am Hofe befindet. Wo hält er sich Ormas Meinung nach denn auf?«


      »Orma hat natürlich keine Ahnung. Er weiß nur, dass Imlann bei dem Begräbnis war.«


      Kiggs deutete mit dem Finger auf mich. »Selda und ich haben ausführlich darüber gesprochen. Wir glauben, dass deine Idee, Sir James und die Ritter aufzusuchen –«


      Lautes Gepolter von unten unterbrach ihn. Ein Mann der Palastwache hatte den Saal betreten; er nahm Habtachtstellung an, als er Kiggs auf der Galerie erspähte. »Hauptmann! Die Königin ist sehr ungehalten, dass Ihr die Gebote der Höflichkeit missachtet …«


      »Ich komme sofort«, sagte Kiggs und stand auf. Er wandte sich entschuldigend an mich. »Wir sind noch nicht fertig. Heb den vierten Tanz des Balls für mich auf.«


      Ich zählte die Reihenfolge der Tänze ab. »Die Pavane?«


      »Genau die. Dann reden wir weiter.« Er hob die Hand, wie um mir einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter zu geben, doch dann verbeugte er sich elegant und ging, um mit dem Ardmagar zu speisen.


      Ich musste mich einen Augenblick lang hinsetzen, denn mir schwirrte der Kopf. Ich hatte eine Einladung zum Tanz angenommen. Nach landläufiger Meinung konnte ich gar nicht tanzen. Außerdem stand es mir nicht zu, mit welchem Prinzen auch immer zu tanzen, nicht einmal mit einem, dem unsere standesmäßigen Unterschiede egal waren und der unerklärlicherweise in mir eine Person zu sehen schien, der man vertrauen konnte.


      Ich legte die Stirn an den kühlen Stein der Balustrade. Prinz Lucian hielt mich für einen ganz normalen Menschen, weshalb ich mir auch ganz normal vorkam, und genau das war das Grausame daran. Ich könnte ihm in einem einzigen Augenblick sämtliche Illusionen nehmen, ich müsste nur meinen Ärmel hochschieben. Weshalb sollte ich mit der Angst leben, dass er mich eines Tages abstoßend findet, wenn ich doch sofort vollendete Tatsachen schaffen könnte? Ich fuhr mit der Hand unter die Schnüre des Ärmels, ich spürte die kalten Schuppen mit den scharfen, zackigen Kanten, das leibhaftige Entsetzen, und ich hasste sie.


      Warum hatten mich diese Erinnerungen so unerwartet überkommen? Waren sie eine weitere Gedankenperle, wie jene, die Orma zum Vorschein brachte, als er seine natürliche Gestalt angenommen hatte? Gab es noch mehr von ihnen? War mein Kopf voller Zunder, der nur auf einen Funken wartete?


      Zitternd stand ich da. Mir fielen die Worte meiner Mutter ein: Ich kann nicht bei denen verweilen, die glauben, dass etwas mit mir nicht stimmt. Ich war wütend auf ihren Hochmut und auf ihr Glück. »Nein, Mutter, mit dir hat alles gestimmt«, murmelte ich, als ob sie neben mir stünde. »Aber mit mir stimmt etwas nicht. Und du bist schuld daran, dass es so gekommen ist.«


      In meinem Kopf hüpfte die Schatulle wie ein lebendiges Wesen.

    

  


  
    
      


      Sechzehn


      Ich ging in mein Zimmer zurück, um ein Nickerchen zu halten, stellte aber sicher, dass ich rechtzeitig wieder aufwachte, damit ich noch mein festliches Überkleid anziehen konnte. Es war kastanienbraun mit schwarzen Stickereien. Zum Gedenken an Prinz Rufus legte ich noch eine weiße Schärpe an. Ich unternahm den Versuch, mich hübsch zu frisieren, denn Glisseldas Bemerkung ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Mehrmals steckte ich mein Haar auf, aber nie war ich mit dem Ergebnis zufrieden. Enttäuscht ließ ich die Haare schließlich offen herabfallen und legte hübsche Ohrringe an, sozusagen als Ausgleich, auch wenn es vermutlich niemand bemerken würde. Viel mehr an Schmuck besaß ich nicht, den Ohrring, den mir Orma gegeben hatte, einmal ausgenommen. Ich überlegte kurz, ihn in mein Haar zu stecken – er sähe bestimmt hübsch aus, und kein Mensch würde merken, um was es sich dabei handelte –, aber ein Saarantras wüsste sofort, dass Quigutl ihn gemacht hatten. Ich verzichtete darauf und ließ den Ohrring in meinem Zimmer zurück.


      Für das Begrüßungskonzert hatten wir mehr als einen Monat lang geprobt, trotzdem war ich von dem dargebotenen Schauspiel überwältigt. Vielleicht war alles viel eindrucksvoller im Licht der vielen hundert Kerzen, vielleicht verlieh auch das erlesene Publikum der Vorstellung einen besonderen Glanz, ich weiß es nicht, aber es lag ein Zauber in der Luft, und auf wundersame Weise ging alles wie von selbst. Niemand kam zu spät oder spielte falsch, niemand fiel von der Bühne, und wenn jemand doch einen falschen Ton spielte, dann spielte er ihn mit solcher Leidenschaft, dass er schon wieder richtig klang.


      Das war überhaupt das Geheimnis eines jeden Künstlers: die Leidenschaft. Der richtige Ton, zaghaft gespielt, hinterlässt keinen Eindruck; wird er hingegen selbstbewusst vorgetragen, fragt niemand, ob er richtig ist. Wenn man an die Wahrhaftigkeit der Kunst glaubte – und das tat ich –, dann war es geradezu verstörend, wie eng verwandt die Kunst des guten Vortrags und die Lüge sind. Vielleicht war die Lüge auch eine Art von Kunst. Ich dachte häufiger darüber nach, als gut für mich war.


      Der Ardmagar saß bei den Vorstellungen mitten vor der Bühne, erwartungsvoll und mit glänzenden Augen. Während Guntard sein Schalmeiensolo spielte, stand ich hinter dem Vorhang, beobachtete Comonot und versuchte seinen Gesichtsausdruck mit dem, was er bei seinem Vortrag im Hohen Nest gesagt hatte, in Einklang zu bringen. Für jemanden, der überzeugt davon war, dass menschliche Gefühle blankes Gift sind, schien er sehr vergnügt.


      Glisselda saß neben Comonot als schmückende Begleitung, auf seiner anderen Seite ihre Mutter. Die Königin, Dame Okra und Viridius waren ebenfalls da, nur Kiggs fehlte. Da entdeckte ich ihn im hinteren Teil des Saals; er ging auf und ab, verfolgte die Darbietungen und überprüfte zugleich mit wachsamem Auge die Sicherheitsvorkehrungen. Seiner Miene nach zu urteilen war es eine nervenaufreibende Aufgabe.


      Mich selbst hatte ich nicht auf die Liste der Vortragenden gesetzt. Ich verbrachte meine Zeit damit, die nachfolgenden Musiker an ihren Auftritt zu erinnern und vom Bühnenrand aus zuzuhören.


      Das Posaunenquartett spielte bereits, als mir auffiel, dass der darauf folgende Solist fehlte. Ich warf einen Blick auf das Programm. Als Nächster war Lars dran. Er sollte das Biniou spielen, eine kleine Dudelsackpfeife in lieblicher Tonlage. Ich hatte ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen. Beunruhigt schlich ich hinaus in den Gang und spähte durch die Vorhänge der abgeteilten Kabinen, die uns heute als Garderoben dienten.


      Eigentlich hatte ich die Kabinen dafür vorgesehen, dass sich die Musikanten einspielten, und nicht im wortwörtlichen Sinne zum Umkleiden, doch ich überraschte Baron Postlerude, und er kreischte los, als hätte er eben einen Quig in seinem Bett gefunden.


      Am Ende der Reihe, hinter dem letzten Vorhang, hörte ich plötzlich aufgeregte Stimmen. Leise trat ich näher, um nicht schon wieder irgendwo hineinzuplatzen. Eine der Stimmen gehörte zweifellos Lars. Ich streckte die Hand nach dem Vorhang aus, zögerte jedoch. Lars klang wütend und er sprach Samsamesisch. Ich lauschte und versuchte, einige Wortfetzen zu verstehen. Mein Samsamesisch war nicht nur eingerostet, ich hatte es nie fließend beherrscht.


      Die zweite Stimme gehörte Graf von Apsig, was mich nicht wirklich wunderte. Wenn ich ihn richtig verstand, sagte er gerade: Du folgst mir!


      Lars widersprach heftig. Niemals! Dann sagte er: Ich bin hier … dann wieder etwas, was ich nicht verstand, für die Maschine und die Flötenmusik. Ah, ja richtig, er hatte mich ja in seinen Gedanken aus der Ferne spielen gehört.


      Josef fluchte wie ein Kutscher, dann sagte er etwas von der Flöte des Wahnsinns, eine Formulierung, die mich amüsierte. Josefs Stiefel polterten bei jedem seiner Schritte, aber dann sagte er fast flehentlich: Niemand darf erfahren, was du bist!


      Und du?, fragte Lars. Was wirst du tun, wenn man erfährt, wer du bist?


      Josef knurrte eine Antwort, die ich nicht verstand, und dann polterte und krachte etwas. Ich riss den Vorhang zur Seite. Der Graf stand mit dem Rücken zu mir und Lars lag ausgestreckt auf dem Boden zwischen den Instrumentenkoffern. Als er hörte, wie der Vorhang aufgerissen wurde, wirbelte Josef herum und versetzte mir einen derben Stoß. Einen Moment lang standen wir beide da und rührten uns nicht. Josef drückte mich schnaufend gegen die Wand und ich rang nach Luft.


      Abrupt ließ er mich los, zupfte seine spitzenbesetzten Bündchen zurecht und murmelte beinahe entschuldigend: »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht mit ihm abgeben. Wann begreifst du, dass er gefährlich ist?«


      »Ihr seid derjenige, der gefährlich ist.«


      Seine Kinnlade klappte herunter. »Musikmamsell, ich habe nur –«


      »Nur was? Meinen Dudelsackspieler geschlagen? Mich gegen die Wand geschleudert?« Ich schüttelte den Kopf. »Ihr braucht nicht mehr aufzutreten. Nehmt Eure Gambe mit und geht.«


      Er fuhr sich zitternd durch das blonde Haar. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Wenn es Euch lieber ist, hole ich Lucian Kiggs, dann könnt Ihr ihm alles selbst erklären.«


      Der Graf zwängte sich an mir vorbei, versetzte mir mit dem Ellbogen einen Stoß in den Magen und riss den Vorhang mit einem Ruck hinter sich zu. Seine Gambe hatte er vergessen. Ich verzichtete darauf, ihm deshalb hinterherzurufen, sondern wandte mich Lars zu, der gerade vom Boden aufstand.


      Er wich meinem Blick aus. Vermutlich hatte er ebenso viel Angst wie Josef, dass ich etwas gehört haben könnte, was nicht für meine Ohren bestimmt gewesen war. Ich wollte ihn gerade beruhigen, als Guntard draußen rief: »Mistress Serafina, im Konzert geht alles drunter und drüber.«


      Ich zog den Vorhang zurück. »Was heißt das?«


      »Na ja, ganz so schlimm ist es nicht«, sagte Guntard und fummelte an seinem Wamsknopf. »Aber die Posaunen sind jeden Moment mit ihrem Stück fertig und keiner ist da, der nach ihnen spielt, und du bist wie vom Erdboden verschluckt.«


      Wortlos schnappte Lars sein Instrument und lief die Treppe hinauf zur Bühne.


      Guntard feixte. »Jetzt bist du hoffentlich besser gelaunt!« Er zwinkerte vielsagend. Er dachte, wir hätten weiß der Himmel was hinter dem zugezogenen Vorhang getrieben. Unsere Lauten zusammen gestimmt, wie man unter Musikern zu sagen pflegte. Mehrstimmig geübt.


      »Würdest du dich trauen, Viridius auch so etwas zu unterstellen?«, sagte ich streng. »Mach, dass du wegkommst!«


      Lachend trollte er sich. Gerade als er sich noch einmal umdrehte, um etwas zu sagen, gab es eine laute Explosion. Zumindest hörte es sich so an.


      Es war Lars. Er spielte ein Instrument, allerdings nicht das Biniou.


      Einen Augenblick lang hatte ich allen Ernstes gedacht, er hätte das Megaharmonium mitgebracht. Tatsächlich spielte er die samsamesischen Kriegspfeifen, den größten und bombastischsten aller Dudelsäcke. Die Bewohner in den abgelegenen Siedlungen des Hochlands von Samsam hatten sie erfunden, um sich gegenseitig einzuschüchtern. Sie dröhnten wie ein grollender Berg, der seine Fäuste gegen einen Rivalen erhebt. Die Pfeifen waren eigentlich gar nicht für den Gebrauch in Räumen gedacht. Ihr Schall kroch in jede Ritze des Saals. Besorgt blickte ich nach oben, aus Angst, der Putz könnte von der Decke fallen, und mir war, als bohrte mir jemand Nägel ins Trommelfell.


      Verärgert eilte ich an die Seitenkulisse, und ohne nachzudenken – sogar ohne die Augen zu schließen –, griff ich nach der imaginären Hand des Lauten Lausers. Du solltest das Biniou spielen! Das ist viel zu laut!


      Lars hörte sofort auf. Die Stille traf mich mit voller Wucht und umspülte mich dann wie eine Welle der Erleichterung. Aber er war noch nicht fertig, er hatte nur innegehalten, um zu rufen: »Ik magg es laut!«


      Die dröhnenden Pfeifen erwachten von Neuem zu misstönendem Leben. Darunter mischte sich Gelächter und Beifall, seine Antwort hatte der Darbietung Witz oder wenigstens ein kleines bisschen Sinn verliehen. Der große Bursche mag es laut, ha ha! Und ob er das mag! Ich hielt es keine Sekunde länger aus, und das nicht nur, weil ich schon wieder das Gefühl hatte, jemand triebe mir Nägel ins Trommelfell. Ich floh zurück in den Umkleideraum, aus dem ich gekommen war.


      Zum Glück war niemand da. Ich ließ mich auf den Boden fallen und schlug die Hände vor den Mund.


      Lars hatte mir Antwort gegeben. Ich hatte mich mit ihm unterhalten, indem ich an ihn gedacht hatte – kein Garten, keine Meditation, kein Stellvertreter. Meinen Grotesken persönlich zu begegnen, war schon gespenstisch genug, aber das war noch viel unheimlicher.


      Oder aufregender. Ich wusste es selbst nicht genau.


      Aus dieser Entfernung klang seine Musik schön, und sie gefiel mir umso besser, je weiter ich von Lars weg war oder je leiser die Musik wurde. Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und lauschte bis zum Schluss, klopfte mit den Fingern den Takt von »Der tollpatschige Liebhaber« und »Das zaudernde Fräulein«. Der Beifall war leise, als scheuten sich die Zuhörer, die erholsame Stille durch ihr Klatschen zu stören.


      Das nächste Solo begann. Vor dem großen Finale, in dem der Schlosschor Viridius’ gefühlvolle »Spiegelhymne« vortrug, waren nur noch drei Stücke. Ich sollte das Finale dirigieren. Ich zwang mich aufzustehen. Einige Taugenichtse von Sängern musste man rechtzeitig warnen, damit sie zur Stelle waren. Ich zog den Vorhang vor der Tür zurück und prallte gegen eine massive Wand.


      Die Wand war Lars.


      »Musik in Gedanken ist eines«, sagte er mit bebender Stimme. Er kam auf mich zu und drängte mich zurück in den kleinen Raum. »Aber jetzt … jetzt habe ich sogar deine Stimme im Kopf!«


      »Ich weiß«, sagte ich. »Ich wollte das nicht.«


      »Warum passiert das?«


      Seine Haare standen ab wie die Wildschweinborsten auf einer Bürste. Seine Nasenflügel bebten. Er verschränkte die Arme zum Zeichen, dass er so lange ausharren würde, bis ich ihm eine zufriedenstellende Erklärung gegeben hatte.


      »Ich muss dir etwas … zeigen«, begann ich. Im Zimmer war es gerade hell genug, dass er mein eigenes groteskes Erbe würde erkennen können.


      Ich zögerte. Die Erfahrung, die ich mit Dame Okra gemacht hatte, war nicht gerade ermutigend gewesen.


      Ich hatte keine Ahnung, wie Lars darauf reagieren würde. Und dieser Raum hatte nicht einmal eine richtige Tür. Guntard könnte seinen Kopf durch den Vorhang stecken, jeder könnte das.


      Lars blieb abweisend, er schien entweder auf eine Strafpredigt oder ein Liebesgeständnis gefasst zu sein. Ja, das war der Grund: Er fürchtete, ich würde ihm einen Antrag machen. Seine Miene war verschlossen, als probe er im Geiste bereits, wie er mich freundlich abweisen würde, wenn ich nackt vor ihm stünde. Tut mir leid, Serafina, ich mag keine Grausleine, die mir Stimmen in den Kopf setzt.


      Oder vielleicht auch: Ich liebe keine Mädchen. Ich liebe Viridius.


      Lustig war das nicht, aber es gab mir genug Antrieb, dass ich meinen Ärmel aufband und ihn hochschob.


      Drei Herzschläge lang stand er ganz still, dann griff er sachte nach meinem Unterarm, beinahe ehrfürchtig, wiegte ihn in seinen riesigen Händen und fuhr mit dem Finger das gekrümmte Band meiner Schuppen nach. »Ah«, hauchte er. »Jetzt ist mir alles klar.«


      Ich wünschte, ich könnte sein Gefühl teilen, ich wünschte es so sehr, dass mir Tränen über die Wangen kullerten. Seine Miene änderte sich, wurde wieder verschlossen. Ich nahm zuerst an, er wäre ärgerlich, aber als er mich in die Arme nahm und mich beinahe erdrückte, begriff ich: Er wollte mich beschützen. Lange standen wir so. Dem Himmel sei Dank kam niemand herein; wir hätten genug Stoff für den Palastklatsch der nächsten Monate geboten.


      Jemand, der flüchtig vorüberging, hätte nicht gehört, wie mir der riesige, schwarz gekleidete Mann ins Ohr flüsterte:


      »Sesterleine!«


      Kleine Schwester.

    

  


  
    
      


      Siebzehn


      Die Spiegelhymne ging reibungslos über die Bühne. Die Zuhörer hinter mir erhoben sich, manche sangen mit. Ich blieb einigermaßen im Takt, obwohl ich nicht so bei der Sache war, wie ich es hätte sein sollen. Immer wieder kamen mir die Augenblicke mit Lars in den Sinn – als er Schwester zu mir gesagt hatte, und die Unterhaltung, die wir danach geführt hatten.


      »In welcher Beziehung stehst du zu Josef?«, hatte ich ihn gefragt. »Was geht hier eigentlich vor und wie kann ich dir helfen?«


      »Ik weiß nicht, was du meinst«, sagte er und sein Blick war plötzlich kalt. »Ik habe nikts gegen Josef gesagt.«


      »Natürlich nicht, jedenfalls nicht zu mir.« Ich war entschlossen, nicht lockerzulassen. »Aber du kannst doch nicht abstreiten –«


      »Ik kann und ik tue es. Sprik nikt wieder von ihm, Grausleine.«


      Nach diesen Worten war er davongerannt.


      Die Musik hüllte mich ein, während ich dirigierte, sie beglückte mich und machte, dass ich wieder ich selbst war. Der Chor schmetterte die letzte Strophe: Unverdient wird Gnade uns zuteil, als Spiegelbild des Himmels erwartet uns das Heil. Ich lächelte meinen Sängern herzlich zu und sie dankten es mir fünfzigfach.


      Dann verließ der Chor die Bühne und das kleine Orchester nahm Platz. Meine Arbeit war getan, nun konnte ich so oft tanzen, wie ich wollte, das heißt: genau ein Mal. Es war nett von Kiggs, dass er die Pavane ausgewählt hatte, denn dabei musste man immer nur im Kreise schreiten, eine Aufgabe, die ich meistern konnte.


      Diener huschten durch den Saal und stellten die Stühle und Bänke an die Wand, bestückten die Kandelaber mit neuen Kerzen und brachten den Gästen Erfrischungen. Ich verging fast vor Durst; auf der Bühne war ich richtig ausgetrocknet. Ich steuerte den Tisch mit den Getränken auf der gegenüberliegenden Seite des Saals an und stand plötzlich direkt hinter dem Ardmagar. Er sagte gerade prahlerisch zu einem Diener: »Natürlich trinken unsere Gelehrten und Diplomaten nichts, was berauscht. Aber das ist kein Gesetz, eher eine Empfehlung, ein Zugeständnis an euer Volk, das bei dem Gedanken an einen Drachen, der die Selbstbeherrschung verliert, wahnsinnig wird vor Angst. Wie die Menschen vertragen manche Drachen viel, andere wenig. Wenn jemand Wein so vernünftig trinkt wie ich, dann kann nichts Schlimmes passieren.«


      Seine Augen glänzten, als er den Becher nahm, den man ihm reichte; er sah sich im Raum um, als wäre er aus purem Gold. Andere Gäste, aufgeputzt wie leuchtend rote Mohnblumen, stellten sich paarweise für den nächsten Tanz auf. Das Orchester hatte seine Instrumente gestimmt und spielte eine heitere Melodie.


      »Seit vierzig Jahren habe ich die menschliche Gestalt nicht mehr angenommen«, sagte der Ardmagar. Ich begriff nicht sofort, dass er mit mir gesprochen hatte. Er drehte den Becher zwischen den Fingern und blickte mich schief von der Seite an. »Ich hatte vergessen, wie das ist und wie sehr sich unsere Sinne von den euren unterscheiden. Seh- und Riechvermögen sind beklagenswert schlecht, aber die anderen Sinne machen das wieder wett.«


      Ich machte einen Knicks; ich wollte mich nicht auf eine Unterhaltung mit ihm einlassen. Vielleicht würden dann noch mehr Erinnerungen meiner Mutter auf mich einstürzen. Im Moment war die Blechschatulle ruhig.


      Aber der Ardmagar ließ nicht locker. »Für uns riecht und schmeckt alles wie Asche, und durch unsere Schuppen hindurch spüren wir kaum, wenn man uns berührt. Wir hören sehr gut, aber bei euch erwecken Töne auch Gefühle. Alle eure Sinne lösen seltsamerweise Gefühle aus, aber ganz besonders das Gehör … das ist der Grund, weshalb ihr musiziert, nicht wahr? Um diesen Teil eures Gehirns zu reizen?«


      Aus Ormas Mund konnte ich diese Art von Unverständnis gerade noch ertragen, aber bei dem eingebildeten, alten Saar ärgerte es mich. »Unsere Gründe sind sehr viel komplizierter«, sagte ich.


      Er winkte ab und blies die Wangen verächtlich auf. »Wir haben die Künste aus jedem erdenklichen Blickwinkel untersucht. Sie haben nichts mit Vernunft zu tun. Sie sind letztlich nichts anderes als eine Art Selbstbelohnung.«


      Er kippte seinen Wein hinunter und wandte sich dann den Tänzern zu, um sie zu beobachten. Wie ein Kind staunte er über das Spektakel, berauscht von dem Fest der Sinne, das man ihm bereitete: süße Düfte und gewürzter Wein, das Klappern der Tanzschuhe, das Kratzen der Bögen auf den Saiten. Als eine Gräfin an ihm vorbeiging, streckte er die Hand aus und berührte ihr grünes Seidenkleid. Zum Glück bemerkte sie es nicht.


      Paare stellten sich zu einem Schreittanz auf. Comonot betrachtete sie entzückt, als wären sie duftende Kirschblüten. Sein Blick wurde so sanft, wie man es sonst von einem Drachen in Menschengestalt nicht kannte, und ich fragte mich, wie viele Gläser Wein er wohl schon getrunken hatte. Es wunderte mich, dass er hier stehen und den Empfindsamen spielen konnte, während Orma, wenn er mit mir sprach, sich immer vor den Zensoren in Acht nehmen musste.


      »Ist dieser Tanz schwierig?«, fragte er und beugte sich zu mir.


      Ich wich einen Schritt zurück. Wahrscheinlich konnte er meine Schuppen nicht riechen, so betrunken, wie er war, aber warum sollte ich ein unnötiges Risiko eingehen?


      »Dieser Tanz interessiert mich«, sagte er. »Ich möchte alles ausprobieren. Vielleicht dauert es ja wieder vierzig Jahre, bis ich erneut diese Gestalt annehme.«


      Hatte er mich jetzt zum Tanz aufgefordert? Nein, er wollte, dass ich ihn aufforderte. Ich wusste nicht, ob ich geschmeichelt oder verärgert sein sollte. Gleichmütig sagte ich: »Ich habe ihn noch nie getanzt. Aber wenn Ihr die Tänzer aufmerksam beobachtet und auf ihre Schritte achtet, werdet Ihr bemerken, dass sich die Schrittfolge immer von Neuem wiederholt, was, wie ich vermute, daran liegt, dass sich auch die Melodien wiederholen.«


      Der Ardmagar starrte mich an. Seine Augen traten etwas hervor, sie erinnerten mich auf eine unangenehme Art an Basind. Er fuhr sich mit der Zunge über seine dicken Lippen und sagte: »Genauso würde ein Drache an das Problem herangehen. Du siehst, unsere beiden Völker sind gar nicht so verschieden voneinander.«


      Ehe er weitersprechen konnte, sagte eine Frauenstimme hinter uns: »Ardmagar, würdet Ihr gerne einen unserer Tänze aus Goredd wagen?«


      Es war Glisseldas Mutter, Prinzessin Dionne, die ein auffallend gelbes Seidenkleid trug, dazu ein schlichtes Diadem und einen zarten Schleier über dem mit einem zarten Netz kunstvoll hochgesteckten Haar. Sie strahlte wie ein goldener Phoenix aus Ziziba. Im Vergleich dazu wirkte ich in meinem kastanienbraunen Gewand wie eine schmucklose Henne. Ich machte für sie Platz, erleichtert, dass sie die ganze Aufmerksamkeit des Ardmagar auf sich ziehen wollte, aber Comonot, der alte Fuchs, deutete auf mich. »Ich habe eben mit dieser interessanten jungen Dame über das Tanzen gesprochen.«


      Die Prinzessin reckte die elegant geschwungene Nase und warf mir von oben herab einen kühlen Blick zu. »Das ist nur eine Musikmamsell. Sie hat Viridius dabei geholfen, das Konzert heute Abend zu gestalten.«


      Anscheinend hatte ich nicht einmal einen Namen. Aber mir war das gerade recht. Ich machte einen Knicks und ging, so schnell es die Höflichkeit zuließ.


      Ein rosafarbener Satinstoff klatschte mir an den Kopf. Verdutzt blickte ich auf, gerade noch rechtzeitig, um den weiten Ärmel von Prinzessin Glisseldas Kleid ein weiteres Mal ins Gesicht zu kriegen. Sie lachte und wirbelte davon. Ihr Partner, Graf von Apsig, verstand sich aufs Tanzen. Bei seinem Anblick wurde mir ein wenig mulmig, aber er beachtete mich nicht. Wenn er gerade niemanden bedrohte, war er ein eleganter Tänzer und ein hübscher Galan. Sein düsteres Schwarz stand in reizvollem Kontrast zu Glisseldas rosenfarbenem Gewand, sie zogen die Blicke des ganzen Saales auf sich. Er tanzte so mit ihr, dass sie mir den Rücken zudrehen musste. Ich duckte mich diesmal vor ihren weiten Ärmeln weg, aber sie rief mir zu: »Hat Lucian schon mit dir geredet? Ich habe dich gar nicht tanzen gesehen!«


      Kiggs hatte ihr alles über Imlann erzählt. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht alles gedankenlos beim Grafen ausplauderte. »Wir warten auf die Pavane«, sagte ich, als sie wieder an mir vorbeitanzte.


      »Feiglinge! Das mit dem Tanzen war meine Idee. Auf diese Weise kann man nicht so leicht belau–« Und schon wirbelte Josef mit ihr wieder davon.


      Ich hatte das Ende des Satzes nicht verstanden, aber ich wusste genau, was er meinte.


      Der zweite Tanz ging zu Ende und fast ohne jede Pause begannen die Musiker mit einer Sarabande. Ich beobachtete die Tanzpaare, die an mir vorbeischritten. Comonot war nicht der Einzige, der hingerissen war von all dem Pomp. Glisselda tanzte immer noch mit Josef, was ihm spitze Blicke von ihrer Mutter eintrug. Der Graf von Apsig war zwar nicht irgendwer, aber die Zweite in der Thronfolge tanzte auch nicht zum Spaß. Auf dem Parkett wurde hohe Politik gemacht.


      Kiggs tanzte die Galliarde mit Amerta, der Tochter des Grafen Pesavolta von Ninys, die Gavotte mit Regina von Samsam, und nun wirbelte er bei der Sarabande mit einer Gräfin, die ich nicht kannte, durch den Saal. Er tanzte gut, wenn auch nicht so auffallend wie Josef, und es schien ihm Spaß zu machen. Er lächelte die Gräfin an, es war ein wunderbares, heiteres, unbefangenes Lächeln, und einen Moment lang konnte ich bis tief in sein Innerstes blicken. Das war schon beim Begräbnis so gewesen, wurde mir plötzlich klar. Er trug das Herz nicht auf der Zunge, aber er trug es an einem Ort, an dem ich es sehen konnte.


      Die Sarabande zog sich hin. Nach jedem dritten Tanz stand ein Teil des Orchesters auf und machte eine »Pastetenpause«, wie die Musiker es dezent nannten. Die anderen Musiker spielten währenddessen etwas Belangloses, das sich so lange wiederholte, bis alle wieder da waren. Es war eine nette Gepflogenheit, bei der die Tänzer verschnaufen konnten und vor allem die Älteren – nicht zuletzt auch die Königin – nicht völlig außer Puste kamen.


      Neben mir standen Prinzessin Dionne und Lady Corongi und aßen ausgerechnet Pastete. »Pastetenpause« war natürlich nur eine Umschreibung, aber sich diese beiden hochwohlgeborenen Damen dabei vorzustellen, ging mir dann doch etwas zu weit.


      »Ich muss gestehen, ich bin entsetzt über den Ardmagar«, sagte Lady Corongi und tupfte die Mundwinkel vorsichtig mit einem Taschentüchlein ab, um das Rouge auf ihren Lippen nicht zu verschmieren.


      »Es war nicht seine Schuld«, sagte die Prinzessin. »Er ist klein und er ist gestolpert. Mein Dekolleté war einfach nur im Weg.«


      Ich versuchte mir auszumalen, was geschehen war, und bereute es gleich wieder.


      »Er ist ein Narr«, sagte Lady Corongi mit verkniffenem Gesicht. Sie blickte sich verschlagen um, ehe sie hinzufügte: »Wie es wohl sein mag, mit so jemandem das Bett zu teilen?«


      »Clarissa!« Prinzessin Dionnes Lachen erinnerte mich an Glisselda. »Ich bin entsetzt, du keckes Frauenzimmer. Du kannst Drachen doch nicht ausstehen!«


      Lady Corongi lächelte anzüglich. »Ich habe ja auch nicht davon geredet, ihn zu heiraten. Aber man hört so einiges …«


      Ich hatte keine Lust, dieses Gespräch länger zu belauschen, deshalb ging ich zu dem Tisch mit den Getränken. Dort stand ausgerechnet Graf von Apsig und beschwerte sich lautstark. »Wir Samsamesen – jedenfalls die, die es mit ihren Überzeugungen ernst nehmen – trinken dieses Teufelszeug nicht«, schnauzte er einen bemitleidenswerten jungen Diener an. »Sankt Abaster hat es auch nie getan. Sollte ich etwa das Vorbild dieses heiligen Mannes mit Füßen treten?«


      Ich verdrehte die Augen. Ich war selbst kein großer Freund des Weins, aber man konnte auch freundlicher um eine Tasse Tee bitten. Ich tauchte wieder in der Menge unter und bahnte mir einen Weg durch ein Dickicht aus hauchzarten Schleiern und hermelinbesetzten Schleppenkleidern, bis ich den Saal beinahe einmal umrundet hatte. Das Orchester war gerade dabei, die Wiederholungen zu beenden und die Anfangstakte der Pavane zu intonieren. Ich ging auf das Tanzparkett, aber nirgendwo sah ich ein rotes Wams.


      »Du siehst hübsch aus!«, flüsterte mir Kiggs plötzlich ins Ohr.


      Ich blinzelte verlegen. Für gewöhnlich erwiderte man Komplimente und jeder normale Mensch antwortete instinktiv darauf, aber mir klopfte das Herz bis zum Hals und mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Schließlich stieß ich hervor: »Nein, das stimmt nicht.«


      Er grinste, wahrscheinlich, weil ich mich einfach lächerlich benahm. Dann bot er mir seinen Arm und führte mich mitten unter die anderen Pavanetänzer. Ich wusste nicht, wohin ich mich stellen sollte, aber er zog mich einfach zu sich und wir legten die Handflächen auf Schulterhöhe gegeneinander. Das war die Eröffnungsposition.


      »Dein Dudelsackpfeifer hat recht gut gespielt«, sagte er, als die Promenade begann.


      »Er ist nicht mein Dudelsackpfeifer«, erwiderte ich gereizter als nötig, weil mir Guntards vorherige Anspielung noch im Kopf herumspukte. »Es ist Viridius’ Dudelsackspieler.«


      Wir machten eine Drehung nach links, dann nach rechts. Kiggs sagte: »Ich weiß ganz genau, was er für Viridius bedeutet. Du brauchst deswegen gar nicht so empfindlich zu sein. Es ist offensichtlich, dass du einen anderen liebst.«


      »Was meint Ihr damit?«, fragte ich verdattert.


      Er tippte sich mit der freien Hand an die Schläfe. »Hab’s herausgefunden. Hab keine Angst, ich verurteile dich nicht.«


      Er verurteilte mich nicht? In wen um alles in der Welt war ich seiner Meinung nach verliebt? Ich wollte es zwar wissen, aber doch nicht so sehr, um in Kauf zu nehmen, dass sich das Gesprächsthema mir zuwandte. Also fragte ich ihn: »Wie lange kennt Ihr Graf von Apsig schon?«


      Kiggs zog die Augenbrauen hoch, während wir uns an den Händen fassten, die Arme hochstreckten und einander langsam umkreisten. »Seit ungefähr zwei Jahren ist er hier.« Er sah mich an. »Warum fragst du?«


      Ich zeigte auf die anderen Tänzer, die mit uns im Kreis schritten. Josefs schwarzes Wams stach hervor, nur zwei Paare von uns entfernt. »Er macht Viridius’ Dudelsackspieler das Leben schwer. Ich habe ihn erwischt, wie er gegen den armen Kerl handgreiflich geworden ist.«


      »Als er hierher an den Hof kam, habe ich ihn natürlich genauer unter die Lupe genommen«, sagte Kiggs, während wir uns in einem Pas de Segosh drehten und in entgegengesetzter Richtung schritten. »Seit drei Generationen ist er der erste Apsig, der sich wieder aus den Bergen hervorgewagt hat. Seine Familie galt schon als ausgestorben, deshalb war ich neugierig.«


      »Ihr und neugierig?«, sagte ich. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


      Er antwortete auf meine Dreistigkeit mit einem Lächeln. »Allem Anschein nach war seine Großmutter die Letzte dieses Namens und er hat den Namen wieder neu angenommen. Es kursieren auch Gerüchte in Samsam, dass er einen unehelichen Halbbruder hat. Vielleicht ist Lars mehr als nur ein einfacher Diener.«


      Ich runzelte die Stirn. Wenn Lars nicht ein Halbdrache war, sondern die Schande der Familie, dann würde dies Josefs Feindschaft erklären. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass alles noch viel komplizierter war.


      Kiggs hatte weitergeredet und ich hörte ihm jetzt wieder zu. »In Samsam geht man mit unehelichen Kindern sehr hart um. Hier ist es meistens nur für den armen Bastard unangenehm, dort ist die Ehre der ganzen Familie beschmutzt. Die Samsamesen sind sehr große Verehrer von Sankt Vitt.«


      »Deine Sünden lodern hell zurück in die Vergangenheit?«, sagte ich aufs Geratewohl.


      »Und in die Zukunft aller deiner Söhne – ja. Gut zitiert!« Wir drehten uns wieder, seine Augen funkelten und erinnerten mich an Prinz Rufus. Kiggs beugte sich zu mir und fügte ernst hinzu: »Ich weiß ja, dass du Nachforschungen zu diesem Thema anstellst, aber ich würde dir nicht empfehlen, Lars zu fragen, wie es ist, ein Bastard zu sein.«


      Ich blickte ihn erschrocken an. Er lachte leise vor sich hin. Dann mussten wir beide lachen und etwas zwischen uns veränderte sich. Es war, als hätte ich die Welt bisher durch geöltes Pergament oder durch rußgeschwärztes Glas betrachtet, das mit einem Mal beiseitegezogen wurde. Alles war mit einem Mal sehr klar und hell, die Musik spielte majestätisch auf, wir standen da und der Saal drehte sich um uns, und inmitten von all dem war Kiggs und lachte.


      »Ich muss mich wohl damit zufriedengeben, Euch zu befragen«, stammelte ich und wurde rot.


      Mit einer weit ausholenden Geste wies er in den Saal. »Das ist es. So ist es wirklich, wenn man ein Bastard ist. Den Bösewichtern gönnt man keine Rast. Einen Tanz nach dem anderen müssen sie absolvieren, bis ihnen beinahe die Füße abfallen.«


      Die Tanzenden drehten sich ein letztes Mal in die andere Richtung, und wir beide riefen uns ins Gedächtnis, weshalb wir hier waren. »Lass uns zur Sache kommen«, sagte er. »Meine Großmutter denkt vielleicht, dass es draußen im Land nichts mehr zu entdecken gibt, aber Selda und ich sind anderer Meinung.« Er beugte sich zu mir. »Mach ruhig so weiter wie geplant. Allerdings sind Selda und ich zu dem Schluss gekommen, dass wir dich nicht alleine gehen lassen können.«


      Überrascht wich ich einen Schritt zurück. »Wohin könnt Ihr mich nicht alleine gehen lassen?«


      »Auf die Suche nach Sir James Peascod. Das ist gefährlich«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich vermute, du weißt nicht einmal genau, wo man ihn suchen soll. Du hast diesen beiden alten Knaben nur etwas vorgemacht, mit deiner Behauptung, du wüsstest, wo sich ihr Lager befindet, stimmt’s?«


      Mein Mund klappte auf, aber mein träges Gehirn hatte sich noch keine Worte überlegt, die herauskommen sollten. Als ich ihm geschrieben hatte, man sollte eine Reise zu den Rittern ins Auge fassen, hatte ich ihn selbst damit gemeint. Von mir war nie die Rede gewesen!


      Kiggs fasste mich für die letzte Promenade um die Taille. Ich fühlte seinen Atem warm an meinem Ohr. »Ich komme mit dir. Das ist mein letztes Wort. Morgen wird man uns nicht vermissen. Du musst keine Aufführungen leiten und all die wichtigen Leute werden den ganzen Tag lang mit ihren Besprechungen vollauf beschäftigt sein – sogar Selda, zu ihrem großen Verdruss. Ich schlage vor, dass wir beim Morgengrauen wegreiten, den Rittern einen Besuch abstatten und dann, je nachdem wie spät es ist …«


      Ich hörte nichts mehr. In meinen Ohren rauschte es.


      Wie konnte jemand auch nur im Entferntesten auf den Gedanken kommen, dass ich über Land reiten wollte – allein oder mit wem auch immer? Es war mein eigener, dummer Fehler, dass ich mir den Zugang zu den alten Rittern erschwindelt hatte. Seither hatte es mir nichts als Ärger eingebracht. Alle hegten nun eine völlig falsche Meinung von mir; sie hielten mich für waghalsig und furchtlos.


      Aber wenn ich in die dunklen Augen von Kiggs blickte, dann kam ich mir wirklich ein bisschen wagemutig vor.


      Besser gesagt, ein bisschen atemlos.


      »Du zögerst«, sagte er. »Und ich weiß auch, warum.« Ich bezweifelte, dass er das wusste. Er lächelte, der ganze Saal um ihn her schien zu funkeln. »Du machst dir Sorgen, dass es nicht schicklich ist, wenn wir beide allein ohne Begleitung wegreiten. Ich sehe da keine Schwierigkeiten. Wenn wir zu mehreren wären, würden die Ritter sofort auf der Hut sein und wir bräuchten gar nicht erst hinzugehen. Und was das Schickliche angeht: Meine Verlobte stört sich nicht daran und meine Großmutter wird es nicht bemerken; Lady Corongi ist morgen nicht da, weil sie die nächsten paar Tage ihre kranke Cousine besucht, und sonst gibt es niemand, der wichtig genug wäre, dass wir uns nach seinem Urteil richten müssten.«


      Er hatte leicht reden, er war ja schließlich ein Prinz. Was mich betraf, lag die Sache anders. Über mich würde man sich das Maul zerreißen, allen voran Lady Corongi. Dass sie nicht da war, würde sie nicht daran hindern.


      Wir drehten uns noch einmal im letzten Pas de Segosh umeinander. Kiggs sagte: »Dein Galan scheint mir nicht gerade einer von den Eifersüchtigen zu sein. Unsere Chancen, einem Skandal aus dem Weg zu gehen, stehen also nicht schlecht.«


      Nicht einer von den Eifersüchtigen? Von wem redete er? Ich brachte die richtigen Fragen wieder nicht über die Lippen und dann war es auch schon zu spät. Die Pavane war vorbei, die Leute klatschten Beifall.


      »Beim Morgengrauen«, flüsterte er. »Wir treffen uns vor dem Studierzimmer der Königin. Dann verschwinden wir durch eine Geheimtür.«


      Er ließ mich gehen. Dort, wo sein Arm gelegen hatte, fühlte sich meine Taille plötzlich sehr kalt an.

    

  


  
    
      


      Achtzehn


      Bald danach verließ ich den Ball und zog mich in die Geborgenheit meiner eigenen Räume zurück. Ich musste mich um meinen Garten kümmern und etwas schlafen, wenn ich so früh aufstehen wollte. Zwei wirklich gute Gründe also, um zu gehen.


      Aber es waren nicht meine Gründe. Weder besuchte ich die Grotesken, noch ging ich schlafen.


      Meine Glieder zuckten, so rastlos war ich. Ich zog mich aus, legte Gewand und Überkleid mit peinlichster Sorgfalt zusammen und glättete sie, indem ich mit der Faust darüberfuhr, so als wäre ohne einen ordentlichen Faltenwurf meine Seelenruhe dahin. Meistens ließ ich mein Unterhemd an – ich hasste es, mich nackt zu sehen –, aber jetzt zog ich es aus, faltete es zusammen, faltete es noch einmal, warf es schwungvoll über die spanische Wand, hob es auf, warf es wieder.


      Ich lief auf und ab und rieb die Schuppen an meiner Taille. Wenn man auf die eine Seite strich, waren sie glatt wie Spiegelglas, auf der anderen scharf wie tausend Zähne. Das also war ich. Das. Und das. Ich zwang mich, die halbmondförmigen Schuppen anzuschauen, die scheußliche Linie, wo sie aus meinem Körper wuchsen.


      Ich war abscheulich. Und es gab Dinge auf dieser Welt, die mir auf ewig verwehrt waren.


      Ich stieg in mein Bett, rollte mich zusammen und weinte. Als ich die Augen ganz fest zudrückte, sah ich hinter meinen geschlossenen Lidern Sterne. Ich ging nicht in meinen Garten, ich ging überhaupt nirgendwohin. Plötzlich öffnete sich im verschwommenen Nebel meiner Gedanken eine Tür. Es machte mir Angst, dass es einfach so geschah, ohne dass ich es wollte, aber es riss mich auch aus meinem Selbstmitleid.


      Ich machte die Tür auf. Und hielt den Atem an.


      Flederchen lugte um die Ecke. Ich stöhnte auf. Er hatte sich seit meiner Strafpredigt so gut benommen, dass ich gar nicht mehr an die früheren Scherereien gedacht hatte. Dass ich ihn nun außerhalb des Gartens wiedersah, beunruhigte mich. Ich dachte sofort an Jannoula, die viel zu neugierig und vorwitzig gewesen war und in meinem Kopf am liebsten das Kommando übernommen hätte.


      Flederchens Miene hellte sich auf, als er mich erblickte. Er schien sich nicht für meine Gedanken zu interessieren, er hatte einfach nur mich gesucht. Zu meinem Entsetzen war ich auch in meinen Gedanken nackt. Ich änderte das sofort, indem ich mich bekleidet dachte.


      »Nun hast du mich gefunden«, sagte ich und strich mein imaginäres Kleid glatt, um mich zu vergewissern, dass ich es anhatte. »Ich weiß, ich bin heute Abend nicht im Garten gewesen. Ich … ich habe es nicht über mich gebracht. Ich bin es leid, mich darum zu kümmern. Ich bin es leid, so zu sein, wie ich bin.«


      Er hielt mir seine sehnige braune Hand hin.


      Ich dachte kurz über sein Angebot nach, konnte mich jedoch nicht dazu durchringen, eine Vision heraufzubeschwören. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Alles ist jetzt so schwer für mich und …« Weiter schaffte ich es nicht.


      Ich würde ihn aussperren müssen. Aber ich wusste nicht, wie ich die Kraft dazu aufbringen sollte.


      Er umarmte mich. Er war klein, reichte mir nicht einmal bis zur Schulter. Ich drückte ihn, schmiegte meine Wange an sein weiches dunkles Haar und weinte. Dann, ich weiß selbst nicht wie, schlief ich ein.
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      Für jemanden, der kaum mehr als vier Stunden geschlafen hatte, war Kiggs entsetzlich gut gelaunt. Ich hatte mir für mein morgendliches Programm Zeit gelassen, in der Annahme, wir würden es langsam angehen lassen. Aber er war schon vor mir beim Studierzimmer der Königin, schlicht und schmucklos gekleidet wie ein Bauer. Aus der Nähe betrachtet würde ihn allerdings niemand für einen solchen halten, der Schnitt seiner Joppe war zu elegant, die Wolle zu flauschig, sein Lächeln zu strahlend.


      Neben ihm stand ein Riese. Lars. »Er hat gestern Abend, nachdem du dich zurückgezogen hattest, nach dir gefragt«, erklärte Kiggs, als ich vor ihnen stand. »Ich habe ihm gesagt, dass er dich heute Morgen hier treffen könnte.«


      Lars griff in seine schwarze Jacke und zog ein großes, gefaltetes Pergament hervor. »Ik habe es in der vergangenen Nacht erfunden, es ist für dik, Maid Dombegh, denn ik weiß keinen anderen Weg, um … um dir zu danken.« Mit einer angedeuteten Verbeugung reichte er mir das Blatt und eilte dann, erstaunlich schnell für einen Mann seiner Größe, den Gang entlang.


      »Was ist das?«, fragte Kiggs.


      Das Pergament flatterte, als ich es auseinanderfaltete. Es sah aus wie eine Konstruktionszeichnung für eine Maschine, obwohl ich nicht einmal wusste, wo oben oder unten war.


      Kiggs erwies sich als der Schlauere von uns beiden. »Vielleicht eine Ballista?«, sagte er.


      Er hatte sich über meine Schulter gebeugt, um den Plan zu studieren. Sein Atem roch nach Anis.


      Ich fragte: »Was ist eine Ballista?«


      »Eine Art Wurfmaschine, die Speere schleudert. Aber diese hier schleudert … was ist das?«


      Es ähnelte einer Harpune; daran befestigt war ein Gefäß, das etwas Unbestimmbares enthielt. »Ich glaube, ich will es gar nicht wissen«, sagte ich. Es sah aus wie eine riesige Klistierspritze, mit der man Drachen einen Einlauf verabreichen konnte, aber das vor einem Prinzen von Geblüt, egal ob Bastard oder nicht, laut zu sagen, traute ich mich nicht.


      »Stecke es hier hinein«, sagte er und reichte mir eine Satteltasche, in der sich wohl unser Proviant befand. »Hast du dich warm genug angezogen für den Ritt?«


      Ich hoffte es. Ich war ein Stadtkind und noch nie auf einem Pferd gesessen, trotzdem hatte ich vorsichtshalber porphyrische Hosen angezogen und darüber trug ich wie üblich mehrere Schichten Kleidung.


      Ormas Ohrring hing an einer Schnur um meinen Hals. Ich spürte sein kaltes Gewicht, wenn ich meine Hand aufs Herz legte.


      Wir gingen durch mehrere Palastflure, dann durch eine hinter einem Wandteppich verborgene Tür und danach durch mir völlig unbekannte Gänge. Wir stiegen eine Treppe hinab in die Kellergewölbe und liefen durch einen unebenen Tunnel. Wir öffneten drei verriegelte Türen, die Kiggs gewissenhaft wieder hinter uns verschloss, während ich ihm mit der Laterne leuchtete. Wenn ich meinem inneren Kompass glauben durfte, schlugen wir westliche Richtung ein. Hinter ein paar wuchtigen Steintüren wurde der Tunnel breiter, und wir befanden uns in einem Gewirr von natürlichen Höhlen. Kiggs ließ die schmaleren Seitenpfade links liegen und wählte jedes Mal den breiten und ebenen Weg, bis wir schließlich an einem Höhlenausgang im Westen unterhalb des Schlossbergs angekommen waren.


      Das breite Flusstal des Mew lag vor uns in morgendlichen Nebelschleiern. Dichte Wolken verbargen den Himmel. Kiggs blieb stehen, die Arme in die Seiten gestemmt, und ließ den Blick schweifen.


      »Das war im Krieg ein Ausfalltor; von unten aus ist es nicht zu sehen. Jetzt haben wir uns den weiten Weg durch die Stadt erspart. Am Fuß des Hügels ist ein Stall, dort warten Pferde auf uns.«


      Der Staub auf dem Boden der Höhle war erst kürzlich aufgewirbelt worden. »Und wer benutzt diese Höhle jetzt?«


      »Onkel Rufus, möge er am Herzen aller Heiligen ruhen, wählte immer diesen Weg, wenn er zum Jagen ging. Ich dachte mir, es könnte nicht schaden, wenn wir den gleichen Weg nehmen wie er. Sonst kenne ich niemanden, der von dieser Abkürzung weiß.« Er sah mich an. Ich zeigte auf mehrere Kleidungsstücke, die verstreut hinter einem Felsen lagen. »Hm! Vielleicht waren es Schäfer, die hier vor einem Unwetter Schutz gesucht haben?« Er hob eines der Kleidungsstücke auf. Es war ein gut geschnittenes, aber einfaches Kleid. Jede Frau im Palast hatte Kleider wie dieses. Auch ich hatte so eines. »Dienstmädchen vielleicht, die sich mit ihren Geliebten treffen? Aber wie kamen sie durch die drei verschlossenen Türen und warum haben sie ihre Kleider zurückgelassen?«


      »Das ist wirklich eigenartig.«


      Er grinste. »Wenn dies das größte Geheimnis ist, auf das wir heute stoßen, können wir uns glücklich schätzen.« Er faltete das Kleid wieder zusammen und legte es hinter den Felsen. »Du hast ein scharfes Auge, und das wirst du auch brauchen. Der Abhang ist felsig und sehr wahrscheinlich feucht und rutschig.«


      Je weiter wir nach unten stiegen, desto leichter fiel mir das Atmen. Die Luft war frisch und sauber. Im Vergleich dazu war die Atmosphäre in der Stadt und in der Burg stickig, mühevoll und sorgenbeladen. Hier, unter dem weiten, grenzenlosen Himmel, waren nur wir beide. Ich seufzte erleichtert. Erst jetzt fiel mir auf, wie sehr mich diese Enge quälte.


      Am Fuß des Hügels warteten tatsächlich Pferde auf uns. Kiggs hatte augenscheinlich angekündigt, dass er mit einer Frau ausreiten wolle, denn mein Pferd hatte einen Damensattel mit Fußgestell. Die Vorrichtung kam mir sehr viel vertrauenerweckender vor als das normale Sattelzeug. Kiggs hingegen war unzufrieden. »John!«, rief er. »Das geht so nicht! Wir brauchen richtiges Sattelzeug!«


      Der alte Stallknecht runzelte die Stirn. »Der Pferdebursche hat mir gesagt, Ihr wolltet mit der Prinzessin ausreiten.«


      »Nein, das hat er nicht gesagt! Das hast du dir nur gedacht. Maid Dombegh will ihr Pferd reiten und nicht auf einem Pony im Kreis geführt werden!« Er wandte sich entschuldigend an mich, aber etwas in meinem Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten. »Das stimmt doch, oder?«


      »Oh ja«, antwortete ich fest entschlossen. Ich hob den Saum meiner Röcke an, um ihm zu zeigen, dass ich mit meinen porphyrischen Hosen gut ausgerüstet war. Er blinzelte überrascht, und da begriff ich, dass mein Verhalten nicht sehr damenhaft war. Aber hatte er nicht gerade auf dem wenig damenhaften Sattel bestanden? Egal was ich auch tat, nie war es das Richtige.


      Vielleicht sollte ich aufhören, es ständig neu zu versuchen.


      Sie führten mein umgesatteltes Pferd heraus; ich hob die Röcke und saß schon beim ersten Versuch auf. Ich wollte verhindern, dass mich jemand an der Taille fasste, um mir in den Sattel zu helfen. Das Pferd tänzelte im Kreis. Ich hatte so etwas noch nie gemacht, aber ich kannte es vom Sehen und es dauerte nicht lange, bis das Pferd geradeaus lief und auch fast in die richtige Richtung.


      Kiggs hielt mich an. »Bist du so versessen darauf, wegzukommen? Du bist ohne deine Satteltasche losgeritten.«


      Ich schaffte es, mein Pferd zum Stehen zu bringen und es beinahe ganz ruhig zu halten, während er die Tasche befestigte. Und dann ging’s los. Mein Pferd hatte ganz genaue Vorstellungen, wohin wir reiten sollten, ihm gefielen die Flussauen vor uns, und es war der Meinung, wir sollten so schnell wie möglich dorthin gelangen. Ich versuchte, es zurückzuhalten und Kiggs voranreiten zu lassen, aber es ließ sich nicht beirren. »Was ist hinter diesem Wassergraben?«, rief ich über die Schulter hinweg, als würde ich mit Absicht in diese Richtung preschen.


      »Der Sumpf, in dem man Onkel Rufus gefunden hat.« Kiggs reckte den Hals, um Ausschau zu halten. »Wir können an der Stelle nicht Halt machen, und ich bezweifle auch, dass meine Garde dort viel übersehen hat.«


      Als wir den kleinen Wassergraben erreicht hatten, verlangsamte mein Pferd sein Tempo. Es wollte in die Auwälder, nicht in den Sumpf, der voller Dornen war. Ich tat so, als ritte ich absichtlich langsamer, und gab dem Prinzen ein Zeichen, dass er die Führung übernehmen solle. Aber mein Pferd weigerte sich, die Brücke zu überqueren. »Nichts da!«, raunte ich ihm zu. »Warum willst du hier den Feigling spielen? Du hast doch am wenigsten von uns allen zu fürchten.«


      Kiggs trabte voran; sein dunkler Mantel flatterte hinter ihm im Wind. Er saß mühelos im Sattel; sein Pferd schien allein seinen Gedanken zu gehorchen, er musste es nicht so fest am Zügel reißen wie ich meines. Auf der anderen Seite des Grabens angekommen, verließen wir sofort den befestigten Weg. Zu dieser Jahreszeit war der Sumpf weitgehend ausgetrocknet; alle Tümpel waren mit einer zuckrigen Eisschicht überzogen, die unter jedem Huftritt knackte. Aber ich schaffte es trotzdem, eine schlammige Stelle zu finden, an der mein Pferd ausrutschte und einsank.


      »Lenke es auf die grasbewachsenen Stellen«, riet mir Kiggs. Mein Pferd war klüger als ich und hatte sich schon dorthin auf den Weg gemacht.


      Kiggs hielt neben ein paar dürren Sträuchern an und zeigte auf die Berge nördlich von uns, die aus der Ferne fast schwarz aussahen von den vielen kahlen Bäumen. »Sie haben im Wald der Königin gejagt, dort drüben. Seine Jagdgesellen haben berichtet, dass die Hunde in alle Richtungen losstürmten …«


      »Und die Jäger ritten hinterher?«


      »Nein, nein, so jagt man nicht. Die Hunde sollen die Fährten aufspüren. Sie sind darauf abgerichtet, unabhängig zu sein. Sie folgen einem Geruch, bis sie seinen Ursprung gefunden haben, und wenn das nichts bringt, kehren sie zum Rudel zurück. Die Jäger müssen ihnen nicht bis in jeden Winkel des Waldes folgen.«


      »Aber Graf von Apsig behauptet, Prinz Rufus sei seinen Hunden gefolgt.«


      Kiggs starrte mich an. »Du hast ihn befragt?«


      Den Grafen hatte man nicht befragen müssen, er hatte vor den Hofdamen im Blauen Salon damit geprahlt. Kiggs selbst war ja hinzugekommen, aber anscheinend erst nachdem von den Hunden die Rede gewesen war. Da ich aber, wie es schien, einen Ruf als listige Ermittlerin zu verteidigen hatte, sagte ich: »Natürlich habe ich das.«


      Bewundernd schüttelte Kiggs den Kopf und sofort plagten mich Gewissensbisse. »Sie glauben, dass mein Onkel seiner Lieblingshündin Una gefolgt ist, weil er sich von der Jagdgesellschaft entfernt hatte. Aber das hätte er gar nicht gebraucht. Sie weiß genau, was sie tut.«


      »Weshalb ist er dann alleine fortgeritten?«


      »Das werden wir vielleicht niemals erfahren«, sagte Kiggs und gab seinem Pferd die Sporen. »Hier haben sie ihn gefunden – mit Unas Hilfe – am nächsten Morgen, neben diesem kleinen Bächlein.«


      Es gab kaum etwas zu sehen, kein Blut, keine Zeichen eines Kampfs. Inzwischen waren auch die Hufspuren des Suchtrupps vom Regen verwaschen und hatten sich mit Sumpfwasser gefüllt. Da war auch eine besonders große und tiefe Pfütze. Ich fragte mich, ob dies die Stelle war, an der der Prinz gelegen hatte. Die Umrisse ähnelten Rufus allerdings nicht sehr.


      Kiggs stieg ab, griff in den Beutel an seinem Gürtel und zog ein Heiligenmedaillon hervor, das von Alter und häufigem Gebrauch matt geworden war. Er kniete sich neben die Pfütze, mitten in den Schlamm, und drückte das Medaillon ehrfürchtig gegen die Lippen. Dabei murmelte er leise, als wolle er seinem Onkel Gebete mit auf den Weg geben. Er kniff die Augen fest zu, weil er inständig betete, aber auch, um die Tränen zu unterdrücken. Ich fühlte mit ihm, auch ich liebte meinen Onkel. Was würde ich tun, wenn er tot wäre? Ich gehörte nicht gerade zu den Frömmsten, trotzdem schickte ich ein Gebet zum Himmel, an jeden Heiligen, der es vernahm: Nehmt Rufus in Eure Arme. Beschützt alle Onkel. Spendet diesem Prinzen Euren Segen.


      Kiggs stand wieder auf, wischte sich verstohlen die Augen und warf das Medaillon in die Pfütze. Der kalte Wind wehte ihm die Haare aus dem Gesicht und dort, wo das Medaillon lag, kräuselten sich kleine Wellen.


      Plötzlich kam es mir in den Sinn, so zu denken, wie ein Drache denken würde. Könnte ein Drache hier, im hellen Tageslicht gelauert und dann jemanden unbemerkt getötet haben? Ganz sicher nicht. In der Ferne sah ich die Straße und die Stadt. Nichts hinderte den freien Blick.


      Ich drehte mich zu Kiggs um, der mich bereits fragend ansah, und sagte: »Wenn es wirklich ein Drache gewesen ist, dann muss Euer Onkel an einem anderen Ort getötet und dann hierher gebracht worden sein.«


      »Ganz meine Meinung.« Er warf einen Blick zum Himmel, aus dem leichter Nieselregen fiel. »Wir müssen weiter, sonst werden wir nass.«


      Er stieg in den Sattel und führte uns vom Sumpf auf die breite, trockene Straße. An einer Gabelung bog er nach Norden ab, auf die sanft geschwungenen Hügel des Königlichen Waldes zu. Wir streiften nur die äußerste südliche Spitze dieses endlosen Waldgebiets. Er war als düster und unheimlich verrufen, aber wir konnten das Sonnenlicht immer sehen. Schwarze Äste teilten den grauen Himmel in Mosaike, die aussahen wie die mit Bleiruten gerahmten Fenster in der Kathedrale. Der Nieselregen wurde stärker und kälter.


      Hinter dem dritten Höhenkamm verwandelte sich das Gelände in einen Buschwald, aus den geschwungenen Hügeln wurden Krater und Schluchten. Kiggs ritt langsamer. »Wenn ein Drache jemanden töten will, dann scheint mir dieser Ort hier wie geschaffen dafür zu sein. Die Büsche stehen spärlicher als Bäume, deshalb kann er sich zwar nicht richtig gut, aber doch besser als im Wald fortbewegen. Er hätte die Möglichkeit sich in den Talkesseln zu verbergen, und man sähe ihn nicht, bis man unmittelbar vor ihm steht.«


      »Ihr glaubt, Prinz Rufus ist rein zufällig auf den abtrünnigen Drachen gestoßen?«


      Kiggs zuckte die Schultern. »Wenn ihn wirklich ein Drache getötet hat, dann ist das sehr wahrscheinlich. Jeder Drache, der vorhatte, Prinz Rufus zu töten, hätte dazu hundert bessere Möglichkeiten gefunden, ohne den Verdacht auf die Drachen zu lenken. Ich an seiner Stelle hätte mich an den Hof begeben, das Vertrauen des Prinzen erschlichen, ihn dann in den Wald gelockt und ihm von hinten einen Pfeil in den Schädel gejagt. Dann hätte ich es als Jagdunfall ausgegeben – oder ich wäre einfach abgehauen. Jedenfalls ohne dieses widerliche Kopfabbeißen.« Er seufzte. »Bevor die Ritter aufgetaucht sind, war ich überzeugt, dass die Söhne Ogdos dahinterstecken. Jetzt weiß ich nicht, was ich denken soll.«


      Plötzlich war da ein kaum wahrnehmbares Geräusch; es klang wie das Zirpen der Grillen im Sommer. Und es wurde immer lauter. »Was ist das?«


      Kiggs blieb stehen und lauschte. »Das ist die Säule der Krähen. In einer Schlucht nördlich von hier ist ein gewaltiges Krähennest. Dort leben ganze Heerscharen von Vögeln. Man sieht sie schon aus weiter Ferne. Komm, ich zeige es dir.«


      Er verließ den Pfad und ritt durchs Gebüsch einen Höhenkamm hinauf. Ich folgte ihm. Oben angekommen sahen wir die schwarzen Vögel, die wie eine träge Wolke am Himmel schwebten. Es mussten Tausende sein, weil das Krächzen noch aus dieser Entfernung zu hören war.


      »Warum versammeln sie sich ausgerechnet hier?«


      »Warum tun Vögel das, was sie tun? Ich glaube, es hat sich noch niemand die Mühe gemacht, das herauszufinden.«


      Ich biss mir auf die Lippe, denn ich wusste etwas, was er nicht wusste, und ich überlegte, wie ich es ihm am besten sagen könnte. »Was, wenn der Drache dort drüben ist? Vielleicht hat er, ähm, Aas dort zurückgelassen«, sagte ich und ärgerte mich, dass ich mich so zierte. Natürlich fraßen Krähen Aas, aber Aas war nicht das Einzige, was Drachen zurückließen.


      »Fina, dieser Krähenhorst ist schon seit Jahren an diesem Ort«, sagte er.


      »Imlann wurde vor sechzehn Jahren verbannt.«


      Kiggs blickte zweifelnd. »Du glaubst doch nicht, dass er sich sechzehn Jahre lang an derselben Stelle aufgehalten hat! Das ist ein Niederwald. Holzfäller schlagen hier Holz. Es wäre bestimmt jemandem aufgefallen.«


      Pah. Ich musste anders an die Sache herangehen. »Habt Ihr Belondweg gelesen?«


      »Ich taugte nicht viel als Gelehrter, wenn ich es nicht getan hätte«, gab er zur Antwort.


      Er war einfach wundervoll und brachte mich zum Lachen, aber das durfte ich ihn nicht wissen lassen. »Erinnert Ihr Euch, wie der trickreiche Pau-Henoa die Mordondey getäuscht hat, damit sie dachten, Belondwegs Armee sei viel größer, als sie in Wirklichkeit war?«


      »Er täuschte ein Schlachtfeld vor. Die Mordondey glaubten, dass dort ein entsetzliches Gemetzel stattgefunden hätte.«


      Warum musste ich allen immer alles haarklein auseinandersetzen? Er war fast so schlimm wie mein Onkel. »Und wie hat es Pau-Henoa angestellt, dieses Gemetzel vorzutäuschen?«


      »Er hat auf dem ganzen Feld Drachendung verstreut, der Millionen von Krähen angelockt hat und … oh!« Er blickte hoch zu der Wolke von Vögeln. »Du glaubst doch nicht etwa …«


      »Dass da drüben eine Abfallgrube der Drachen ist, ja. Sie lassen ihren Dung nicht überall liegen, sie sind reinlich. In den Bergen gibt es sogenannte Geiertäler. Das ist genau das Gleiche.«


      Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu, es war mir peinlich, dass ich diese Unterhaltung führen musste, und nicht zuletzt deshalb, weil Orma mir dies alles erzählt hatte – natürlich erst, als ich ihn danach gefragt hatte. Ich versuchte abzuschätzen, wie schockiert der Prinz war. Er sah mich mit großen Augen an, allerdings weder angewidert noch hämisch, sondern einfach nur neugierig. »Schön«, sagte er dann. »Lass uns nachsehen.«


      »Das ist ein großer Umweg für uns, Kiggs. Es ist nur eine vage Ahnung …«


      »Und ich habe eine Ahnung von deinen Ahnungen«, antwortete er und gab dem Pferd die Flanken. »Es wird nicht lange dauern.«


      Das heisere Krächzen wurde immer lauter, je näher wir kamen. Als wir die halbe Strecke zurückgelegt hatten, hob Kiggs seine behandschuhte Hand und machte mir ein Zeichen anzuhalten. »Ich möchte nicht versehentlich über diesen Burschen stolpern. Womöglich ist es Onkel Rufus genau so ergangen …«


      »Der Drache ist nicht hier«, sagte ich. »Sonst wären die Krähen in Aufruhr – oder ganz still. Sie scheinen mir aber recht unbekümmert zu sein.«


      Seine Miene hellte sich auf, ihm war etwas eingefallen. »Vielleicht war das der Grund, weshalb Onkel Rufus hierhergekommen ist: weil sich die Vögel merkwürdig benommen haben.«


      Wir ritten langsam näher. Vor uns gähnte eine große Grube. Am Rand hielten wir an und sahen hinab. Der Boden war mit Felsbrocken übersät, so als sei an dieser Stelle eine Höhle eingestürzt. Die spärlichen Bäume waren hoch, ausgedünnt und schwarz vor zankenden Vögeln. Die Grube war groß genug, dass sich ein Drache in ihr bequem bewegen konnte, und es gab untrügliche Spuren, dass hier einer gewesen war.


      »Bestehen Drachen ganz und gar aus Schwefel?«, ächzte Kiggs und zog sich den Kragen seines Umhangs vors Gesicht. Ich folgte seinem Beispiel. Der Gestank von Abwässern machte uns nichts aus – wir waren schließlich Stadtbewohner –, aber dieser Geruch nach faulen Eiern drehte einem den Magen um.


      »Gut«, sagte er. »Zünde ein Gedankenfeuer in deinem schlauen Köpfchen an. Das hier sieht ziemlich frisch aus, meinst du nicht auch?«


      »Ja.«


      »Es ist allerdings die einzige Hinterlassenschaft weit und breit.«


      »Er braucht höchstens einmal im Monat hierherzukommen. Drachen verdauen sehr langsam, und wenn er sich regelmäßig in einen Saarantras verwandelt, dann …« Nein. Nein, ausführlicher würde ich garantiert nicht werden. »Die Krähen haben alles, was älter ist, schon aufgefressen«, sagte ich matt.


      Über seinem Mantelkragen waren nur seine Augen zu sehen, aber ich merkte, dass er schmunzelte, weil ich mich so zimperlich anstellte. »Oder der Regen hat es weggespült. Wie dem auch sei, wir können nicht beweisen, dass die Krähen nur deshalb hier sind, weil ein Drache gelegentlich diesen Ort aufsucht.«


      »Das brauchen wir auch nicht. Kürzlich ist ein Drache hier gewesen, so viel steht fest.«


      Kiggs kniff die Augen zusammen und dachte nach. »Nehmen wir mal an, die Krähen haben sich merkwürdig verhalten. Mein Onkel ist hergekommen, um nachzusehen. Dann traf er zufällig auf einen Drachen. Der tötete ihn und brachte den kopflosen Leichnam im Schutze der Dunkelheit ins Sumpfland.«


      »Warum sollte er den Leichnam fortschaffen?«, überlegte ich laut. »Er musste doch nur alles auffressen, was ihn hätte überführen können?«


      »Weil die Garde dann weiter nach Onkel Rufus gesucht hätte. Irgendwann wären sie bis hierher vorgedrungen und hätten den unzweifelhaften Beweis für die Anwesenheit eines Drachen gefunden.« Kiggs sah mich an. »Aber wieso hat er dann den Kopf gefressen?«


      »Es ist schwierig für einen Drachen, es so aussehen zu lassen, als hätte jemand anderes den Mord begangen. Der fehlende Kopf allein beweist noch gar nichts. Vielleicht wusste er ja, dass man die Söhne von Sankt Ogdo dafür verantwortlich machen würde«, sagte ich. »Das habt Ihr doch auch getan, nicht wahr?«


      Er schüttelte skeptisch den Kopf. »Aber warum hat er sich den Rittern zu erkennen gegeben? Er hätte doch wissen müssen, dass wir beide Vorfälle miteinander in Verbindung bringen!«


      »Vielleicht dachte er, dass die Ritter es nicht riskieren würden, gefangen genommen zu werden, wenn sie der Königin Bericht erstatteten. Oder er ging davon aus, dass die Königin die Geschichte niemals glauben würde – was ja auch der Fall war, nicht wahr?« Ich zögerte, denn ich war drauf und dran, ihm etwas sehr Persönliches preiszugeben, aber dann fügte ich doch hinzu: »Manchmal hat es die Wahrheit schwer, die Wälle unserer Vorurteile zu überwinden. Eine Lüge, im richtigen Gewand, hat es da viel leichter.«


      Aber er hatte mir gar nicht zugehört; er starrte auf etwas, das auch das Interesse der Krähen auf sich zog. »Was ist das?«


      »Eine tote Kuh?«, sagte ich zögernd.


      »Halte mein Pferd.« Er gab mir die Zügel, saß ab und kletterte in die stinkende Grube, ehe ich ihn aufhalten konnte. Die Krähen stiegen kreischend auf und verdeckten mir die Sicht auf ihn. Hätte er seine Uniform getragen, wäre das Purpurrot zwischen all den vielen schwarzen Vogelleibern auszumachen gewesen, so jedoch konnte man ihn auch für einen moosbewachsenen Felsen halten.


      Die Krähen flatterten durch die Luft, krächzten verärgert und verzogen sich auf die Bäume. Kiggs, der seine Arme schützend um den Kopf gelegt hatte, war beinahe auf dem Grund der Grube angekommen.


      Mein Pferd tänzelte nervös hin und her. Kiggs’ Pferd zerrte an den Zügeln und wieherte. Die Krähen waren jetzt verschwunden und im Gelände und in der Grube war es gespenstisch still. Mir gefiel das nicht. Ich überlegte, ob ich Kiggs rufen sollte, aber sein Pferd zog so heftig am Zügel, dass ich genug damit zu tun hatte, nicht von meiner Stute herunterzufallen.


      Immer noch fiel kalter Nieselregen, und jetzt sah ich nördlich von uns eine Dampfwolke aus dem Niederwald aufsteigen. Vielleicht war es Nebel, die Berge im Norden hießen nicht umsonst Mutter der Nebelschwaden. Aber dieser Nebel schien von einer ganz bestimmten Stelle aufzusteigen. Es sah aus, als fiele der kalte Regen auf einen warmen Untergrund.


      Ich legte die Hand aufs Herz, dorthin, wo sich Ormas Ohrring befand, zog ihn jedoch nicht hervor. Orma würde viel Ärger bekommen, wenn er sich meinetwegen verwandelte, ich konnte es mir nicht leisten, ihn zu rufen, solange ich meiner Sache nicht völlig sicher war.


      Der Nebel breitete sich aus – oder die Quelle, die den Nebel hervorbrachte, bewegte sich. Welche Beweise brauchte ich noch? Es würde einige Zeit dauern, bis Orma hier war. Nachdem er sich verwandelt hatte, würde er einige Minuten lang nicht fliegen können, und wir waren Meilen von ihm entfernt. Die Nebelschwaden bewegten sich nach Westen, dann zogen sie in unsere Richtung. Kein Laut war zu hören. Ich lauschte auf das verräterische Rascheln von Ästen, auf Schritte, auf den feurigen Atem, aber ich hörte nichts.


      »Gehen wir«, sagte Kiggs plötzlich neben mir, dass ich beinahe vor Schreck vom Pferd gefallen wäre.


      Er schwang sich in den Sattel und ich gab ihm die Zügel. In seiner Hand glitzerte ein Gegenstand. Aber ich konnte ihn jetzt nicht fragen, was es war. Mein Herz klopfte wie wild. Die Nebelwölkchen kamen immer näher, und wenn wir jetzt losritten, würde der Lärm uns verraten. Vielleicht witterte Kiggs unbewusst Gefahr, jedenfalls ritten wir so leise und so schnell wie möglich wieder auf die Straße zurück.


      Er wartete, bis wir den Niederwald hinter uns gelassen und das hügelige Ackerland auf der anderen Seite erreicht hatten, dann zeigte er mir, was er gefunden hatte: zwei Pferdemedaillen. »Das ist der Schutzheilige meines Onkels, Sankt Brandoll, der freundlich Grüßende, der die Fremden gut aufnimmt«, sagte Kiggs und versuchte dabei vergeblich zu lächeln. Was die andere Medaille zu bedeuten hatte, erklärte er mir nicht, ihm schienen die Worte zu fehlen. Aber er zeigte sie mir. Sie trug das Wappen der königlichen Familie: Belondweg und PauHenoa, die Krone von Goredd und Ring und Schwert von Sankt Ogdo.


      »Sie hieß Hilda«, sagte er, als er etwa nach einer Viertel Meile die Stimme wieder gefunden hatte. »Sie war ein gutes Pferd.«
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      Neunzehn


      Danach ritten wir schneller, vorgeblich, um die verlorene Zeit wieder einzuholen; unausgesprochen beschäftigte uns jedoch die Frage, wie nahe wir dem Tode gewesen waren. Wir ritten an brachliegenden winterlichen Feldern vorbei und an braunen Weiden. Niedrige Steinmauern zogen sich die Hänge hinauf und wieder hinab. Wir passierten mehrere Dörfer, manche von ihnen waren so klein, dass sie nicht einmal einen Namen hatten. Die dazugehörigen Landsitze kauerten düster am Rande der Ortschaften.


      In einem kleinen Weiler öffneten wir meine Satteltasche und aßen im Weiterreiten gekochte Eier und Käse, zum Abschluss teilten wir uns ein süßes Stollenbrot.


      »Hör zu«, sagte Kiggs, während er kaute. »Ich weiß, es geht mich nichts an, und ich habe gesagt, dass ich dich deswegen nicht verurteile, aber ich kann nicht länger schweigen, nicht nach allem, was wir gerade gesehen haben. Du bist alt genug, deine Entscheidungen zu treffen – selbstständig, durch nichts gehindert und frei, stehst du an der Schwelle des ersten Widerstreits in deinem Herzen …«


      Jetzt zitierte er sogar eine Tragödie – das verhieß nichts Gutes. »Heißt es nicht selbstbewusst, durch nichts gehindert und frei?«, erwiderte ich und versuchte mein Unbehagen mit Pedanterie zu überspielen.


      Er lachte. »Das sieht mir ähnlich! Das wichtigste Wort zitiere ich falsch! Das kommt davon, wenn ich vor dir mit Necans prahlen will.« Seine Miene verdüsterte sich, er sah mich ernst und traurig zugleich an. »Verzeih mir, Fina, aber als dein Freund muss ich dir sagen …«


      Als mein Freund? Ich klammerte mich am Sattel fest, um nicht vom Pferd zu fallen.


      »… dass es keine gute Idee ist, sich in einen Drachen zu verlieben.«


      Ich war froh, dass ich mich innerlich gewappnet hatte. »Puh, meine liebe Sankt Prue«, rief ich aus, »von wem um alles in der Welt sprecht Ihr?«


      Er fummelte an seinen Zügeln herum. »Von deinem Lehrer natürlich. Von Orma, dem Drachen.«


      Seine Antwort verschlug mir die Sprache.


      »Mir kam es merkwürdig vor, dass er lediglich dein Lehrer sein sollte.« Er zog einen Handschuh aus und klatschte damit geistesabwesend gegen die Schulter seines Pferds. »Zum einen kennst du ihn viel zu gut. Zum anderen weißt du viel zu viel über Drachen im Allgemeinen.«


      »Für das, was hier vorgefallen ist, kann ich nichts«, erwiderte ich tonlos.


      »Nein, nein! Von Schuld kann gar eine Rede sein«, versicherte Kiggs bestürzt. Er streckte die Hand nach mir aus, berührte mich jedoch nicht. »So habe ich es nicht gemeint! Wir haben jetzt den untrüglichen Beweis, dass ein Drache beim Tod meines Onkels im Spiel war, und diese Erkenntnis haben wir allein dir zu verdanken. Aber du nimmst sehr viel auf dich … wegen Orma. Du magst ihn, du verteidigst ihn –«


      »Dass ich ihn mag und ihn verteidige, heißt nicht, dass ich ihn liebe.« Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


      »Du hast die Hand aufs Herz gelegt«, sagte er ohne die Spur eines Lächelns.


      Ich hatte, ohne es zu merken, nach Ormas Ohrring getastet. Rasch ließ ich die Hand wieder sinken.


      »Ich habe da so meine Leute, musst du wissen.« Das klang, als wolle er sich verteidigen. »Sie haben gesehen, wie du dich neulich abends mit ihm getroffen hast. Ihr seid zusammen nach Quighole gegangen.«


      »Ihr spioniert mir nach?«


      Er wurde auf eine reizende Art und Weise rot. »Nicht dir! Ihm. Er behauptet, sein Vater sei eine Gefahr für den Ardmagar. Es erschien mir angebracht, etwas mehr über ihn und seine Familie in Erfahrung zu bringen.«


      Der Horizont schwankte, so schwindlig war mir. »Und was habt Ihr herausgefunden?«


      Seine Miene hellte sich auf, jetzt sprachen wir wieder über ein Geheimnis. »Auf seiner Familie liegt der Schatten eines Verdachts, aber von niemandem erfährt man Genaueres über das Verbrechen, das angeblich begangen wurde. Es scheint, dass nicht nur sein Vater betroffen ist. Wenn ich raten müsste, dann würde ich aufgrund des eisigen Schweigens, das mir in der Botschaft entgegenschlug, sagen –«


      »Ihr habt Euch in der Botschaft erkundigt?«


      »Wo sonst hätte ich Erkundigungen einziehen sollen? Ich tippe jedenfalls auf Wahnsinn als Ächtungsgrund. Du würdest dich wundern, was bei den Drachen als Verrücktheit gilt. Vielleicht hat sein Vater angefangen, Witze zu erzählen, oder seine Mutter ist fromm geworden oder –«


      Ich konnte nicht mehr an mich halten. »Oder seine Schwester hat sich in einen Menschen verliebt?«


      Kiggs lächelte grimmig. »So absurd es sich auch anhört, ja, vielleicht sogar das. Du merkst schon, worauf ich hinauswill. Der Bursche steht unter strikter Beobachtung. Wenn er dich lieben würde – ich behaupte nicht, dass er das tut –, dann würden sie ihn nach Hause schaffen und einer Exzision unterziehen. Sie würden seine Erinnerungen an dich auslöschen und –«


      »Schon gut, ich weiß, was Exzision bedeutet«, sagte ich scharf. »Bei den Gebeinen aller Heiligen! Er empfindet gar nichts für mich. Macht Euch deshalb keine Sorgen.«


      »Ah …« Sein Blick schweifte ins Unbestimmte. »Tja. Dann ist er ein Dummkopf.«


      Ich sah ihn an und versuchte zu ergründen, was er damit gemeint hatte. Lächelnd erklärte er: »Weil er dich damit verletzt. Das ist doch wohl klar.«


      Er war auf dem Holzweg, aber es war besser, ich bestätigte seinen Verdacht, damit er nicht weiter versuchte, mein wahres Verhältnis zu Orma zu ergründen, deshalb entgegnete ich: »Vielleicht bin ich ja der Dummkopf, weil ich ihn liebe.«


      Darauf wusste er keine Antwort, aber seinem abwesenden Blick und seinem Stirnrunzeln nach zu urteilen, war ihm diese Antwort auch nicht recht.
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      Wir wandten uns nach Süden und ritten auf einem Weg, der eher ein Trampelpfad als eine Straße war. Ich machte mir allmählich Sorgen, wie lange diese Reise noch dauern sollte. Heute war Spekulus, der kürzeste Tag des Jahres. Bis wir bei den Rittern angekommen sein würden, wäre es mit Sicherheit so spät, dass wir, um noch vor Einbruch der Nacht zu Hause sein zu können, sofort wieder umkehren müssten. Kiggs hatte doch wohl nicht vor, nachts zu reiten? Ein erfahrener Reiter musste sich darüber keine Gedanken machen, aber ich konnte mich schon jetzt kaum noch auf dem Pferd halten.


      Wir kamen zu einer düsteren alten Scheune, die anscheinend vor kurzem ein Raub der Flammen geworden war. Der hintere Teil des Dachs war eingestürzt, die Rückwand rußgeschwärzt und verkohlt und überall roch es nach Rauch. Jemand hatte das Feuer gelöscht, vielleicht hatte aber auch feuchtes Wetter dafür gesorgt. Kiggs sah sich den Stall genau an, dann bog er plötzlich vom Weg ab und ritt auf ein dichtes Unterholz zu, das, wie sich herausstellte, in ein kleines Wäldchen überging. Wir umrundeten es. Was von der Anhöhe aus wie Sträucher ausgesehen hatte, entpuppte sich nun, da wir die Talsohle erreicht hatten, als Bäume. Von der gegenüberliegenden Seite kommend ritten wir einen kleinen Bach entlang bis zu seiner Quelle, die in einer großen unterirdischen Höhle entsprang.


      Kiggs sprang vom Pferd, nahm seine Satteltasche und ging zum Eingang der Höhle. Ich war nicht so geschickt beim Absteigen und hatte alle Mühe, das Pferd zu überreden, still zu stehen. Zum Glück merkte Kiggs es nicht. Er stand vor der Höhle, hielt als Zeichen seiner harmlosen Absichten die Hände über den Kopf und rief: »Bei Belondweg und Orison, wir kommen in Frieden!«


      »Tut nicht so, als hättet Ihr Angst vor mir.« Ein unrasierter, knochiger und nicht mehr ganz so junger Mann, der eine Armbrust über der Schulter hängen hatte, trat aus dem Halbdunkel hervor. Wie ein Bauer trug er einen Arbeitskittel, der allerdings etwas unpassend mit Früchten bestickt war, und seine Füße steckten in Stiefeln und diese wiederum in Holzpantinen.


      »Maurizio!«, sagte Kiggs lachend. »Ich habe dich mit Sir Henri verwechselt.«


      Der Bursche zog eine Grimasse, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf, und sagte: »Henri hätte Euch garantiert einzuschüchtern gewusst, ich hingegen brächte es nicht fertig, auf meinen Prinzen zu schießen. Ich habe nicht einmal einen Pfeil in die Armbrust gelegt.«


      Er und Kiggs schüttelten sich die Hand; zweifellos kannten sie sich. Ich hielt den Kopf gesenkt, so als hätte mich plötzlich eine seltsame Schüchternheit befallen. Tatsächlich fragte ich mich beklommen, ob Maurizio mich als das kleine Mädchen wiedererkennen würde, das er vor fünf Jahren nach Hause getragen hatte. Vage erinnerte ich mich daran, mich übergeben zu haben, und ich konnte nur hoffen, dass ich ihn nicht besudelt hatte.


      »Was hast du mir da mitgebracht?« Maurizio streckte sein spitzes Kinn vor und blickte nicht auf die Satteltasche, sondern mich an. Ich war gerade dabei, abzusteigen, und hing noch halb auf dem Pferd.


      »Ähm. Wollene Unterwäsche«, sagte Kiggs, ehe er Maurizios Blick folgte und mich überrascht ansah. Ich winkte, als wäre alles in bester Ordnung. Sie kamen den Bach entlang zu mir.


      »Habt Ihr schon gegessen?«, fragte Maurizio und half Kiggs, das Zaumzeug meines Pferdes festzuhalten. Er sah mich aus seinen lebhaften blauen Augen an. »Der Haferbrei ist heute ausgezeichnet. Kein bisschen muffig.«


      Ich landete mit den Füßen auf festem Boden, gerade in dem Moment, als ein alter Mann in einem zerschlissenen Wams aus der Höhle trat und gegen das Licht blinzelte. Er hatte Leberflecken auf seinem kahlen Kopf und stützte sich beim Gehen auf eine Art Lanze. »Junge! Wer ist das?«


      »Ich bin gerade dreißig geworden«, sagte Maurizio leise, damit ihn der alte Ritter nicht hörte, »aber noch immer nennen sie mich den Jungen. Hier ist die Zeit stehen geblieben.«


      »Du kannst jederzeit gehen«, sagte Kiggs. »Als sie in die Verbannung geschickt wurden, warst du ein Schildknappe; genau genommen wurdest du gar nicht verbannt.«


      Maurizio schüttelte traurig den Kopf und streckte mir höflich seinen dürren Arm hin. »Sir James!«, sagte er laut und deutlich, so wie man eben mit Schwerhörigen spricht. »Seht her, was der Drache uns vorbeigebracht hat!«
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      Sechzehn Ritter und zwei Schildknappen hausten gemeinsam in der Höhle. Sie lebten nun schon fast zwanzig Jahre hier und hatten den Ort bewohnbar gemacht. Abgetrennte Räume waren in den Stein gehauen, in denen es sauberer und trockener war als in der eigentlichen Höhle. Sie hatten Unrat weggeräumt und stabile Möbel gezimmert. An der einen Seite der Haupthalle standen fünfundzwanzig gepolsterte schwarze Rüstungen aus feuerfestem Material zum Kampf gegen die Drachen bereit. Ich wusste nicht, wie die Waffen hießen, die man an der Wand aufgereiht hatte – es waren Haken und Harpunen und etwas, das aussah wie ein flacher Spachtel an einer langen Stange –, aber ich nahm an, dass sie eigens für die Dracomachie hergestellt worden waren.


      Wir wurden eingeladen, uns ans Feuer zu setzen, und man reichte uns warmen Apfelmost in dicken Tongefäßen. »Ihr hättet heute nicht kommen dürfen«, dröhnte Sir James, der mindestens auf einem Ohr taub war. »Es sieht nach Schnee aus.«


      »Uns blieb nichts anderes übrig«, antwortete Kiggs. »Wir müssen herausfinden, wer der Drache war, den ihr gesehen habt. Er ist vielleicht eine Gefahr für den Ardmagar. Sir Karal und Sir Cuthberte haben uns gesagt, dass Ihr der Mann seid, der damals alle Generäle kannte.«


      Sir James richtete sich auf, streckte das Kinn vor und strich sich über den ergrauten Bart. »In meiner Jugend konnte ich General Gann von General Gonn unterscheiden.«


      »Und vor allem von General Chaos«, murmelte Maurizio in seinen Becher.


      Sir James sah ihn streng an. »Das waren schlimme Zeiten damals. Es war wichtig zu wissen, welchen Drachen man vor sich hatte, nur so konnte man vorausahnen, was er im Schilde führte. Drachen tun sich nicht gerne zusammen, sie greifen an, wenn ihnen die Gelegenheit günstig erscheint, wie die Krokodile aus Ziziba, und sie passen die beste Gelegenheit mit einem teuflisch guten Auge ab. Aber wenn man weiß, mit wem man es zu tun hat, dann weiß man auch, was er vermutlich als Nächstes vorhat, und man kann ihn mit einem Bluff täuschen – zwar nicht immer, aber es muss ja auch nur einmal klappen.«


      »Habt Ihr erkannt, wer in Euer Lager eingedrungen ist?«, fragte Kiggs und schaute sich um. »Und was genau hat er gemacht? Hat er den Kopf in die Höhle gesteckt?«


      »Er hat den Stall angezündet. Unser dritter Geheimgang mündet in diese Scheune, der Rauch quoll bis in die Haupthalle herein.«


      »Ja, und zwei Schildknappen mussten eine ganze Woche lang mit Essig getränkte Lappen schwenken, um den Gestank zu vertreiben«, sagte Maurizio trocken.


      »Sir Henri ging, um nachzusehen, was da Feuer gefangen hatte. Er kam zurück und berichtete, dass ein Drache neben der Scheune hockte. Natürlich haben wir ihn alle ausgelacht.« Sir James grinste bei diesen Worten, dabei sah man, dass ihm einige Backenzähne fehlten. »Der Qualm wurde immer dichter. Die Scheune brannte schlecht, weil sie feucht und modrig war. Wir teilten uns auf. Zugegeben, wir waren etwas außer Übung, aber was man einmal gelernt hat, vergisst man nicht.«


      »Man schickt die Schildknappen zuerst hinaus, als Köder«, sagte Maurizio.


      Möglich, dass Sir James die Bemerkung nicht gehört hatte, vielleicht tat er aber auch nur so. »Ich stand gegen den Wind, also sprach ich die Bestie an«, fuhr er ungerührt fort. »Ich sagte: Halt, Wurm! Du verletzt Comonots Vertrag – es sei denn, du hast Papiere bei dir, die das Gegenteil beweisen!«


      »Wie kühn!«, sagte Kiggs.


      Sir James winkte mit seiner knochigen Hand ab. »Diese Drachen sind doch im Grunde genommen nur Erbsenzähler, die sich gerne aufspielen; sie haben ja sogar die Münzen in ihren Schätzen der Größe nach sortiert. Wie auch immer, dieser Drache gab weder Antwort, noch rührte er sich von der Stelle. Er versuchte abzuschätzen, wie viele wir waren, aber wir haben unseren üblichen Trick angewandt.«


      »Und was ist das für ein Trick?«


      Sir James warf Kiggs einen Blick zu, als wäre dieser nicht ganz bei Sinnen. »Die Sache ist schwieriger als Ihr denkt. Die Biester können jeden an seinem Geruch erkennen. Daher postiert man die Leute gegen den Wind, und als Ablenkung stellt man etwas, das fürchterlich stinkt, in Windrichtung auf. Wir hatten Fackeln dabei und zwei Säcke mit warmem Kohl und dazu haben wir noch tüchtig Krach gemacht. Grins nicht so, junger Tunichtgut! Man darf einen Drachen niemals wissen lassen, zu wievielt man ist, sonst ist man erledigt.«


      »Dieser Tunichtgut ist ein königlicher Prinz«, wandte Maurizio ein.


      »Ich nenne ihn, wie ich will. Mehr als verbannen kann er mich ja nicht.«


      »Ich bin verblüfft, dass Ihr warmen Kohl zur Hand hattet«, sagte Kiggs.


      »Haben wir immer. Wir sind stets auf alles vorbereitet.«


      »Und was hat der Drache dann gemacht?«, fragte ich.


      Sir James sah mich mit einem freundlichen Funkeln in den Augen an. »Er hat gesprochen. Mein Mootya ist nicht mehr so gut wie früher, wirklich gut beherrscht habe ich ihre Sprache eigentlich nie, aber er sagte, er wolle uns zum Kampf anstacheln. Natürlich kämpften wir nicht. Wir gehorchen dem Gesetz, auch wenn es diese Ungeheuer nicht tun.«


      Es war schon fast komisch, das ausgerechnet von einem Mann zu hören, der gewiss nicht umsonst verbannt worden war.


      Kiggs warf mir einen Blick zu und wir amüsierten uns stillschweigend. Dann drängte er Sir James, fortzufahren. »Kanntet Ihr diesen Drachen?«


      Sir James kratzte seinen kahlen Schädel. »Ich war so erschrocken, dass ich darüber gar nicht nachgedacht habe. Er erinnerte mich an einen, dem ich schon einmal begegnet war, die Frage ist nur, wo? Am White Creek? Oder an der Darre von Mackingale? Lasst mich überlegen. Wir hatten zwei unserer Männer verloren und schlugen uns gerade nach Fort Trueheart durch, als wir auf sie stießen … richtig. Es war bei der Darre von Mackingale, und es war die Fünfte Arde.«


      Mir wurde ganz kalt. Das war er.


      »Ein Drache der Fünften Arde?« Kiggs beugte sich aufgeregt nach vorn. »Und wie hieß er?«


      »Es war der General. Ich weiß, die nennen sich mehr oder weniger alle so. Drachen sind nicht wie ein Rudel Hunde, sie ordnen sich nicht gerne unter – aber dieser Bursche war wirklich einer, den man mit Fug und Recht General nennen konnte. Er wusste genau, was er tat, und hielt den Rest von ihnen in Ard, wie sie zu sagen pflegen.« Sir James strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Aber wie hieß er nur? Bestimmt fällt mir sein Name ein, kaum dass Ihr fort seid.«


      Ich wollte den Namen herausschreien, aber Kiggs warf mir einen warnenden Blick zu. Ich verstand. Mein Vater war schließlich Rechtsanwalt. Von ihm wusste ich, wie leicht man Zeugen beeinflussen konnte.


      »Junker Foughfaugh!«, rief der alte Mann. Er meinte Maurizio. »Hol mir aus meiner Truhe das alte Verzeichnis der Ards. Ich weiß gar nicht, weshalb ich mir meinen alten Kopf zermartere, wo ich doch alles aufgeschrieben habe.«


      Maurizio brachte das Buch. Die Seiten rissen ein und wurden brüchig, als Sir James sie umblätterte, aber die Namen konnte man noch lesen. »General Imlann. Ja, das ist er.«


      Ich hatte es zwar geahnt, aber mich überlief trotzdem ein Schauder.


      »Seid Ihr sicher, dass er es war?«, fragte Kiggs.


      »Nein, aber das ist alles, was ich Euch eine Woche, nachdem der Vorfall sich ereignet hat, darüber zu sagen vermag. Mit mehr kann ich leider nicht dienen.«


      Er hatte genug gesagt und doch reichte es nicht aus. Wir waren so weit in die Ödnis geritten, um dies zu erfahren, und dennoch keinen Schritt näher daran, Imlann zu fangen oder auch nur zu wissen, was wir als Nächstes tun sollten.


      Die Ritter bereiteten Tee und schwatzten mit uns, sie erkundigten sich nach ihren beiden Kameraden im Gefängnis und nach Neuigkeiten aus der Stadt. Maurizio machte weiterhin seine Späße – das schien seine Hauptbeschäftigung als Junker zu sein –, aber Kiggs war in Gedanken versunken und ging nicht auf seine Spötteleien ein. Und auch ich saß still da und dachte über unsere nächsten Schritte nach.


      Nichts, was mir einfiel, schien mir vernünftig und klug zu sein. Sollten wir den Niederwald absuchen? Oder in den Dörfern nach seinem Saarantras Ausschau halten? Kiggs konnte nicht genügend Leute hier draußen einsetzen, ohne dass sie in der Stadt fehlten, wo sie für Comonots Sicherheit sorgen mussten. Sollte man Eskar davon unterrichten? Warum nicht den Ardmagar selbst und die Königin? Sollten sich doch die Urheber des Vertrags, denen am meisten an der Fortdauer des Friedens liegen musste, etwas einfallen lassen.


      »Müssen wir nicht bald aufbrechen?«, raunte ich Kiggs zu, als die Unterhaltung ins Stocken geriet. Die meisten unserer Gastgeber hatten sich zu einem Nickerchen zurückgezogen, andere starrten träge ins Feuer. Auch Maurizio und Pender, der zweite Junker, waren verschwunden. »Ich bin nicht versessen darauf, im Dunklen zu reiten.«


      Er hielt die Hand vor den Mund und schien sich ein Lachen zu verbeißen. »Bist du zuvor schon jemals geritten?«


      »Wie? Natürlich, ich …« Sein Blick ließ mich verstummen. »Stelle ich mich so schlimm an?«


      »Es ist keine Schande, um Hilfe zu bitten.«


      »Ich wollte nicht, dass wir meinetwegen langsamer vorankämen.«


      »Das sind wir auch nicht, bis ich merkte, dass du nicht absitzen kannst.« Er zupfte an seinen Fingernägeln, und es war ihm anzusehen, dass er insgeheim immer noch lachte. »Schon wieder muss ich über dich staunen. Gibt es denn gar nichts, wovor du dich fürchtest?«


      Ich starrte ihn schweigend an. »Wie kommt Ihr darauf?«


      Er zählte an seinen Fingern ab: »Du überlistest meine Wachen und hast es dir in den Kopf gesetzt, auf eigene Faust hierherzureiten. Du besteigst zum ersten Mal in deinem Leben ein Pferd, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, und gehst davon aus, dass es tun wird, was du von ihm willst.« Er beugte sich näher zu mir. »Du widersetzt dich Viridius und dem Grafen von Apsig. Du lädst verrückte Dudelsackspieler in den Palast ein, du verliebst dich in einen Drachen …«


      So wie er es sagte, klang es tatsächlich ziemlich verwegen, nur ich allein wusste, wie viel Angst ich dabei ausgestanden hatte. Hier so nahe bei ihm zu sitzen, war beinahe das Einschüchterndste von allem. Seine freundliche Miene gaukelte mir eine trügerische Sicherheit vor, die doch nur eine Täuschung war. Einen winzigen Moment lang malte ich mir aus, wie ich ihm meine Ängste offenbarte und gestand, dass meine Tapferkeit nur Verstellung war. Ich würde meinen Ärmel hochschieben und sagen: Das ist der Grund. Hier stehe ich. Schau mich an. Und wie durch ein Wunder würde er nicht angewidert sein.


      Gut und schön. Aber wenn ich schon meiner überschäumenden Fantasie freien Lauf ließ, dann musste ich mir auch vorstellen, dass er nicht verlobt war. Und dass er mich vielleicht küssen würde.


      Aber genau das durfte ich mir nicht wünschen.


      Ich stand auf. »Verehrte edle Herren«, sagte ich zu unseren Gastgebern, die auf ihren Bänken eingeschlummert waren. »Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft, aber wir müssen wirklich –«


      »Ich dachte, Ihr bleibt noch und schaut unsere Vorführung an«, rief Maurizio und spähte aus einem Nebenzimmer zu uns herein. Er trug einen Helm auf dem Kopf.


      Kiggs und ich blickten einander an. Wir waren offenbar so in Gedanken gewesen, dass wir unsere Zustimmung zu etwas gegeben hatten, ohne es recht zu wollen. »Wenn es nicht zu lange dauert«, sagte Kiggs. »Es wird bald dunkel und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


      Maurizio und der andere Junker kamen herein, beide trugen Rüstungen für den Drachenkampf. »Um es Euch richtig vorzuführen, müssen wir auf die Wiese hinaus«, sagte Pender.


      »Um uns selbst als Köder zu präsentieren«, fügte Maurizio mit seinem eigentümlichen Galgenhumor hinzu. »Bringt die Pferde mit. Ihr könnt anschließend gleich losreiten.«


      Die alten Männer schreckten hoch, als sie merkten, dass die Jungen jene Kunst vorführen wollten, die einst ihr ganzer Stolz gewesen war. Die Dracomachie war eine beeindruckende Kampfkunst; Pender und Foughfaugh waren vielleicht die beiden letzten Menschen in ganz Goredd, die sie noch beherrschten.


      Wir folgten den alten Rittern zu einem Stoppelfeld und stellten uns im Halbkreis um den eingefallenen Heuschober auf. Während wir uns die Zeit in der Höhle vertrieben hatten, war es merklich kälter geworden, aus dem Nieselregen war leichter Schneefall geworden, der zwischen den Stoppeln liegen blieb und sie weiß umrahmte. Der Wind hatte aufgefrischt. Ich zog meinen Umhang enger und hoffte, es würde nicht lange dauern.


      Pender und Foughfaugh waren mit langen Spießen bewaffnet, an deren oberem Ende ein merkwürdig aussehender Haken in gerade einem solchen Winkel angebracht war, dass er sie nicht in ihren Bewegungen behinderte. Sie sprangen und schlugen Rad, hüpften und wirbelten herum, fingen gegenseitig die Spieße des anderen in der Luft auf und vollführten heftige Scheinangriffe gegen den Heuschober.


      Sir James lieferte die nötigen Erklärungen dazu. »Diesen Haken nennt man Hippe, und jetzt werden wir euch vorführen, was Schlagkraft ist. Junker! Die Harpunen!«


      Die Junker vertauschten ihre Hakenspieße mit einer Waffe, die wie ein Speer aussah, und führten sie uns vor, indem sie auf den armen Heuschober einstachen, der nichts dafür konnte.


      »Drachen sind brennbar«, sagte Sir James. »Sie wenden ihr Feuer auch gegeneinander an. Jedenfalls gebrauchen sie es nicht, um ihr Essen damit zu kochen. Sie fürchteten sich vor keinem anderen Lebewesen – bis wir herausgefunden hatten, wie man sie bekämpft. Ihre Haut ist fest, aber sie kann Feuer fangen, wenn man sie lange genug der Hitze aussetzt. Ihre Innereien sind explosiv, deshalb können sie überhaupt Feuer ausstoßen.


      Ziel der Dracomachie ist es, das Ungeheuer in Brand zu setzen. Wir haben Pyria – das Feuer von Sankt Ogdo –, das an ihnen kleben bleibt und das man kaum löschen kann. Ein guter Stich, und das Blut strömt wie Dampf aus ihnen heraus. Und wenn das erst einmal brennt, dann ist es aus mit ihnen.«


      »Wie viele Ritter waren in einer Einheit?«, fragte Kiggs.


      »Kommt ganz darauf an. Zwei mit der Hippe, zwei mit der Harpune, einer mit Pike, dazu einer mit Netz und ein Springer. Das sind sieben. Aber wir hatten auch Pyria-Schleuderer und Junker, die unsere Waffen trugen. Vierzehn waren es, wenn wir vollzählig aufmarschierten, obwohl ich auch schon mit dreien einem Drachen den Garaus gemacht habe.«


      Kiggs Augen funkelten. »Oh, wie gern hätte ich das einmal mit eigenen Augen gesehen!«


      »Aber nicht ohne Rüstung, Junge. Die Hitze wäre unerträglich – ganz abgesehen vom Gestank!«


      Die beiden Waffenknechte kletterten einander abwechselnd auf die Schultern, schlugen Saltos und vollführten hohe Sprünge. Ihre Präzision und ihre Kraft beeindruckten. Sie waren in der Verbannung und hatten nicht viel zu tun, deshalb verbrachten sie gewiss einen Großteil ihrer Zeit mit Üben. Nicht jeder hatte sich seiner Kunst so verschrieben wie sie.


      »Bei Sankt Siucre, der Lieblichen!«, rief ich laut, denn mir war plötzlich ein Gedanke gekommen.


      »Was ist los?«, fragte Kiggs alarmiert – aber da lief ich bereits zu den Pferden. Ich tastete in meiner Satteltasche, bis ich die Zeichnung fand, die Lars mir geschenkt hatte. Kiggs ahnte sofort, was ich vorhatte, und half mir, das Pergament auf der Flanke des Pferds zu entrollen. Wir starrten auf die klistierförmige Ballista, dann sahen wir uns an.


      »Die Gefäße sind für Pyria«, sagte ich.


      »Aber wie soll man es anzünden?«, keuchte eine atemlose Stimme hinter uns. Die Frage kam von Junker Foughfaugh.


      »Es entzündet sich von selbst, Maurizio. Schau«, sagte Kiggs und zeigte auf ein Luntenschloss, dessen Zweck ich mir bisher nicht erklären konnte.


      »Sehr schlau«, sagte Maurizio. »Die Waffenknechte könnten so ein Gerät bedienen, jeder könnte das. Würde die Ritter arbeitslos machen – beinahe jedenfalls.«


      Sir James kam herbei, um den Grund für die Aufregung herauszufinden. »Alles Humbug«, brummte er. »Mit solchen Maschinen ist man nicht beweglich genug. Bei der Drachenjagd kommt es nicht auf rohe Gewalt an, sonst könnten wir sie ja auch mit Wurfgeschossen vom Himmel holen. Es ist vielmehr eine Kunst, die großes Geschick erfordert.«


      Maurizio zuckte die Achseln. »So eine Maschine zu haben, wäre gewiss nicht verkehrt.«


      Sir James schnaubte verächtlich. »Wir könnten sie allenfalls als Köder benutzen. Nichts erweckt die Neugier der Drachen mehr als ein ungewöhnlicher Apparat.«


      Der Schnee fiel jetzt dichter, es war höchste Zeit zu gehen. Wir verabschiedeten uns. Maurizio bestand darauf, mir aufs Pferd zu helfen, was mir nicht recht war, denn ich fürchtete, er würde meine Schuppen entdecken. »Es ist eine Freude, nach all diesen Jahren zu sehen, dass du deine Furcht abgelegt hast«, sagte er leise und ergriff meine Hand, »und dass du so groß und hübsch geworden bist!«


      »Habt Ihr Euch deshalb Sorgen gemacht?«, fragte ich gerührt.


      »Ja. Wie alt warst du damals? Gerade mal elf? In diesem Alter sind wir doch alle linkisch, und es ist ungewiss, was aus uns wird.« Er zwinkerte mir zu, gab meinem Pferd einen Klaps und winkte, bis wir außer Sichtweite waren.


      Kiggs führte uns zurück auf den Trampelpfad. Ich trieb mein Pferd an, ihm zu folgen.


      »Täusche ich mich oder hast du keine Handschuhe?«, sagte Kiggs, als ich neben ihm ritt.


      »Nein, aber das macht mir nichts aus. Meine Ärmel reichen fast über die ganze Hand, seht Ihr?«


      Wortlos zog er seine Handschuhe aus und reichte sie mir mit einem Blick, der besagte, dass es zwecklos sei, sich zu weigern. Sie waren herrlich warm. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie kalt meine Finger waren.


      »Schön, ich bin ein Dummkopf«, sagte Kiggs, nachdem wir schweigend ein paar Meilen nebeneinanderher geritten waren. »Ich habe mich über deine Angst, im Dunkeln zu reiten, lustig gemacht, aber wenn es so weiterschneit, werden wir bald die Straße vor uns nicht mehr sehen.«


      Ich hatte mir gerade das Gegenteil gedacht. Die Straße stach jetzt besonders hervor, weil sich die Wagenspuren mit Schnee gefüllt hatten und wie zwei weiße Linien vor uns herliefen. Es war schon fast dunkel. Heute war die längste Nacht des Jahres, und die schwere Wolkendecke ließ die Nacht noch tiefer und dunkler erscheinen. »In Rightturn ist ein Gasthof«, sagte ich. »Die anderen Dörfer sind zu klein.«


      »Du sprichst wie jemand, der es nicht gewohnt ist, mit einem Prinzen zu reisen!«, lachte er. »Wir können über jeden Landsitz verfügen, der auf unserem Weg liegt. Fragt sich nur, über welchen? Über Remy jedenfalls nicht, es sei denn, du möchtest den ganzen Abend mit Lady Corongi und ihrer Cousine, der einsiedlerischen Gräfin, verbringen. Wenn wir es bis nach Pondmere Park schaffen, dann hätten wir in der Frühe keinen so weiten Weg vor uns. Ich habe Pflichten, denen ich mich morgen widmen muss.«


      Ich nickte, als gelte das auch für mich. Ich war mir sicher, dass ich ebenfalls etwas zu tun hatte, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was es war.


      »Ich wollte dir schon den ganzen Tag etwas sagen«, fing Kiggs an. »Ich habe mir ein paar Gedanken darüber gemacht, wie es ist, ein Bastard zu sein.«


      Ich fing an zu lachen. »Tatsächlich? Dann lasst hören.«


      Sofort ließ er sein Pferd langsamer gehen, damit es neben meinem hertrabte. Er hatte die Kapuze seines Mantels nicht übergezogen und sein Haar war voller Schnee.


      »Du wirst mich vielleicht für sonderbar halten, aber ich musste immerzu darüber nachdenken. Bisher hat mich nie jemand danach gefragt.


      Also, hör zu. Mein Vater war ein Admiral aus Samsam, meine Mutter war Prinzessin Laurel, Königin Lavondas jüngste Tochter. Sie war, wenn man den Gerüchten glauben darf, ein bisschen eigensinnig und verwöhnt. Als sie fünfzehn Jahre alt war, liefen die beiden weg. Es war ein fürchterlicher Skandal, sowohl in Samsam als auch hier. Mein Vater wurde zu einem Frachtschiffkapitän degradiert. Ich kam zwar auf dem Festland zur Welt, aber als kleines Kind bin ich oft auf hoher See gewesen. Auf ihre letzte Reise haben sie mich nicht mitgenommen: Am Tag, bevor sie vom Hafen in Asado in Ninys Segel setzen wollten, trafen sie Dame Okra Carmine, die sie überredete, mich nach Goredd zu meiner Großmutter zu schicken.«


      Ich hatte auf Dame Okras angebliche Fähigkeit, die unmittelbare Zukunft vorauszusehen, nicht allzu viel gegeben. Es schien, als hätte ich mich getäuscht.


      Er starrte zu den Wolken hinauf. »Sie sind in einem fürchterlichen Unwetter untergegangen. Ich war fünf Jahre alt und war froh, dass ich noch lebte, fühlte mich aber wie ein Schiffbrüchiger. Ich verstand in Goredd ja nicht einmal die Sprache. Meine Großmutter war anfangs sehr zurückhaltend, Tante Dionne hingegen hasste mich von Anfang an.«


      »Das Kind ihrer eigenen Schwester?«, rief ich entrüstet.


      Er zuckte die Schultern; sein Umhang flatterte im Wind. »Allein dass es mich gab, war eine Beleidigung. Was sollten sie anfangen mit einem Kind, das ungerufen in ihr Leben platzte, einem Jungen mit selbst für einen Samsamesen ungehobelten Manieren – und einem schändlichen Nachnamen, der sofort seine Herkunft preisgab.«


      »Ist Kiggs ein samsamesischer Name?«


      Er verzog das Gesicht. »Ich heiße nicht Kiggs, sondern Kiggenstane. Scharfer Stein. Irgendjemand in meinem Stammbaum muss ein Steinhauer gewesen sein. Mit der Zeit gewöhnten sie sich an mich. Ich bewies ihnen, dass ich für das eine oder andere sehr wohl taugte. Onkel Rufus, der viele Jahre am Hof von Samsam verbracht hatte, räumte mir viele Hindernisse aus dem Weg.«


      »Ihr wart so traurig, als Ihr heute Morgen für ihn gebetet habt«, sprudelte es aus mir hervor.


      Seine Augen glitzerten im Dämmerlicht, sein Atem verwandelte sich zu Wölkchen in der kalten Luft. »Er hinterlässt eine Lücke auf dieser Welt, die nicht zu schließen ist, ja. Nur der Tod meiner Mutter war genauso schmerzhaft für mich. Du ahnst vielleicht, worauf ich hinauswill und warum ich dir das schon immer sagen wollte … weil ich fühle, dass du mich verstehst.«


      Ich hielt den Atem an. Um uns herum fiel leise der Schnee. »Ich habe so widerstreitende Gefühle, wenn ich an sie denke. Auf der einen Seite liebte ich sie, sie war ja meine Mutter, aber manchmal … manchmal bin ich wütend auf sie.«


      »Warum?«, fragte ich, obwohl ich es längst wusste. Mir ging es ganz genauso. Ich konnte kaum glauben, dass er es laut aussprach.


      »Ich bin wütend auf sie, weil sie mich verlassen hat, als ich noch so jung war – vielleicht ging es dir mit deiner Mutter ähnlich. Aber, das muss ich zu meiner Schande gestehen, ich bin auch wütend auf sie, weil sie sich so unbesonnen verliebt hat.«


      »Ich weiß«, flüsterte ich in die eiskalte Luft. Ich hoffte und fürchtete zugleich, dass er mich hören würde.


      »Was für ein Schurke muss das sein, der seiner Mutter die Liebe ihres Lebens nicht gönnt?« Er lachte bitter, aber seine Augen waren voller Trauer.


      Ich hätte meine Hand ausstrecken und ihn berühren können. Ich wollte es auch. Ich nahm die Zügel fester und starrte stur auf die Straße.


      »Ihr seid kein Schurke«, widersprach ich. Andernfalls wären wir zwei von dieser Sorte.


      »Hm. Ich denke doch«, sagte er einfach. Dann schwieg er. Eine Zeitlang war nur das Knirschen des Schnees unter den Hufen und das Knarren des Sattelleders zu hören. Ich riskierte einen Seitenblick.


      Seine Wangen waren von der kalten Luft gerötet, er blies in seine Hände, um sie zu wärmen. Er sah mich an. Seine Augen waren unergründlich und kummervoll.


      »Ich habe sie nicht verstanden«, sagte er leise. »Ich habe sie verurteilt, ohne sie zu verstehen.«


      Er wandte den Blick ab, versuchte zu lächeln, beendete den seltsamen, unverhofften Moment. »Ich werde mich garantiert nicht von einer solchen Leidenschaft überrumpeln lassen. Ich bin auf der Hut.«


      »Und außerdem seid Ihr ja verlobt«, sagte ich betont munter, aus Angst, er könnte mein wild pochendes Herz hören. Denn das tat es gerade mit aller Macht.


      »Ja, so ist man gut gegen das Unvorhergesehene gewappnet«, sagte er mit bebender Stimme. »Damit, und mit dem Glauben. Sankt Clare hält mich auf dem rechten Pfad.«


      Natürlich tat sie das. Schönen Dank, Sankt Clare.


      Schweigend ritten wir weiter. Ich schloss die Augen. Der Schnee blies mir ins Gesicht und stach wie Sand. Einen Moment lang träumte ich, mich würden keine Drachenschuppen und keine Versprechungen hindern. Hier in der eiskalten Dunkelheit, unter dem endlos weiten Himmel, hätte dieser Traum wahr werden können. Es konnte uns ja niemand sehen, wir hätten irgendwer sein können.


      Jemand sah uns aber doch, wie sich zeigte. Jemand, der Wärme in der Dunkelheit erkennen konnte.


      Ich spürte plötzlich einen heißen Windstoß im Gesicht und roch Schwefel.


      Als ich die Augen aufschlug, sah ich, wie sich mein Großvater in all seiner abscheulichen und reptilienhaften Imposanz auf der verschneiten Landstraße vor uns niederließ.
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      Zwanzig


      Mein Pferd bäumte sich auf – und schon lag ich rücklings im Schnee und rang nach Luft.


      Kiggs sprang mit gezogenem Schwert vom Pferd und stellte sich schützend zwischen mich und die schwefelige Schwärze, mit der sich die kräftigen Schwingen des Drachen vor dem Himmel abzeichneten. Seine linke Hand streckte er tastend hinter sich, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich zwang mich auf die Beine und legte nach Atem ringend meine Hand in seine. Er zog mich zu sich heran, und da standen wir, Hand in Hand und sahen dem entsetzlichen Behemoth ins Auge. Meinem Großvater.


      Zu meinem Entsetzen erkannte ich Imlann sofort, und das, obwohl sich die Dunkelheit schnell auf uns herabsenkte. Aber nicht aufgrund von Ormas ziemlich farbloser Beschreibung, sondern wegen der Erinnerungsschatulle meiner Mutter, die mir in diesem Moment einen rauchigen Gedankenstoß versetzte. Ich kannte die Umrisse seines stacheligen Haupts, die Krümmung seines schlangenartigen Halses, Merkmale, in denen er Orma ähnelte.


      Orma. Hals. Ja. Ich tastete mit der linken Hand nach meinem Ausschnitt, denn Kiggs hielt immer noch meine rechte umklammert, und suchte die Schnur mit Ormas Ohrring. Kiggs machte einen Schritt nach vorn, stellte sich wieder schützend vor mich und sagte: »Du verletzt den Vertrag, den Comonot geschlossen hat. Es sei denn, du hast Papiere, die das Gegenteil beweisen!«


      Man konnte sich Drachen gut als wild gewordene Erbsenzähler denken, solange nicht ein riesiges, bis aufs Blut gereiztes Exemplar vor einem stand und schwefeliger Gestank das eigene Gesicht umwehte. Ich ertastete den Ohrring, drückte auf den winzigen Knopf und ließ ihn wieder in meiner Kleidung verschwinden.


      Orma würde mich umbringen. Aber hoffentlich erst, nachdem er uns beigestanden hatte.


      Der Drache schrie: »Du riechst nach Saar!«


      Er meinte mich. Ich zuckte zusammen. Kiggs, der kein Mootya verstand, rief: »Halte ein! Nimm sofort deine menschliche Gestalt wieder an!«


      Imlann kümmerte sich nicht darum, er heftete seine runden schwarzen Augen auf mich und kreischte: »Wer bist du? Auf wessen Seite stehst du? Hast du mir nachspioniert?«


      Ich gab ihm keine Antwort, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Imlann hielt mich für einen Saarantras. Würde Kiggs das Gleiche denken, wenn er herausfand, dass ich Mootya sprach? Ratlos starrte ich auf den schneebedeckten Weg.


      Kiggs holte aus und schwang sein Schwert. Als ob das viel nützen würde.


      »Du stellst dich taub«, schrie mein Großvater. »Was kann ich machen, dass du wieder hörst? Soll ich dieses lästige Prinzlein umbringen?«


      Ich erschrak. Der Saar lachte oder tat das, was man bei einem Menschen für Lachen halten konnte. Es war eher ein Krächzen, ein entsetzlich siegessicheres Röhren. »Ah, da habe ich wohl ins Schwarze getroffen! Deine Sorge gilt doch nicht etwa einem völlig belanglosen Menschen, oder? Vielleicht sollte ich dich doch nicht töten. Ich habe noch immer einen Freund in der Zensurbehörde, er würde stattdessen nur allzugern dein Innerstes nach außen kehren.«


      Ich musste schleunigst etwas unternehmen. Mir fiel nur eines ein, was ich versuchen konnte. Ich trat hinter Kiggs hervor und sagte: »Du bist es, den sich die Zensoren vorknöpfen müssten.«


      Imlann wich zurück, bog seinen Schlangenhals zur Seite und stieß beißenden Qualm aus den Nüstern. Kiggs packte mich am Arm und rief: »Was hast du vor?«


      Ich konnte es mir nicht leisten, ihn zu beschwichtigen. Ein Drache in Menschengestalt hätte das auch nicht getan, und als solcher musste ich mich ausgeben, wenn ich Imlann so lange täuschen wollte, bis Orma hier war.


      Wenn Orma überhaupt kam. Wie weit war er weg? Wie schnell konnte er fliegen?


      »Ich habe die Botschaft alarmiert«, rief ich. »Eskar ist auf dem Weg hierher, mit einer Abordnung.«


      »Weshalb verwandelst du dich nicht, und wir tragen die Angelegenheit aus, wie es sich gehört?«


      Das war eine vernünftige Frage. »Ich gehorche dem Gesetz, auch wenn du es nicht tust.«


      »Was sollte mich davon abhalten, dich sofort zu töten?«


      Ich zuckte die Achseln. »Du weißt anscheinend nichts von dem Apparat, den man mir eingepflanzt hat.«


      Der Drache legte den Kopf schief, blähte die Nüstern und schien zu überlegen. Ich konnte nur hoffen, dass das Ergebnis seiner Überlegungen es mir ermöglichte, noch ein bisschen zu leben.


      »Er ist in meinen Zähnen«, sagte ich. »Wenn du Feuer speist oder mir einen Schlag versetzt, wird er explodieren und dich mit in den Tod reißen. Wenn du meinen Kopf abbeißt und ihn verschlingst, wird das Gerät aus deinem Magen heraus Signale senden. Die Botschaft wird dich aufspüren, dann ist es aus mit General Imlann.«


      Er war erstaunt, von einem solchen Gerät hatte er noch nie etwas gehört. Das konnte er auch nicht, ich hatte es mir soeben ausgedacht. Er zögerte, immerhin war er seit sechzehn Jahren nicht mehr in Tanamoot gewesen. Herausfordernd hob ich den Kopf, obwohl ich am ganzen Leib zitterte: »Das Spiel ist aus. Ergib dich und sag uns alles. Wo hältst du dich versteckt?«


      Das riss ihn aus seiner Erstarrung und seine alte Selbstgefälligkeit kehrte zurück. Dass es Selbstgefälligkeit war, wusste ich aus den Erinnerungen meiner Mutter, meine menschlichen Augen sahen nur, dass sich die Stacheln auf seinem Scheitel bewegten. »Er sagte: Wenn du das nicht weißt, dann weißt du gar nichts. Ich überlasse dich deiner widerlichen Schwärmerei. Meine Pläne werden erfolgreich sein, wenn die Zeit dafür gekommen ist. So lange kann ich warten. Wir werden uns wiedersehen, früher als du denkst.«


      Mit einer schlangenartigen Bewegung wandte er sich um, schlug mit dem stacheligen Schwanz nach uns und hob sich in die Luft. Er zog einen weiten Kreis dicht über uns – vermutlich hielt er nach den Drachen aus der Botschaft Ausschau –, dann flog er schnell nach Süden und verschwand in den Wolken.


      Meine Knie zitterten und mein Kopf dröhnte, aber ich war auch unendlich erleichtert. Ich konnte kaum glauben, dass mein Täuschungsmanöver geklappt hatte. Ich drehte mich zu Kiggs um und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      Er wich vor mir zurück. Mit versteinerter Miene fragte er: »Was bist du?«


      Sankt Masha und Sankt Daan. Ich hatte uns das Leben gerettet, aber jetzt musste ich dafür büßen. Ich hob die Hände und sagte fast flehentlich: »Ich bin, was ich immer war.«


      »Du bist ein Drache.«


      »Das ist nicht wahr. Bei allen Heiligen des Himmels, das ist nicht wahr.«


      »Du sprichst Mootya, die Sprache der Drachen.«


      »Ich verstehe sie nur.«


      »Wie ist das möglich?«


      »Das liegt daran, dass ich sehr, sehr klug bin.«


      Kiggs zweifelte offenbar keine Sekunde daran, im Gegensatz zu mir. Er sagte: »Du hast ein Gerät, das von Drachen stammt. Menschen dürfen keine solchen Quigutl-Apparaturen besitzen –«


      »Nein, habe ich nicht! Das war nur eine Täuschung.«


      Er atmete schwer, die Angst, die er so lange unterdrückt hatte, packte ihn im Nachhinein. »Du hast ihn getäuscht? Zwei porphyrische Tonnen aus Feuer und Schwefel, mit Reißzähnen wie Schwerter und Klauen wie … Schwerter. Und du hast ihn ganz einfach … getäuscht?«


      Er schrie jetzt geradezu. Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja. Ich habe ihn getäuscht.«


      Kiggs raufte sich die Haare. Er beugte sich nach vorn, als wolle er sich übergeben, nahm etwas Schnee in die Hände und rieb sich damit das Gesicht ab. »Heiliger Himmel, Serafina! Hast du auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, was hätte passieren können, wenn das nicht geklappt hätte?«


      »Mir ist nichts Besseres eingefallen.« Himmel, ich klang fast so kaltschnäuzig wie ein Drache.


      Er hatte sein Schwert fallen lassen, wo er stand; jetzt hob er es wieder auf, wischte den Schnee an seinem Mantel ab und steckte es in die Scheide zurück. Seine Augen waren noch weit aufgerissen vor Entsetzen. »Du kannst doch nicht einfach … ich meine, Mut ist die eine Sache, aber das war der reinste Irrsinn.«


      »Er wollte Euch töten. Ich musste etwas tun«, sagte ich entschuldigend.


      Zum Teufel mit der Schicklichkeit. Vergib mir, Sankt Clare.


      Ich ging zu ihm und umarmte ihn. Er war genauso groß wie ich, was mich überraschte. Meine Bewunderung hatte ihn größer erscheinen lassen. Aus Protest, vielleicht auch aus Verwunderung gab er einen Laut von sich, aber dann schlang er seine Arme um mich und vergrub sein Gesicht in meinem Haar, halb weinend, halb schimpfend.


      »Das Leben ist so kurz«, sagte ich, ohne genau zu wissen, warum ich das sagte. Ich wusste nicht einmal, ob das für jemanden wie mich auch zutraf.


      So standen wir im eiskalten Schnee, hielten uns aneinander fest, als Orma auf der nächstgelegenen Anhöhe landete, dicht gefolgt von Basind. Kiggs hob den Kopf und starrte fassungslos auf die beiden. Mir stockte das Herz.


      Ich hatte ihm gesagt, dass ich keinen Apparat hätte. Ich hatte dem Prinzen ins Gesicht gelogen und hier war der Beweis dafür: der Drache, den ich gerufen hatte, und sein dämlicher Kumpan.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzig


      Der Spekulus-Tag war für uns Goreddis ein Tag, an dem man über die eigenen Sünden und Verfehlungen nachdenken soll. Der Jahreswechsel ging über in die längste Nacht des Jahres, die uns an die lange Finsternis des Todes erinnern soll, in die jene Seelen verfallen, die das himmlische Licht scheuen.


      Ganz sicher war es die längste Nacht, die ich je erlebt hatte.


      Kiggs hatte natürlich sein Schwert wieder gezogen, hielt es jedoch kraftlos in der Hand. Es hatte schon gegen einen Drachen nichts genützt, gegen zwei taugte es nur als Symbol des Widerstands.


      »Wir sind nicht in Gefahr«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. Meine Worte waren so nutzlos wie sein Schwert. »Das ist Orma, und hinter ihm ist Basind. Ich habe Basind nicht gerufen.«


      »Aber du hast Orma gerufen? Mit dem Ding, das du angeblich gar nicht besitzt?«


      »Ich habe kein Gerät, wie ich es Imlann weisgemacht habe – ich habe mir das ganz spontan ausgedacht –, und ich wollte Euch erst einmal beruhigen und dann … dann habe ich vergessen, Euch von dem Ohrring zu erzählen.«


      »Verstehe. Also hat dir Orma dieses Ding gegeben, und wenn du ihn rufst, kommt er unverzüglich wie ein braves Schoßhündchen an, und das, obwohl er – wie hast du dich ausgedrückt – rein gar nichts für dich empfindet?«


      »Wir sind nicht … nein. Es ist alles ganz anders.«


      »Wie ist es denn?«, schrie er mich wütend an. »Bist du seine Gehilfin oder ist er dein Spießgeselle? Da ist etwas zwischen euch beiden, hinter dieser Fassade von Lehrer und Schülerin, etwas, auf das sich Drachen und Menschen niemals einlassen sollten. Es ist abnorm, so viel steht fest. Ich weiß zwar nicht genau, was es ist, aber ich habe das Rätselraten satt!«


      »Kiggs …« Ich fand keine Worte.


      »Prinz Lucian, wenn es dir nichts ausmacht«, erwiderte er kühl. »Sag ihnen, sie sollen ihre menschliche Gestalt annehmen.«


      Orma kam mit unterwürfig gesenktem Kopf herbei. Anscheinend hatte er Basind befohlen, sich flach in den Schnee zu legen, denn Basind gab das vollkommene Bild einer Echse ab, die von einem Karren überfahren wurde – wenngleich es sich dabei um eine riesige Echse und einen ebenso riesigen Karren handelte.


      »Ihr werdet alle eingesperrt«, sagte Kiggs laut und deutlich »Ihr beiden, weil ihr euch unerlaubt verwandelt habt, und Maid Dombegh, weil sie mit zwei vertragsbrüchigen Drachen unter einer Decke steckt …«


      »Der Umgang mit Drachen ist nicht verboten«, protestierte ich.


      »Aber ein Übermittlungsgerät der Quigutl zu besitzen sehr wohl. Drachen zu helfen und zu begünstigen ebenfalls. Ich könnte noch mehr aufzählen.« Er wandte sich wieder an die Drachen und sagte: »Ihr werdet sofort wieder in eure Saarantrai zurückkehren.«


      Orma rief: »Serafina, wenn ich mich für nichts und wieder nichts verwandelt habe, dann hast du mich in entsetzliche Schwierigkeiten gebracht. Sag mir einen Grund, warum ich dir nicht den Kopf abbeißen sollte. Verschlimmern könnte ich meine Lage damit auch nicht mehr.«


      Ich übersetzte das für Kiggs wie folgt: »Ihr habt von uns nichts zu befürchten, Prinz, und wir werden Eurer wohlbegründeten Bitte Folge leisten, aber wir können uns nicht verwandeln, denn Ihr habt keine Kleidung für uns und wir würden erfrieren.«


      »Bist du in Prinz Lucian verliebt?«, schrie mein Onkel. »Was habt ihr gemacht, als ich ankam? Ihr wolltet euch doch nicht etwa hier, mitten im Schnee, einander hingeben?«


      Ich musste einen Moment warten, bis ich meine Stimme wieder in der Gewalt hatte, dann sagte ich: »Die Drachen schlagen vor, dass sie vorausgehen. Mit ihrem scharfen Blick erkennen sie die Straße viel besser als wir. Sie werden nicht fliehen.«


      »Ich habe dir befohlen, Imlann nicht zu verfolgen«, schrie mein Onkel. »Ich weiß, dass er hier war. Ich kann ihn riechen. Warum hast du ihn nicht zurückgehalten, damit ich ihn endlich erledigen kann?«


      Das war zu viel. Ich rief: »Du kannst nicht alles zugleich haben, Orma!«


      »Steig auf«, befahl Kiggs, der die Pferde beieinandergehalten hatte. In Gegenwart zweier ausgewachsener Drachen waren sie nervös, deshalb brauchte ich einige Zeit, um aufzusitzen. Kiggs hielt das Zaumzeug meines Reittiers, aber er sah mich nicht an.


      Die Drachen hatten fügsam die Köpfe gesenkt und trotteten voran. Wo sie gingen, hinterließen sie im Schneematsch riesige Fußstapfen. Der Prinz und ich folgten ihnen in quälender Stille.


      Dabei hatte ich genügend Zeit zum Nachdenken. Wie hatte Imlann uns gefunden? Hatte er uns schon seit dem Niederwald verfolgt oder hatte er darauf gewartet, dass wir denselben Rückweg nahmen? Woher wusste er überhaupt, dass wir umkehren würden?


      »Prinz Lucian«, setzte ich an und lenkte mein Pferd neben ihn.


      »Maid Dombegh, es wäre mir lieber, du würdest schweigen«, sagte er und ließ die beiden Saar nicht aus den Augen.


      Das tat weh, aber ich blieb stur. »Ich vermute, Imlann wusste genau, wohin wir reiten wollten und dass wir wieder zurückkehren würden. Vielleicht hat jemand im Palast es ihm gesagt oder vielleicht wohnt er, in der Tarnung seines Saarantras, selbst im Palast. Wer wusste, wohin wir heute gehen?«


      »Meine Großmutter«, antwortete er knapp. »Und Glisselda. Keiner von beiden ist ein Drache.«


      Ich wagte es kaum, die Vermutung auszusprechen, aber ich musste es tun. »Könnte Graf von Apsig es rein zufällig von Glisselda erfahren haben?«


      Er sah mich von der Seite an. »Selbst wenn sie davon gesprochen hat – was ich nicht glaube –, was willst du damit andeuten? Dass er ein Verräter ist oder ein Drache?«


      »Er ist vor zwei Jahren wie aus heiterem Himmel hier aufgetaucht – das habt Ihr selbst gesagt. Er trinkt keinen Wein und hat blondes Haar und blaue Augen.« Mein Saargeruch war ihm nicht verborgen geblieben, aber das konnte ich ja nicht ins Feld führen. »Er war auf der letzten Jagd Eures Onkels dabei«, fügte ich hinzu. Das war allerdings kein Beweis, sondern allenfalls ein Begleitumstand.


      »Aber du übersiehst sehr vieles, was dagegen spricht«, erwiderte der Prinz, der sich nun doch auf das Gespräch einließ, und sei es auch nur, um mich zu widerlegen. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass er Lars’ Halbbruder ist.«


      »Ihr habt gesagt, das sei ein Gerücht. Es könnte genauso gut auch falsch sein.« Ich wagte nicht, auszusprechen, woran ich jetzt dachte: Wenn Josef eine Drache war, könnte er Lars’ Vater sein.


      »Er spielt die Gambe wie ein Engel. Und er sagt, dass er Drachen hasst.«


      »Imlann verstellt sich vielleicht mit Absicht, um jeden Verdacht zu zerstreuen.« Ich konnte auf die musikalischen Künste nicht eingehen, ohne gleichzeitig meine Mutter ins Spiel zu bringen, deren Flötenmusik einen Schmelz hatte, wie ihn sonst nur Menschen hervorbringen können, wenn man Orma glauben durfte.


      Der Prinz sah mich spöttisch an und ich beeilte mich hinzuzufügen: »Ich bitte Euch ja nur, diese Möglichkeit nicht gleich von der Hand zu weisen. Forscht nach, ob irgendjemand Josef heute am Hofe gesehen hat.«


      »Ist das alles, Maid Dombegh?«


      Meine Zähne klapperten vor Kälte und Aufregung. »Nicht ganz. Ich möchte Euch noch etwas über Orma sagen.«


      »Ich will es nicht hören«, sagte er und trieb sein Pferd an.


      »Er hat mir das Leben gerettet!«, rief ich ihm nach. Ich war entschlossen, weiterzusprechen, ob er es nun hören wollte oder nicht. »Orma war mein Lehrer, als ich noch klein war. Ihr wisst doch, seine Familie steht unter genauer Beobachtung. Die Zensoren fürchteten, dass er seinen Schülern zu sehr zugetan sein könnte, denn er unterrichtete gerne und war ein guter Lehrer. Sie schickten einen Drachen namens Zeyd, der ihm auf den Zahn fühlen sollte. Zeyd lockte mich unter einem Vorwand auf den Glockenturm von Sankt Gobnait und tat so, als wolle sie mir ein Leid antun. Ihr Plan war einfach. Wenn Orma mich zu retten versuchte, würde er sich verdächtig machen. Es wäre der Beweis gewesen, dass er mir freundliche Gefühle entgegenbrachte.«


      Ich schluckte. Mein Mund wurde trocken, wenn ich daran dachte, wie meine Schuhe in die Tiefe gefallen waren, wie der Wind getost und die Welt um mich herum geschwankt hatte.


      Gegen seinen Willen hörte Kiggs mir zu; mein Pferd trottete neben seinem her. »Orma kam«, sagte ich, »und mein erster Gedanke war: Hurra! Er wird mich retten. Aber er lehnte sich gegen die Brüstung, kümmerte sich nicht im Mindesten um mein Wohlergehen und versuchte Zeyd davon zu überzeugen, dass es das Ende ihrer Karriere wäre – ganz zu schweigen davon, dass es auch das Ende des Friedens bedeuten würde –, wenn sie mich fallen ließe. Sie schüttelte mich hin und her, ließ mich sogar für einen Moment los, aber er verzog keine Miene. Ich war ihm völlig egal, er wollte nur seine Artgenossin vor einem Fehler bewahren.« Der Gedanke daran tat mir immer noch weh.


      »Schließlich hat Zeyd mich wieder abgesetzt. Orma nahm sie am Arm und sie gingen beide weg und ließen mich allein zurück, weinend und barfuß. Ich stieg die Stufen hinab, alle vierhundertzwanzig, und als ich es schließlich bis nach Hause geschafft hatte, schimpfte Orma mit mir, weil ich einem Drachen vertraut hatte, und schalt mich eine Närrin.«


      »Aber er ist selbst ein Drache«, warf Kiggs ein und machte sich an dem Zaumzeug seines Pferds zu schaffen.


      Verdammt. Aber im Grunde genommen spielte es keine Rolle, wenn ich ihm dieses kleine Geheimnis verriet. »Ja, doch das wusste ich damals noch nicht.«


      Er sah mich forschend an, aber ich wich seinem Blick aus. »Warum erzählst du mir das alles?«


      Weil ich dir die Wahrheit sagen will und dies so nahe an der Wahrheit ist wie nur möglich. Weil ich glaube, dass du die Geschichte irgendwie verstehen wirst. Weil ich möchte, dass du sie verstehst.


      Ich sagte: »Ich möchte, dass Ihr versteht, warum ich ihm helfen muss.«


      »Und warum musst du das? Weil er so abweisend zu dir war?«, fragte Kiggs. »Weil er dich allein nach Hause gehen ließ und dich eine Närrin nannte?«


      »Weil … weil er mir das Leben gerettet hat«, stammelte ich schon ganz verwirrt.


      »Man sollte meinen, ich als Hauptmann der Königlichen Garde müsste von dieser Geschichte wissen. Es ist schließlich keine Kleinigkeit, wenn ein Drache beinahe jemanden umbringt. Und doch hat dein Vater allem Anschein nach nichts unternommen, damit Zeyd bestraft wird?«


      Mein Magen verkrampfte sich. »Nein.«


      Kiggs’ Miene wurde hart. »Ich wünschte, ich wüsste, wie viel von dieser Geschichte wahr ist.«


      Er trieb sein Pferd an und ließ mich zurück.
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      Im Schneckentempo näherten wir uns der Stadt. Zu Fuß waren Drachen viel langsamer als ein Pferd, und diese beiden schienen es so gar nicht eilig zu haben. Als wir den Stall am Fuße des Hügels erreicht hatten, war Mitternacht schon lange vorbei.


      Erst in Sichtweite des Stalls nahmen die beiden Drachen ihre Saarantrai an. Sie kühlten sich ab, schrumpften und verwandelten sich in zwei nackte Männer, die mir und den Pferden in den Stall hinein folgten. Dort hüllten sie sich vorerst in zwei Satteldecken, während Kiggs nachsehen ging, ob John Ostler, der Pferdeknecht, ein paar Kleider für sie übrig hatte. Orma trug seinen falschen Bart nicht mehr; hoffentlich hatte er wenigstens die Brille an einem sicheren Ort verwahrt, ehe er Drachengestalt angenommen hatte.


      »Ich bin erstaunt, dass du unverletzt geblieben bist«, sagte er zähneklappernd, jetzt, da er wieder in Menschengestalt war, mit etwas mehr Mitgefühl als zuvor. »Wie hast du es angestellt, dass er dich nicht an Ort und Stelle tötete?«


      Ich nahm ihn beiseite, zog ihn weg von Basind und erzählte ihm, wie ich Imlann getäuscht hatte. Orma kniff erstaunt die Augen zusammen. »Zum Glück hielt er dich für einen Saar. Ich hätte nie geglaubt, dass deine Besonderheit dir noch einmal so nützlich sein würde.«


      »Ich glaube nicht, dass ihm die Wahrheit auch nur eine Sekunde lang in den Sinn gekommen ist.«


      »Die Wahrheit?« Kiggs stand plötzlich mit einem Stapel Hosen und Tuniken auf dem Arm hinter uns. »Erzähl mir nicht, ich hätte sie ausgerechnet jetzt verpasst«, sagte er und gab die Kleider den Saarantrai.


      Ich brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen. Er schnaubte zornig.


      Basind war der Einzige, der sich dank seiner Einfältigkeit zu amüsieren schien. Während des langen Rückwegs hatte er Orma mit Fragen gelöchert, was als Nächstes passieren würde und wann wir endlich zu Hause wären. Jetzt, wieder in seinem Saarantras, krächzte er: »Werden sie uns ins Gefängnis werfen?« Diese Aussicht schien ihn beinahe zu freuen.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Kiggs. Seine hängenden Schultern verrieten, wie niedergeschlagen er war. In der Nacht zuvor hatte er nur vier Stunden geschlafen und langsam merkte man ihm die Erschöpfung an. »Ich werde euch der Königin und dem Ardmagar übergeben. Sie sollen darüber befinden, was mit euch geschieht.«


      Wir nahmen frische Pferde und machten uns erneut auf den Weg, diesmal Richtung Stadttor. Kiggs wollte nicht, dass Drachen von dem Geheimgang wussten. Die Wachen hielten uns schroff an, ließen uns jedoch sofort passieren, als sie den Prinzen erkannten. Durch den unberührten Schnee der schlafenden Stadt ritten wir hinauf zum Schloss.


      Natürlich waren weder die Königin noch der Ardmagar um diese Zeit zu sprechen, was Kiggs zum Anlass nahm, uns in der Zwischenzeit genau im Auge zu behalten. Er sperrte uns im Vorzimmer der Königin ein und ließ uns von drei seiner Gardisten bewachen. Basind, den mein Onkel auf ein elegantes rotes Sofa gesetzt hatte, nickte mit dem Kopf an Ormas Schulter gelehnt ein. Kiggs marschierte unruhig auf und ab. Sein Kinn war stoppelig, seine Augen glänzten vor nervöser, fiebriger Energie, ein Zeichen äußerster Erschöpfung. Er konnte seinen Blick nicht ruhig halten; er sah überall hin, nur nicht zu mir.


      Aber ich konnte nicht anders, ich musste ihn anschauen, auch wenn dabei jedes Mal etwas Schreckliches in mir hochstieg. Ich war voller Unruhe, mein linker Unterarm begann zu jucken. Ich musste von hier weg, und dazu fiel mir nur eine einzige Möglichkeit ein.


      Ich stand auf. Sofort nahmen die drei Wachen Habtachtstellung ein. Jetzt blieb Kiggs nichts anderes übrig als mich anzusehen. Ich sagte: »Prinz, ich möchte keine Umstände machen, aber ich muss in den Waschraum.«


      Er starrte mich verständislos an. Sagte man in der vornehmen Gesellschaft etwa nicht Waschraum? Wie würde es Lady Corongi ausdrücken? Kammer der misslichen Notwendigkeiten? Der Drang, von hier wegzukommen, ließ meine Stimme unnatürlich hoch klingen. »Ich bin kein Drache. Ich kann mich nicht einfach in eine Grube kauern oder Schwefel in den Schnee pinkeln.« Letzteres bezog sich auf Basind, der dies auf dem Nachhauseweg getan hatte.


      Kiggs blinzelte heftig, wie um wach zu werden, und machte zwei Handbewegungen. Ehe ich mich versah, zog mich einer der Wachen den Gang entlang. Er schien fest entschlossen zu sein, mir so viele Unannehmlichkeiten wie möglich zu bereiten, denn wir gingen an all den einigermaßen warmen Toiletten im inneren Wohnbereich vorbei und überquerten den steinernen Innenhof, stapften durch den Schnee bis zu einem Plumpsklo für die Soldaten an der südlichen Festungsmauer. Wir kamen an den Nachtwachen vorbei, die sich um ein paar Kohlebecken versammelt hatten, ihre Armbrüste reinigten und dröhnend lachten; als mich ihr Kamerad an ihnen vorbeiführte, verstummten sie und glotzten.


      Mir war es egal, ich wäre auch den ganzen Weg bis Trowebridge gegangen. Hauptsache weg von Kiggs.


      Ich schloss die Tür des kleinen Latrinenhäuschens und verriegelte sie sorgfältig. In dem Abtritt roch es gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Er hatte zwei Sitze, und die Hinterlassenschaften fielen direkt in den Wehrgraben darunter. Durch die Löcher sah ich den verschneiten Boden. Ein eisiger Wind frischte auf, der ausgereicht hätte, selbst dem eisernsten Soldaten den Hintern abzufrieren.


      Ich öffnete die Klappe des Fensters, das keine Scheiben hatte, damit etwas Licht hereinfiel. Dann kniete ich mich auf das Holz zwischen den Drachenaugen (wie manche Leute die beiden Löcher bezeichneten), stützte die Ellbogen auf den Fenstersims und den Kopf in die Hände. Ich schloss die Augen und sprach mir immer wieder Mantras vor, die Orma mir beigebracht hatte, damit sich meine Gedanken beruhigten. Aber ein Gedanke schwirrte mir beständig durch den Kopf, stach mich wie eine Hornisse, immer und immer wieder.


      Ich liebte Lucian Kiggs.


      Ich lachte bitter auf, einen alberneren Platz hätte ich mir für diese Erkenntnis kaum aussuchen können. Dann fing ich an zu weinen. Wie dumm war ich eigentlich, dass ich Gefühle zuließ, die ich gar nicht haben durfte, mir eine Welt erträumte, die es gar nicht gab? Ich war ein schuppiges Ungeheuer; wenn ich den Ärmel hochschob, hatte ich den Beweis. Und daran würde sich auch nie etwas ändern.


      Allen Heiligen sei Dank, der Prinz hatte nicht nur eherne Grundsätze, sondern auch eine Verlobte, und beide standen zwischen uns. Und, dem Himmel sei Dank, er war wütend auf mich, weil er mich für eine gewöhnliche Lügnerin hielt. Ich sollte mich eigentlich über diese Dinge freuen, die uns trennten, denn sie bewahrten mich vor einer schlimmen Demütigung.


      Dennoch kehrten meine verdrehten Gedanken immer wieder zu dem Moment zurück, nachdem Imlann weggeflogen war. Einen Augenblick lang – ein Augenblick, um den meine störrischen Gedanken immer wieder kreisten – hatte Kiggs mich geliebt. Ich war mir ganz sicher. Ein flüchtiger Augenblick war weit mehr, als ich mir je zu erhoffen gewagt hatte, und viel zu wenig, als dass ich mich damit begnügen konnte. Ich hätte niemals so weit gehen dürfen. Zu wissen, was ich nie bekommen würde, machte alles nur noch schlimmer.


      Ich schlug die Augen auf. Die Wolken waren aufgerissen, der Mond funkelte über den verschneiten Dächern der Stadt. Der Anblick war wunderschön und vertiefte zugleich meinen Kummer. Wie konnte die Welt so schön sein, wenn ich doch so abstoßend war? Ich schob meinen Ärmel hoch und löste vorsichtig das Band, das den Bund meines Unterhemds zusammenhielt, schob auch diesen Ärmel hoch und streckte meine Schuppen der Nacht entgegen.


      Der Mond schien hell genug, sodass ich jede einzelne in dem schmalen, gewundenen Band erkennen konnte. Im Vergleich zu den Schuppen eines richtigen Drachen waren sie klein, jede nur etwa fingernagelgroß mit harten, scharfen Kanten.


      Hass fraß an meinen Eingeweiden. Ich wollte die Schuppen nicht mehr spüren. Wie ein Fuchs in der Falle hätte ich mir lieber ein Bein abgebissen, als es noch länger zu ertragen. Ich zog meinen kleinen Dolch aus dem Mantelsaum und stach mir in den Arm.


      Der Dolch prallte ab, ritzte nur die zarte Haut unter den Schuppen. Ich presste die Lippen zusammen, um einen Schrei zu ersticken, aber mein stumpfes Messer hatte nicht in die Haut geschnitten. Ich versuchte es erneut, diesmal fuhr ich seitlich mit der Klinge unter die Schuppen, was gar nicht so einfach war, denn die Klinge rutschte ab und schlug Funken. Man hätte ein Feuer damit entzünden können. Ja, ich hätte am liebsten die ganze Welt niedergebrannt.


      Nein. Ich würde das Feuer am liebsten löschen. Ich konnte nicht mehr weiterleben, wenn ich mich so sehr hasste.


      Eine entsetzliche Idee überzog meine Gedanken wie Eiskristalle eine Fensterscheibe. Ich winkelte meinen Ellbogen ab, damit sich die Schuppen aufstellten. Dann fuhr ich mit der Messerspitze unter eine von ihnen.


      Was, wenn ich sie alle wegrisse? Würden sie nachwachsen? Und wenn mein Arm danach vernarbt wäre – könnte das wirklich schlimmer sein als jetzt?


      Ich drückte die Schuppe hoch. Sie bewegte sich kaum. Ich schob das Messer langsam tiefer, hin und her, als würde ich eine Zwiebel schälen. Es tat weh, und dennoch … ich spürte, wie eine eiskalte Welle über mein Herz schwappte und die brennende Scham auslöschte. Ich biss die Zähne aufeinander und drückte fester. Eine Ecke ließ sich anheben. Ich krümmte mich vor Schmerz, sog die kalte Luft gierig zwischen den Zähnen ein. Ich spürte die Eiseskälte überall in mir, sie verschaffte mir Erleichterung. Wenn mein Arm so wehtat, dann war ich nicht imstande zu hassen. Ich machte die Augen fest zu und machte einen letzten Ruck.


      Mein Schrei hallte in dem winzigen Raum wider. Ich umklammerte meinen Arm und schluchzte. Dunkles Blut quoll aus der Wunde und die Schuppe funkelte auf der Spitze des Messers. Ich schnippte sie in die Abfallgrube. Sie glitzerte noch im Fallen.


      Es war unmöglich. An meinem Arm hatte ich fast zweihundert Schuppen. Das brächte ich nie und nimmer fertig. Es war, als risse ich mir die Fingernägel aus.


      Orma hatte mir einmal erzählt, dass vor vielen hundert Jahren, als die Drachen gelernt hatten, wie man menschliche Gestalt annimmt, sich einige selbst verletzt hatten, mit den Zähnen ihr eigenes Fleisch aus dem Leibe gerissen hatten, überwältigt von der Wucht menschlicher Gefühle. Sie wollten lieber körperliche Schmerzen ertragen als seelischen Kummer. Dies war einer von vielen Gründen, warum die Drachen seither ihre menschlichen Gefühle zu unterdrücken suchten.


      Wenn ich das doch nur auch tun könnte. Bei mir klappte es einfach nicht; ich konnte mir die Gefühle höchstens für später aufsparen.


      Als Antwort auf meinen Schrei hämmerten die Soldaten an die Tür. Wie lange war ich schon hier? Die Kälte hatte mich ganz im Griff; zitternd steckte ich das Messer wieder zurück und wischte das Blut mit meinem Unterhemd ab. Ich nahm so gut es ging Haltung an und öffnete die Tür.


      Der Wachmann sah mich durch sein Helmvisier finster an. »Königin Lavonda und Ardmagar Comonot sind jetzt wach und erwarten dich«, blaffte er. »Sankt Masha und Sankt Daan, was hast du dort drinnen überhaupt gemacht?«


      »Frauensachen«, sagte ich und sah mit grimmiger Befriedigung, wie er zusammenzuckte, weil ich das Unaussprechliche ausgesprochen hatte.


      Sogar mit meinen menschlichen Eigenschaften konnte ich andere Menschen entsetzen. Ich hasste es. Schroff drängte ich mich an ihm vorbei. Irgendwo in meinem Herzen loderte die Flamme immer noch.

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzig


      Als ich eintraf, hatte Kiggs bereits die Königin und Comonot unterrichtet und sich mittlerweile zu Bett begeben. Seine Abwesenheit war für mich wie ein Schlag in die Magengrube.


      Das Studierzimmer der Königin erinnerte mich an das Arbeitszimmer meines Vaters, obwohl sich weniger Bücher darin befanden, dafür mehr alte Statuen. Die Königin saß hinter einem ausladenden Schreibtisch, genau da, wo auch mein Vater gesessen hätte. Ardmagar Comonot hatte auf einem thronähnlichen Sessel in der Nähe des Fensters Platz genommen; hinter ihm färbte sich der Himmel gerade rötlich. Beide hatten sie einige wenige Begleiter mitgebracht, die an den Wänden aufgereiht standen, wie um die Bücher vor unseren schmutzigen Fingern zu schützen. Uns drei Missetätern bot man keinen Platz an.


      Ich war erleichtert, dass keiner auf die Idee gekommen war, meinen Vater zu benachrichtigen. Er wäre ganz sicher wütend auf mich gewesen. Aber vielleicht wollten sie nur nicht, dass er sie mit seinem unheilvollen Anwaltsblick ins Visier nahm.


      Orma zeigte sich ungerührt, weil ich so lange weg gewesen war, allerdings sog er ziemlich laut die Luft ein, als ich mich zu ihm gesellte. Er roch, dass ich blutete. Aber ich hatte nicht die Absicht, mit ihm darüber zu sprechen.


      »Eine Bitte«, ergriff Orma unaufgefordert das Wort. »Verschont Basind mit diesen Angelegenheiten. Ich nehme es auf mich, was er getan hat. Er ist ein Schlupfling, unerfahren und beispiellos dumm. Ich soll ihn unterrichten. Er ist mir nur nachgelaufen.«


      »Gewährt«, antwortete Comonot und hob sein feistes Kinn. »Schlupfling Basind, du kannst gehen.«


      Basind grüßte seinen Ardmagar und ging, ohne der Königin auch nur zuzunicken.


      »Prinz Lucian hat uns von eurem Zusammentreffen mit dem Drachen Imlann berichtet«, sagte die Königin stirnrunzelnd, während sie Basind nachblickte. »Ich würde jetzt gerne deine Version der Geschichte hören, Maid Dombegh.«


      Ich sagte alles, was ich wusste. Ich machte deutlich, dass wir nur dem Frieden und der Wahrheit dienen wollten, indem wir den Ardmagar besser zu schützen versuchten.


      Die Königin hörte teilnahmslos zu, aber Comonot schien gerührt zu sein von dem, was wir unternommen hatten, um die Bedrohung von ihm abzuwenden. Man hätte die beiden fast für ihren jeweiligen Gegenpart halten können: Comonot, der mitleidige Mensch, und Lavonda, der gefühlskalte Drache. Vielleicht hatten genau diese Eigenschaften es ihnen ermöglicht, nach Jahrhunderten voller Misstrauen und Krieg doch noch Frieden miteinander zu schließen. Jeder erkannte im anderen ein Stückchen von sich selbst.


      »Maid Dombegh hat sich keiner allzu schweren Vertragsverletzung schuldig gemacht«, sagte die Königin. »Ich sehe keinen Grund, sie einzusperren. Der Besitz eines Apparats zum Nachrichtenaustausch verstößt zwar gegen das Gesetz, aber ich bin geneigt, ein Auge zuzudrücken, wenn sie es zurückgibt.«


      Ich band den Ohrring von der Schnur und gab ihn Orma zurück.


      Comonot wandte sich an Orma. »Von Rechts wegen sollte ich dir deine Privilegien, nach Belieben zu reisen und zu lehren, entziehen, weil du dich ohne Erlaubnis verwandelt hast. Aber ich bin beeindruckt von deinem Unternehmungsgeist und dem Wunsch, deinen Ardmagar zu beschützen.«


      Anscheinend hatte ich diesen Teil der Geschichte glaubwürdig genug wiedergegeben. Orma grüßte nach Drachenart, indem er den Arm zum Himmel streckte.


      »Deine Strafe sei dir also erlassen«, sagte Comonot mit einem Seitenblick auf die Königin. Er wollte herausfinden, wie sie auf seine Großmut reagierte. Aber sie sah ihn nur müde an. »Wir werden im Rat darüber sprechen, wie wir am besten vorgehen«, sagte Comonot. »Ein Einzelner, der unzufrieden ist, stellt dank der vorzüglichen Sicherheitsvorkehrungen meiner Gastgeber keine Gefahr für mich dar. Aber er bricht dennoch den Vertrag, und das muss geahndet werden.«


      Orma salutierte erneut und sagte: »Ardmagar, darf ich dieses unerwartete Zusammentreffen mit Euch nutzen, um ein privates Anliegen vorzutragen?«


      Mit einem kurzen Wink gewährte Comonot diese Bitte. Die Königin und ihre Begleiter gingen zum Frühstück und Comonot blieb mit einer kleinen Anzahl Saarantrai zurück. Ich wollte ebenfalls den Raum verlassen, aber Orma legte mir die Hand an den Ellbogen und hielt mich zurück. »Würdet Ihr Euer Gefolge ebenfalls entlassen, Ardmagar?«, bat Orma.


      Zu meiner Überraschung entsprach der Ardmagar auch diesem Wunsch. Trotz des berüchtigten Vaters musste ihm Orma wohl ausgesprochen harmlos erscheinen.


      »Alles in Ard«, sagte Orma. »Es geht um die Zensoren, und ich wollte nicht, dass –«


      »Ich glaube nicht, dass das Ansehen deiner Familie noch tiefer sinken könnte«, sagte der Ardmagar. »Und beeil dich bitte. Ohne Frühstück wird dieser Körper ausgesprochen reizbar.«


      Orma blinzelte, ihm fehlte seine Brille. »Schon seit sechzehn Jahren jagen mich die Zensoren. Sie prüfen mich unbarmherzig, immer und immer wieder, und sie behindern meine Studien. Wann ist es endlich genug? Wann werden sie einsehen, dass ich nichts anderes bin, als ich sein darf?«


      Comonot rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. »Das müssen die Zensoren entscheiden, Gelehrter. Ich habe keine Macht über sie, ich muss mich ihnen genauso beugen wie du. Das muss so sein. Mit ihrer Unparteilichkeit überprüfen sie uns, falls wir törichte Verhaltensweisen an den Tag legen.«


      »Und es gibt nichts, was Ihr tun könnt?«


      »Du kannst selbst etwas tun, Gelehrter. Lass deine Erinnerungen und Gefühle freiwillig tilgen. Auch ich werde das tun, sobald ich wieder zu Hause bin.« Der Ardmagar tippte sich an den großen Kopf, mit seinem pomadisierten Haar sah er aus wie ein mit Seetang überwachsener Felsbrocken. »Ich lasse mir all den gefühlsduseligen Müll entfernen. Man fühlt sich danach wie neu geboren.«


      Orma versuchte, sein Entsetzen zu unterdrücken; hoffentlich war nur mir das Zucken seines Unterkiefers aufgefallen. »Das kann ich nicht tun, Ardmagar. Sie löschen auch alle Erinnerungen, und dann könnte ich nicht mehr forschen. Aber was, wenn ich Imlann zur Strecke bringe?« Orma wusste offenbar nicht, wann es Zeit war aufzuhören. »Würde das nicht beweisen, wem ich ergeben bin; wäre mir dann der Staat nicht zu Dank verpflichtet –«


      »Solche Belohnungen gewährt der Staat nicht, wie du sehr wohl weißt«, unterbrach ihn Comonot.


      Seine allzu schnelle Antwort brachte mich in Harnisch. Ich war mir sicher, dass er log. »Basind sollte auch nicht hier sein, dennoch ist er es«, sagte ich vorwurfsvoll. »Eskar hat ausdrücklich betont, dass es sich um einen Gefallen handelt, den man seiner Mutter erweist für den Verrat an ihrem Mann.«


      »Ich erinnere mich zwar nicht an diese Angelegenheit, aber es ist ganz gewiss nicht die Regel«, erwiderte Comonot mit einem warnenden Unterton.


      »Serafina«, sagte mein Onkel beschwichtigend und streckte die Hand nach mir aus.


      Ich achtete nicht auf ihn; mein Vortrag war noch nicht zu Ende. »Schön, nennt es eine Ausnahme, aber könnte man nicht auch für meinen Onkel eine Sonderregelung finden? Er hat nichts weiter getan als –«


      »Euren Onkel? Gelehrter Orma, wer ist diese Person?«, rief der Ardmagar und sprang auf.


      Ich starrte Orma fassungslos an. Er hatte die Augen geschlossen und die Hände vor dem Kinn gefaltet, als würde er beten. Er sog die Luft vernehmbar durch die Nase ein, öffnete die Augen und sagte: »Serafina ist die Tochter meiner Schwester, deren Name nicht genannt wird, Ardmagar.«


      Comonots Augen traten beängstigend hervor. »Nein … nicht von diesem …«


      »Doch, von diesem. Von dem Menschen namens Cl–«


      »Sprich seinen Namen nicht aus«, befahl der Ardmagar mit versteinerter Miene. Er dachte einen Moment nach. »Du hast gesagt, sie sei kinderlos gestorben.«


      »Ja, das … das habe ich gesagt«, gab Orma zu. Ihm versagte die Stimme und mir brach dabei fast das Herz.


      »Die Zensoren wissen, dass du gelogen hast«, folgerte der Ardmagar scharfsinnig. »Das ist ein schwerwiegender Makel und deshalb lassen sie dich auch nicht in Frieden. Merkwürdig ist nur, dass es der Ker nicht berichtet wurde.«


      Orma zuckte die Schultern. »Wie Ihr schon sagtet, Ardmagar, die Zensoren sind Euch keine Rechenschaft schuldig.«


      »Nein, aber du. Deine Aufenthaltserlaubnis als Gelehrter ist mit sofortiger Wirkung widerrufen, Saar. Du wirst nach Hause zurückkehren und dich einer Exzision unterziehen. Wenn du dies nicht binnen einer Woche tust, wird das Magna Culpa über dich ausgesprochen werden. Hast du mich verstanden?«


      »Jawohl.«


      Ohne ein weiteres Wort ließ Comonot uns allein zurück. Ich sah Orma an. Vor lauter Wut und Entsetzen und Scham brachte ich zuerst keinen Ton heraus.


      »Ich dachte, er wüsste es«, stieß ich hervor. »Eskar wusste es ja auch.«


      »Eskar war eine der Zensoren«, sagte Orma leise.


      Er stand regungslos da und starrte ins Leere, während ich händeringend auf und ab ging.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Das ist alles meine Schuld. Ich mache alles kaputt, ich –«


      »Nein«, widersprach Orma unbewegt. »Ich hätte dich aus dem Zimmer schicken müssen.«


      »Ich dachte, du wolltest mich dem Ardmagar vorstellen, so wie du mich Eskar vorgestellt hast!«


      »Nein. Ich habe dich nicht weggeschickt, weil ich … ich wollte, dass du dabei bist. Ich dachte, es würde etwas nützen.« Seine Augen weiteten sich, er erschrak vor sich selbst. »Sie haben recht. Ich bin rettungslos in meine Gefühle verstrickt.«


      Ich hätte ihn so gerne an der Schulter berührt oder seine Hand genommen, um ihm zu zeigen, dass er noch jemanden hatte auf dieser Welt, aber ich wagte es nicht. Er würde meine Hand abschütteln wie ein lästiges Insekt.


      Und dennoch: Er hatte mich am Arm genommen und zurückgehalten, weil er mich bei sich haben wollte. Ich kämpfte mit den Tränen. »Du wirst also zu dir nach Hause zurückkehren?«


      Er sah mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. »Nach Tanamoot? Niemals. Es wäre nicht damit getan, dass man meinen gefühlsduseligen Müll entfernt, nicht bei mir, dazu reicht das alles zu tief. Sie würden mir auch jedes Andenken an Linn nehmen. Jede Erinnerung an dich.«


      »Aber du würdest weiterleben. Magna Culpa heißt, sie können dich ganz einfach töten, wo auch immer du bist.« Papa wäre entsetzt, wenn er wüsste, wie oft ich heute Abend schon den Anwalt gespielt hatte.


      Orma zog die Augenbrauen hoch. »Wenn Imlann sechzehn Jahre lang im Süden überleben konnte, dann schaffe ich das auch.« Er wandte sich zum Gehen, überlegte es sich dann anders. Er nahm seinen Ohrring ab und gab ihn mir wieder. »Du wirst ihn vielleicht noch brauchen.«


      »Bitte, Orma, ich habe dich ohnehin schon in die allergrößten Schwierigkeiten gestürzt –«


      »Ja, weshalb ich gar keine größeren mehr bekommen kann. Nimm ihn.« Ich wusste, er würde so lange stur bleiben, bis ich den Ohrring wieder an die Schnur gebunden hatte. »Du bist alles, was ich noch von Linn habe. Nicht einmal ihre eigenen Angehörigen sprechen ihren Namen aus. Ich … ich möchte, dass du weiterlebst.«


      Ich brachte keinen Ton heraus, seine Worte hatten mir das Herz durchbohrt.


      Wie üblich verließ er mich, ohne sich zu verabschieden. Ich blieb allein zurück. Die Last, die mich niederdrückte, in dieser längsten Nacht des Jahres, war so schwer, dass ich noch sehr, sehr lange dastand und gedankenverloren vor mich hin starrte.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzig


      Ich war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Jetzt taumelte ich ins Bett.


      Meist konnte ich tagsüber nicht schlafen, aber heute wollte ich nicht mehr wach sein. Die Betäubung des Schlafs schien mir der einzige Ausweg. Mir tat alles weh, und wenn ich mich nicht um meinen Onkel sorgte, dann dachte ich ständig an Lucian Kiggs.


      Als der Nachmittag schon fast vorüber war, weckte mich ein ungeduldiges Klopfen an der Tür.


      Ich war in meinen Kleidern eingeschlafen, deshalb wälzte ich mich aus dem Bett und torkelte zur Tür, kaum dass ich die Augen geöffnet hatte. Ein funkelndes Etwas, perlengeschmückt und schillernd, drängte sich gebieterisch an mir vorbei. Prinzessin Glisselda. Ein zweites, etwas freundlicheres Wesen, Millie, führte mich zu einem Stuhl.


      Die Hände in die Hüften gestemmt, beugte sich Glisselda über mich und fragte: »Was hast du mit Lucian angestellt?«


      Ich schaffte es nicht, richtig wach zu werden. Verständnislos starrte ich die Prinzessin an. Was sollte ich ihr antworten? Etwa, dass ich ihm das Leben gerettet hatte und er mich jetzt deswegen hasste? Dass ich etwas gefühlt hatte, was ich nicht hätte fühlen dürfen, und dass es mir leid tat?


      »Der Rat macht gerade eine Pause«, erklärte sie und lief zum Kamin und wieder zurück. »Lucian hat uns alles erzählt – wie ihr dem abtrünnigen Drachen draußen auf dem Land begegnet seid, wie du mit deiner Tapferkeit das Biest überredet hast, euch nicht zu töten. Ich muss schon sagen, ihr seid mir schöne Schnüffler.«


      »Was hat der Rat beschlossen?«, fragte ich heiser. Müde rieb ich mir die Augen.


      »Wir werden eine kleine Gruppe von Drachen – wir nennen sie die Kleine Arde – über Land schicken. Eskar wird sie anführen.« Sie spielte mit ihrer langen Perlenkette und verknotete sie. »Sie werden in ihren Saarantrai bleiben, solange kein Notfall eintritt. Die Suche wird bei der Säule der Krähen beginnen, weil Imlann dort vor Kurzem gewesen ist. Von da aus wollen sie seine Witterung aufnehmen. Da gibt es aber etwas, was mich allerdings sehr verwundert.« Sie warf mir einen düsteren Blick zu und ließ die verknotete Kette vor meiner Nase baumeln. »Du warst so hilfreich und klug, man müsste doch meinen, dass Lucian voll des Lobes für dich ist. Aber nein, weit gefehlt. Ich weiß, dass er dich wegen einer Kleinigkeit verhaften ließ. Er ist offensichtlich fürchterlich wütend, will mir jedoch nicht verraten, warum. Wie soll ich den Streit zwischen euch schlichten, wenn ich nicht einmal weiß, was vorgefallen ist? Ich möchte nicht, dass ihr miteinander hadert!«


      Ich musste wohl vor Erschöpfung geschwankt haben, denn Glisselda fuhr Millie herrisch an: »Mach dieser armen Frau eine Tasse Tee!«


      Der Tee half mir, aber er trieb mir auch das Wasser in die Augen. »Meine Augen tränen«, stellte ich das Offensichtliche fest.


      »Schon gut«, sagte Glisselda. »Ich würde auch weinen, wenn Lucian so ärgerlich auf mich wäre.«


      Ich wusste nicht, was ich ihr erwidern sollte. So etwas war mir noch nie passiert. Sonst wusste ich immer, was ich sagen konnte und was ich besser verschwieg, und auch wenn ich Lügen verabscheute, so hatte ich sie bisher noch nie als unerträgliche Bürde empfunden. Ich versuchte mich an meine eigenen Grundsätze zu erinnern: das Einfachste ist immer das Beste. Mit bebender Stimme sagte ich: »Er ist wütend auf mich, weil ich ihn angelogen habe.«


      »Was das betrifft, ist Lucian sehr empfindlich«, sagte Glisselda wissend. »Weshalb hast du ihn angelogen?«


      Das war, als wollte sie von mir wissen, weshalb ich atmete. Ich konnte ihr ja schlecht erklären, dass die Lüge nicht so sehr darin lag, was ich sagte, sondern was ich war. Oder hätte ich ihr etwa erklären sollen, dass ich nicht wollte, dass Kiggs sich vor mir fürchtete? Weil ich nämlich dort draußen im Schneetreiben und mitten im Ascheregen begriffen hatte, dass ich ihn …


      Im Angesicht seiner Verlobten, die mir gegenübersaß, durfte ich dieses Wort nicht einmal denken, und das war schon die nächste Lüge.


      Es schien nie enden zu wollen.


      »Wir … wir waren so verstört nach der Begegnung mit Imlann«, stotterte ich. »Ich habe geredet, ohne nachzudenken, ich wollte ihn nur beruhigen. Ehrlich gesagt, hatte ich ganz vergessen, wen ich vor mir hatte …«


      »Ich sehe dir an, dass du die Wahrheit sprichst. Sag ihm genau das, dann wird alles wieder gut.«


      Natürlich hatte ich ihm das schon gesagt, mehr oder weniger, aber alles war dadurch nur noch schlimmer geworden. Prinzessin Glisselda ging zur Tür und Millie folgte ihr wie ein Schatten. »Ihr beide werdet euch aussprechen und alles ins Reine bringen. Lass mich nur machen.«


      Ich stand auf und knickste. Glisselda drehte sich noch einmal um. »Ach ja, noch etwas. Graf Josef war gestern den ganzen Tag über nicht im Palast. Lucian hat mir von deinem Verdacht berichtet, und ich habe ihm aufgetragen, sich umzuhören. Apsig behauptet, er sei in der Stadt bei seiner Mätresse gewesen, aber er will ihren Namen nicht nennen.« Sie sah mich halb um Entschuldigung bittend an. »Ich muss gestehen, ich habe ihm auf dem Ball von euren Plänen erzählt. Er wollte von mir wissen, was Lucian mit dir zu schaffen hat. Das war vielleicht nicht sehr klug von mir, aber«, fügte sie hinzu, »von nun an haben wir ein wachsames Auge auf ihn.«


      An der Tür blieb Glisselda stehen und drohte mir spielerisch mit dem Finger. »Ich kann es nicht leiden, wenn Lucian und du streitet! Ich brauche euch beide!«


      Als die beiden gegangen waren, taumelte ich in mein Schlafzimmer und warf mich aufs Bett. Ich beneidete Glisselda um ihre Zuversicht, aber ich fragte mich, ob sie auch dann Frieden stiften wollte, wenn sie wüsste, was ich unausgesprochen im Herzen trug.
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      Mitten in der Nacht erwachte ich voller Angst, denn irgendwo brannte ein Feuer.


      Ruckartig setzte ich mich auf, besser gesagt, ich versuchte es, versank jedoch in einem Sumpf aus Federn. Ich hatte das Gefühl, als wolle mich meine Matratze verschlingen. Ich war in Schweiß gebadet. Die Vorhänge vor meinem Bett wehten sachte im Schein des friedlich glimmenden Kaminfeuers. Hatte ich nur geträumt? Ich erinnerte mich an keinen Traum, nein, ich wusste, dass das Feuer … immer noch loderte. Ich konnte den Rauch beinahe riechen, ich spürte die Hitze in meinem Kopf. Passierte gerade etwas im Garten meiner Grotesken?


      Bei allen Hunden der Heiligen. Wenn dergleichen Dinge ständig in meinem Kopf abliefen, würde ich irgendwann noch verrückt werden.


      Ich legte mich wieder hin, schloss die Augen und betrat meinen Garten. In der Ferne stieg Rauch auf. Ich rannte, bis ich am Rande von Pandowdys Sumpf stand. Zum Glück war er unter Wasser und schlief, sodass ich unbemerkt daran vorbeigehen konnte. Das schneckengleiche Wesen sah von allen meinen Grotesken einem Menschen am wenigsten ähnlich. Ich empfand Mitleid und Abscheu zugleich, aber er war genauso meine Kreatur wie Lars.


      Dann sah ich es. Mitten im Sumpf saß Flederchen und brannte.


      Genauer gesagt schlugen die Flammen aus der Schatulle der Erinnerungen, die er fest an sich drückte und mit seinem ganzen Körper abschirmte.


      Sein leises Wimmern riss mich endlich aus meiner Schreckstarre.


      Ich lief zu ihm, packte das Ding, wobei ich mir die Finger versengte, und schleuderte es ins schwarze Wasser. Es zischte und eine Wolke aus übel riechendem Dampf stieg auf. Ich kniete mich neben Flederchen – der Ärmste, er war doch noch ein Kind! – und untersuchte seinen nackten Bauch, seine Arme, sein Gesicht. Ich konnte nirgendwo Brandblasen sehen, aber seine Haut war so dunkel, dass ich nicht wusste, ob ich Verbrennungen überhaupt erkennen würde. Ich fragte ihn: »Bist du verletzt?«


      »Nein«, sagte er und piekste sich selbst mit seinen Fingerspitzen.


      Bei Sankt Mashas Stein, er sprach mit mir! Ich kämpfte meine Angst nieder und sagte: »Was hast du gemacht? Wolltest du die Schatulle mit meinen Geheimnissen aufbrechen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Die Schachtel hat plötzlich zu brennen begonnen.«


      »Weil du versucht hast hineinzuschauen?«


      »Nie im Leben, Madamina.« Er überkreuzte die Daumen und legte die Hände zusammen, dass sie aussahen wie ein Vogel, eine Geste, mit der man in Porphyrien um etwas bat. »Ich weiß, was Dein und Mein ist. Sie ist in der vergangenen Nacht in Flammen aufgegangen. Ich warf mich auf sie, um dich zu schützen. Habe ich das recht gemacht?«


      Ich drehte mich zum Wasser; die Blechschatulle schaukelte obenauf, das Feuer brannte immer noch. Jetzt, wo Flederchen sie nicht mehr mit seinem Körper erstickte, spürte ich die Flammen am eigenen Leib.


      Ich hätte nicht genau sagen können, wieso, aber ich wusste, dass sie genau in dem Moment in Brand geraten war, als Imlann auf dem verschneiten Felsen landete. So etwas Ähnliches war schon eimal passiert, damals, als ich plötzlich Comonot gegenüberstand und die Schatulle übergelaufen war. Was für ein Glück, dass sich Flederchen so beherzt auf sie gestürzt hatte. Wenn mich bei meiner Begegnung mit Imlann die Erinnerungen in ihren Bann gezogen hätten, wäre wohl mehr als nur die Schatulle in Flammen aufgegangen.


      Ich wandte mich wieder dem Jungen zu. Das Weiße in seinen Augen stach von seinem dunklen Gesicht ab. »Wie … wie heißt du? Wie ist dein richtiger Name?«, fragte ich.


      »Abdo«, antwortete er. Der Name brachte etwas in mir zum Klingen, ich hatte ihn schon einmal gehört, aber ich wusste nicht wann und wo.


      »Und wo wohnst du, Abdo?«


      »Ich wohne mit meiner Familie in einem Gasthaus. Ich habe Kopfschmerzen bekommen, weil ich die Schachtel festgehalten habe. Ich lag den ganzen Tag im Bett. Mein Großvater macht sich große Sorgen, aber jetzt kann ich schlafen, dann wird ihm wieder leichter ums Herz.«


      Die brennende Schatulle hatte ihm Schmerzen bereitet, aber er hatte sie mehr als einen Tag lang festgehalten. »Woher wusstest du, wie du mir helfen konntest?«, fragte ich.


      »In dieser Welt gibt es zwei geheiligte Beweggründe allen Tuns: Glück und Notwendigkeit. Zum Glück war ich da, um dir die notwendige Hilfe zu leisten.«


      Er war ein kleiner Philosoph. Aber vielleicht waren das alle in dem Land, aus dem er kam. Ich wollte ihn weiter befragen, aber er legte seine Hand auf meine Wange und sah mich ernst an. »Ich habe dich gehört, ich habe dich gesucht und ich habe dich gefunden. Ich habe die Hand nach dir ausgestreckt durch Raum und Zeit und über alle Naturgesetze hinweg. Wie ich das gemacht habe, weiß ich selbst nicht.«


      »Sprichst du so auch mit anderen? Sprechen andere auch so mit dir?« Meine Furcht schmolz dahin. Er war so unschuldig.


      Abdo zuckte die Schultern. »Ich kenne nur drei andere Ityasaari in Porphyrien. Du kennst sie auch, sie sind hier. Du hast ihnen die Namen Molch, Miserere und Pelikanmann gegeben. Keiner von ihnen spricht mit seinen Gedanken zu mir, allerdings hat mich auch keiner von ihnen jemals gerufen. Nur du hast das.«


      »Wann habe ich dich gerufen?«


      »Ich habe deine Flöte gehört.«


      Genau wie Lars.


      »Madamina«, sagte er. »Ich muss jetzt schlafen. Mein Großvater macht sich Sorgen.«


      Er ließ mich los und verbeugte sich. Ich verbeugte mich ebenfalls, wenn auch ein wenig unsicher, und wandte dann meine Aufmerksamkeit der brennenden Schatulle zu. Pandowdy blubberte unter Wasser und schlug gereizt mit seinem Schwanz, sodass sie auf mich zugeschaukelt kam. Meine Kopfschmerzen wurden immer heftiger. Ich konnte es nicht mehr länger aufschieben, ich musste mich schleunigst um die Schatulle kümmern. Die Erinnerungen würden mich sonst gegen meinen Willen gefangen nehmen, so wie schon einmal. Ich blickte zu Abdo, aber er hatte sich auf die Seite gerollt und schlief unter einem großen Stinkkohl. Mit einem dicken Sumpfgraskolben bugsierte ich die Schatulle an Land.


      Als ich sie berührte, explodierte sie wie ein schriller Feuerwerkskörper. Ich fing an zu husten vor lauter Qualm, und zugleich wunderte ich mich, wie es möglich war, dass ich Wut schmecken und den Geruch von Grün auf meiner Haut spüren konnte.


      Ich schwinge mich von der Bergspitze auf und fliege der Sonne entgegen. Mit einem einzigen Schwanzschlag begrabe ich den felsigen Ausgang unter einer Schneelawine. Aber die vereinten Kräfte der zwölf alten Generäle werden die eisige Barriere sehr bald sprengen; ich habe mir nur einen kurzen Aufschub verschafft und darf keine Zeit vergeuden. Ich fliege nach Osten, mit dem Wind, gleite durch ausgedehnte Föhnwolken in einen Gebirgskessel aus Eis.


      Unter dem Gletscher ist eine Höhle, bis dorthin muss ich es schaffen. Ich schwebe viel zu dicht über dem weiß schäumenden Schmelzwasser. Die Kälte verbrüht meinen Bauch. Ich fliege von der Moräne hoch und wirble einen Steinregen auf, schwinge mich schnell auf, damit ich den scharfen Eisnadeln entgehe, die spitz genug sind, mir die Eingeweide aufzureißen.


      Hinter mir, hoch oben auf dem Berg, höre ich ein Röhren und Dröhnen. Die Generäle und mein Vater sind frei, aber ich bin schnell genug geflogen. Zu schnell: Ich krache gegen den Rand des Eiskraters, Schiefergestein poltert den Hang hinunter. Es ist zu befürchten, dass die Generäle die Stelle mit dem ausgerissenen Moos entdecken werden. Ich zwänge mich in die Höhle, das blaue Eis schmilzt, wenn ich es berühre, aber auf diese Weise komme ich leichter voran.


      Ich höre, wie sie durch den Himmel pflügen, höre ihr Schreien über das Tosen des Eisbachs hinweg. Ich krieche tiefer in die Höhle, damit der Dampf, den ich ausstoße, mich nicht verrät.


      Das Eis kühlt meine Gedanken und bündelt meine Vernunft. Ich habe gesehen und gehört, was ich nicht hätte sehen und hören dürfen: wie mein Vater und elf andere Generäle über seinen Schatz gesprochen haben. Worte über einen Schatz muss man hüten wie den Schatz selbst, sagt ein uraltes Sprichwort. Weil ich sie belauscht habe, könnten sie mich töten.


      Schlimmer noch: sie haben von Verrat gesprochen. Und dieses Wort kann ich nicht wie einen Schatz hüten.


      Die Höhle macht mir Angst. Wie können die Quigutl so lange in Abgründen hausen, ohne verrückt zu werden? Aber vielleicht tun sie das ja gar nicht. Ich lenke mich ab und denke an meinen kleinen Bruder, der in Ninys studiert und dort in Sicherheit ist, ich denke an den schnellsten Weg zurück nach Goredd und an meinen geliebten Claude. Wenn ich meine natürliche Gestalt angenommen habe, verspüre ich keine Liebe, aber ich erinnere mich an das Gefühl und sehne mich danach zurück. Der große, leere Fleck, an dem sich dieses Gefühl befunden hat, quält mich, sodass ich mich am liebsten hin und her winden will.


      Ach, Orma. Du wirst nicht verstehen, was mit mir geschehen ist.


      Die Nacht bricht herein. Die leuchtend blaue Farbe des Eises verdüstert sich zu Schwarz. Die Höhle ist so eng, dass man sich nicht drehen und wenden kann – ich bin nicht so schlank und schlangenhaft wie andere –, also verlasse ich die Höhle rückwärts, Schritt für Schritt, den rutschigen Weg hinauf. Meine Schwanzspitze befindet sich schon in der kühlen Nachtluft.


      Ich rieche ihn zu spät. Mein Vater beißt mir in den Schwanz, unter dem Vorwand, mich herauszuziehen, dann beißt er mich in den Nacken, zur Strafe.


      »General, bringt mich wieder in Ard«, sage ich und lasse mich noch dreimal beißen.


      »Was hast du gehört?«, faucht er mich an.


      Es hat keinen Sinn, sich zu verstellen. Er hat mich nicht zu einem törichten Dummkopf erzogen, und mein Geruch in der Höhle hat ihm ohnehin längst verraten, wie lange ich gelauscht habe. »Dass General Akara sich unter die Ritter von Goredd gemischt hat und dafür gesorgt hat, dass sie verbannt wurden wegen ihrer Taten.« Das ist noch das Geringste von allem. Mein eigener Vater ist Teil eines mörderischen Komplotts, er will die Dracomachie schwächen, den Ardmagar töten und den Friedensschluss brechen. Aber das will ich nicht laut aussprechen.


      Er spuckt Feuer auf den Gletscher und bringt den Eingang der Höhle zum Einsturz. »Ich hätte dich dort lebendig begraben können. Habe es aber nicht getan. Weißt du, warum?«


      Es ist schwer, sich unterwürfig zu geben, aber mein Vater duldet bei seinen Kindern keine andere Haltung, außerdem ist er doppelt so groß und stark wie ich. Aber der Tag wird kommen, an dem die Stärke unseres Geistes mehr zählt als körperliche Kraft. Das ist Comonots Traum, und daran glaube ich. Einstweilen beuge ich den Kopf. Drachen ändern sich nur langsam.


      »Ich erlaube dir zu leben, weil ich weiß, dass du dem Ardmagar nicht sagen wirst, was du gehört hast«, faucht er. »Du wirst es niemandem erzählen.«


      »Weshalb glaubst du das?« Ich ducke mich noch mehr, um zu zeigen, wie harmlos ich bin.


      »Deine Ergebenheit und die Ehre deiner Familie sollten für dich Grund genug sein«, zischt er. »Aber du gibst ja selbst zu, dass du beides nicht hast.«


      »Und wenn ich dem Ardmagar ergeben bin?« Oder wenigstens seinen Ideen anhänge.


      Mein Vater spuckt Feuer auf meine Zehen. Ich weiche zurück, aber ich rieche trotzdem versengte Krallen. »Ich warne dich, Linn. Meine Verbündeten unter den Zensoren haben mir gesagt, dass du in Schwierigkeiten steckst.«


      Offiziell habe ich davon noch gar nichts gehört, aber ich habe damit gerechnet. Trotzdem blähe ich die Nüstern und stelle die Stacheln an meinem Kopf aufrecht, als wäre ich entsetzt über diese Neuigkeit. »Haben sie gesagt, weshalb?«


      »Sie sammeln Hinweise, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Du stehst auf ihrer Liste, das allein zählt. Wenn du enthüllst, was soben im Anblick meines Schatzes gesprochen wurde – oder wen du gesehen hast oder wie viele es waren –, wird dein Wort gegen meines stehen. Dann werde ich sagen, dass du zu den gefährlichen Abweichlern gehörst.«


      Ich bin tatsächlich eine gefährliche Abweichlerin, aber bis zu diesem Augenblick war ich eine gefährliche Abweichlerin, die mit sich kämpfte, ob sie wieder nach Goredd zurückgehen sollte oder nicht. Jetzt kämpfe ich nicht mehr.


      Mein Vater klettert auf den Gipfel des Gletschers, damit er sich leichter in die Luft schwingen kann. Das Eis ist dünn von der heftigen Sommerschmelze, Brocken, so groß wie mein Kopf, brechen unter seinen Krallen ab, fallen zu mir herunter und zerbersten. Der Einsturz der Höhle gefährdet den Gletscher, schon geht ein tiefer Riss durchs Eis.


      »Komm herauf, Küken«, schreit mein Vater. »Ich werde dich zu deiner Mutter begleiten. Du wirst nicht wieder in den Süden gehen; ich werde dafür sorgen, dass der Ker deine Aufenthaltserlaubnis zurücknimmt.«


      »General, ihr seid klug«, sage ich mit hoher Stimme und ahme den Tonfall einer Frischgeschlüpften nach. Aber ich steige nicht hinauf, ich rechne gerade etwas aus. Ich muss ihn hinhalten. »Bring mich wieder in Ard. Wenn ich nicht in den Süden gehe, ist es dann nicht an der Zeit, mich zu vermählen?«


      Jetzt ist er ganz oben auf dem eisigen Hang angelangt. Er reckt den Hals, seine Muskeln spielen. Hinter ihm ist der Mond aufgegangen und lässt ihn in einem schrecklichen Glanz erstrahlen. Er ist wirklich Furcht einflößend. Fast ist meine Demutsgeste ernst gemeint. Ich muss noch ein paar Vektoren berücksichtigen und die Reibung. Wird sie mir nützen oder schaden? Unauffällig breite ich einen Flügel aus und versuche, die Temperatur noch genauer abzuschätzen.


      »Du bist Imlanns Tochter!«, kreischt er. »Du könntest jeden dieser Generäle haben, die du heute gesehen hast. Du könntest sie alle haben, in welcher Reihenfolge du willst.«


      Es ist nicht einfach, ihn am Reden zu halten, während ich leise vor mich hin rechne. Mit gespieltem Entsetzen weiche ich zurück, viel zu theatralisch für einen Drachen, aber mein Vater sieht darin die Geste der Ehrerbietung, die ich ihm schulde.


      »Ich werde mich der Sache annehmen«, sagt er. »Du bist zwar nicht das mächtigste Weibchen, aber du kannst gut fliegen und hast gute Zähne. Sie werden sich geehrt fühlen, ihre Familien mit der unseren zu verbinden. Versprich mir nur, alle schwächlichen Eier zu zerstören, bevor die Jungen schlüpfen, so wie ich Ormas Ei hätte zerbrechen sollen.«


      Ah, Orma. Du wirst der Einzige sein, der mir fehlen wird.


      Ich stoße einen kleinen wohlberechneten Feuerball aus, ziele auf einen schmalen Eispfeiler der Gletscherwand. Wenn er einstürzt, kommt alles ins Rutschen. Hinter meinem Vater reißt ein Spalt auf, das Eis kreischt, als der Gletscher auseinanderbricht. Ich springe zurück, weiche den Eissplittern aus und rutsche die Moräne hinab, hüpfe über Felsbrocken, bis ich mich in die Luft schwingen kann. Ich fliege gegen den Wind aus dem einstürzenden Gletscher und schraube mich in die Höhe. Ich sollte so schnell wie möglich fliehen, aber ich bringe es nicht fertig. Ich muss sehen, was ich getan habe. Es sind meine Schmerzen, ich habe sie mir verdient und ich werde sie für den Rest meiner Tage tragen.


      Das zumindest bin ich uns beiden schuldig.


      Wie vorausberechnet, war das Eis unter seinem Wärme verströmenden Körper zu weich und zu rutschig, um mit den Krallen einen guten Halt darauf zu finden. Er konnte sich nicht rechtzeitig in die Luft schwingen und ist rückwärts in die Gletscherspalte gestürzt. Eine dicke Eisnadel von weiter oben – von einer Stelle, die ich in meinen Berechnungen gar nicht berücksichtigt habe – ist auf ihn gefallen und hat seinen Flügel unter sich begraben. Ihn vielleicht sogar durchstochen. Ich drehe Kreise, um herauszufinden, ob ich ihn getötet habe. Ich rieche sein Blut, es riecht wie Schwefel und Rosenduft, aber er schnaubt und schlägt um sich. Kein Zweifel, er ist noch am Leben. Ich schalte alle Quigutl-Apparate ein, die ich habe, und werfe sie auf ihn. Sie glitzern in der Nacht. Aus der Ferne könnte ihn jemand mit einem Schatz verwechseln. Man wird ihn sicher finden.


      Ich drehe noch ein paar Runden am Himmel und verabschiede mich von Tanamoot – von den Bergen, dem Himmel, den Flüssen und Seen, von allen Drachen. Ich habe meine Versprechen gebrochen, habe mit meinem Vater, mit meiner Familie, mit allem gebrochen. Jetzt bin ich die Verräterin.


      Ach, Orma, bring dich in Sicherheit vor ihm.


      Die Vorhänge vor dem Bett tanzten, von der warmen Luft bewegt, eine geisterhafte Sarabande. Ich starrte sie eine Weile an, aber ich sah nichts, sondern fühlte mich nur ausgelaugt und zerschlagen.


      Jede einzelne Erinnerung half mir, besser zu verstehen. Die allererste Erinnerung, vor so langer Zeit, hatte mir mit Gewalt die Schuppen von meinen blinden Augen gerissen und mir den Frieden genommen, und das vielleicht sogar für immer. Nach der zweiten hatte ich meiner Mutter ihren rücksichtslosen Egoismus übel genommen, zumindest das konnte ich mir inzwischen eingestehen. Nach der dritten Erinnerung hatte ich sie beneidet. Doch nun … nun war es anders. Aber nicht sie war anders – sie war ja tot und konnte sich nicht mehr ändern –, sondern ich. Ich hatte mich geändert. Meinen schmerzenden linken Arm fest an die Brust gepresst, empfand ich ein tiefes Einvernehmen mit ihr.


      Diesmal hatte ich gespürt, wie sie gekämpft hatte, und darin auch etwas von meinen eigenen Kämpfen wiedererkannt. Sie hatte ihren Vater mehr als die Familie, als ihr Land, als alle anderen Drachen, mehr als alles, was sie seit ihrer Kindheit kannte, geschätzt. Sie hatte sich um Orma gesorgt, soweit ein Drache sich überhaupt um etwas sorgen kann – nicht zuletzt damit hatte sie meine Sympathie erworben. Und was die nagende Leere in ihrem tiefsten Herzen anging, die war mir nur allzu vertraut.


      »Ich dachte, ich wäre die Einzige, die diese Leere je gespürt hat, Mutter«, raunte ich in die Bettvorhänge. »Ich dachte, ich wäre allein, und vielleicht auch ein bisschen verrückt.«


      Das Federbett wollte mich jetzt nicht mehr verschlingen, es schien nun eine Wolke zu sein, die mich einer strahlenden Erleuchtung entgegentrug. Meine Mutter hatte einen gegen den Ardmagar gerichteten Verschwörerkreis aufgespürt. Wie schwierig dies auch für mich werden würde, wie sehr mich Kiggs auch verachten oder der Ardmagar mich verdammen mochte, dieses Geheimnis konnte ich nicht für mich behalten.

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzig


      Aber wem sollte ich davon erzählen?


      Kiggs war wütend auf mich. Glisselda würde sich fragen, woher ich das wusste und weshalb ich es nicht früher bekannt hatte. Vermutlich könnte ich lügen und behaupten, Orma hätte es mir soeben erst erzählt, aber schon der Gedanke an Orma machte mir das Herz schwer.


      Ich musste mit ihm darüber sprechen. Er würde es bestimmt wissen wollen.


      Bei Tagesanbruch stand ich auf und setzte mich an das Spinett. Um mich gegen die Morgenkälte zu schützen, schlang ich die Arme um mich. Ich spielte Ormas Akkord und fragte mich, ob er antworten würde oder ob er schon in unbekannte Regionen aufgebrochen war.


      Das Kätzchen erwachte zum Leben. »Hier bin ich.«


      »Das sind schon dreiundachtzig Prozent dessen, was ich wissen wollte.«


      »Und was ist mit den restlichen siebzehn Prozent?«


      »Wann gehst du? Ich muss mit dir sprechen.«


      Es folgte Stille, die ab und zu von einem dumpfen Poltern unterbrochen wurde, es hörte sich an, als stellte er schwere Bücherstapel auf dem Boden ab. Wenn er alle Bücher einpacken wollte, die er besaß, dann hatte er Glück, wenn er binnen einer Woche abreisen konnte. »Stell dir vor, dieser Schlupfling, den man mir aufgehalst hat, ist immer noch da.«


      Bei allen Hunden der Heiligen. »Hat man dich nicht für unwürdig erklärt, ihn zu unterrichten?«


      »Entweder stört es niemanden, dass ich ihn zur Abtrünnigkeit verführe – was durchaus möglich wäre, wenn man bedenkt, wie nutzlos er ist –, oder sie meinen, er kann mir beim Packen helfen – was er nicht tut.«


      Aus der Katze hörte man ein ärgerliches Brummen, und dann sagte mein Onkel laut und deutlich: »Nein, das tust du nicht.« Ich zwinkerte dem Katzenauge verständnisvoll zu. »Um deine Frage zu beantworten«, sagte er schließlich, »in drei Tagen werde ich nach Hause und zur Exzision aufbrechen, an eurem Neujahrstag, nachdem ich alles hier eingepackt habe. Ich werde genau das tun, was das Gesetz von mir verlangt. Ich bin überführt worden und ich muss bestraft werden, etwas anderes gibt es nicht.«


      »Ich muss mit dir unter vier Augen sprechen. Ich möchte dir Auf Wiedersehen sagen, solange du mich noch kennst.«


      Es trat eine sehr lange Pause ein und ich fürchtete schon, das Gespräch wäre beendet. Besorgt klopfte ich auf das Katzenauge, aber dann hörte ich seine Stimme, wenn auch sehr leise. »Entschuldigung. Der Kehlkopf in diesem lächerlich anfälligen Körper hat verrückt gespielt, aber jetzt scheint er wieder zu funktionieren. Kommst du morgen mit der Hofgesellschaft in die Stadt, um dir die Goldenen Spiele anzusehen?«


      »Ich kann nicht. Morgen ist Generalprobe für das Konzert am Gedenkabend des Friedensabschlusses.«


      »Dann weiß ich nicht, wie ein Abschiedsgespräch zustande kommen soll. Ich glaube, an dieser Stelle wäre ein kräftiger Fluch angebracht, nicht wahr?«


      »Nur zu«, ermunterte ich ihn, aber diesmal war die Verbindung wirklich unterbrochen.


      Während ich meine Schuppen pflegte, mich anzog und Tee trank, rätselte ich über seine merkwürdigen Beteuerungen. Vielleicht hatte ich gerade den Versuch eines Drachen, sarkastisch zu sein, miterlebt. Es war schade, dass ich nicht wusste, wie dieses Gerät im Spinett funktionierte, denn es hätte das, was er gesagt hatte, sicher für kommende Drachengenerationen als lehrhaftes Beispiel aufzeichnen können, nach dem Motto: Knapp daneben ist auch vorbei.


      Ich versuchte zu lachen, aber es klang hohl. Orma ging weg und ich wusste nicht, wann oder wohin oder für wie lange. Wenn er vor den Zensoren fliehen wollte, dann konnte er es nicht wagen, in meiner Nähe zu bleiben. Vielleicht verließ er mich für immer. Und vielleicht würde ich mich nicht einmal verabschieden können.
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      Irgendetwas hatte sich verändert an diesem Tag, den ich im Bett verbracht hatte. In den Gängen vernahm man keine Stimmen mehr, alle gingen mit grimmigen und ängstlichen Mienen ihren Geschäften nach. Dass sich Drachen frei durchs Land bewegten, schien allen Sorgen zu bereiten. Als ich zum Frühstücken ging, bemerkte ich Menschen, die sich in Seitenzimmer verdrückten, sobald ich näher kam. Sie würdigten mich keines Blickes, und wenn sie im Gang an mir vorübergehen mussten, grüßten sie nicht.


      Sie gaben doch nicht etwa mir die Schuld? Wir hatten Imlann zwar gefunden, aber ich hatte nicht die Kleine Arde nach ihm ausgesandt. Das hatten die Königin und der Rat getan. Ich redete mir ein, dass ich mir das alles nur einbildete, bis ich den Speiseraum des Nordturms betrat und der ganze Saal verstummte.


      Auf der Bank zwischen Guntard und dem dürren Trompeter war noch ein Platz frei, wenn beide ein Stückchen zur Seite rückten. »Könntet ihr so freundlich sein«, bat ich, aber sie taten, als hörten sie mich nicht. »Ich würde mich gerne hierher setzen«, sagte ich, aber jeder von ihnen hatte eine derart interessante Schale mit Grütze vor sich stehen, dass sie nicht aufblicken konnten. Ich hob meine Röcke ganz undamenhaft hoch und stieg über die Bank. Jetzt konnten sie gar nicht schnell genug wegrücken. Der Trompeter beschloss, dass sein Frühstück so interessant nun auch wieder nicht war, und ließ es stehen.


      Auch der Speisenträger wich meinem Blick aus, keiner am Tisch grüßte mich. Ich begriff es nicht. Diese Burschen waren, wenn schon nicht meine Freunde, so doch Kollegen und nicht zuletzt die Erfinder meines Loblieds. Das war doch etwas. »Raus mit der Sprache«, sagte ich. »Was habe ich getan, dass ihr mich so anschweigt?«


      Sie sahen einander an, warfen sich von der Seite verlegene Blicke zu. Niemand wollte als Erster das Wort ergreifen. Schließlich fragte Guntard: »Wo warst du gestern Abend?«


      »Im Bett. Ich habe den Schlaf nachgeholt, der mir in der Nacht zuvor gefehlt hat.«


      »Ach ja, diese heldenhafte Suche nach dem abtrünnigen Drachen«, sagte ein Krummhornist und stocherte mit einer Gräte zwischen den Zähnen. »Damit hast du nicht nur den Drachen einen Vorwand verschafft, sich frei und ungeniert in Goredd herumzutreiben, sondern Prinzessin Glisselda einen Grund dafür geliefert, uns alle zu stechen!«


      »Zu stechen?« Alle am Tisch, es waren durchweg Musiker, hielten einen verbundenen Finger hoch. Einige taten das auf eine sehr unflätige Weise. Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen, was nicht so leicht war.


      »Die sogenannte Maßnahme zur Artenfeststellung, die Prinzessin Glisselda ergriffen hat«, brummte Guntard.


      Es gab nur einen zweifelsfreien Nachweis, wie man einen Saarantras von einem Menschen unterscheiden konnte: das silberne Blut. Glisseldas Absicht war klar: Sie wollte Imlann aufstöbern, falls er sich am Hof versteckt hielte.


      Ein Lautenspieler fuchtelte gefährlich mit seiner Fischgabel herum. »Seht sie euch an, sie hat garantiert nicht vor, sich stechen zu lassen!«


      Drachen werden nicht rot, sie werden blass. Meine hochroten Wangen hätten also jegliche Befürchtungen zerstreuen müssen, aber natürlich taten sie das nicht. Ich sagte: »Selbstverständlich lasse ich mich stechen. Ich habe nur soeben erst davon gehört, das ist alles.«


      »Ich hab’s euch doch gesagt, ihr Ochsen«, rief Guntard und legte mir kameradschaftlich den Arm um die Schulter; plötzlich war er wieder mein Fürsprecher. »Mir sind die Gerüchte egal, unsere Fina ist kein Drache!«


      Mein Magen sackte mir bis in die Kniekehlen. Puh, bei der lieben Sankt Prue. Zwischen den beiden Sätzen Sie will sich nicht stechen lassen und Sie ist angeblich ein verkleideter Drache lag ein riesiger Unterschied. Ich versuchte ruhig zu klingen, aber es hörte sich ziemlich piepsig an, als ich fragte: »Welche Gerüchte sind denn das?«


      Keiner wusste, wer sie in Umlauf gebracht hatte, aber sie hatten sich tags zuvor wie ein Lauffeuer im ganzen Palast verbreitet. Serafina war angeblich ein Drache. Ich war nicht weggegangen, um den abtrünnigen Drachen zu stellen, sondern um ihn zu warnen. Ich sprach Mootya. Ich hatte Apparate. Ich hatte den Prinzen absichtlich in Gefahr gebracht.


      Wie benommen saß ich da und versuchte herauszufinden, wer das alles über mich gesagt haben könnte. Vielleicht Kiggs? Ich wollte den Gedanken nicht zulassen, dass er tatsächlich so gehässig sein könnte. Nein, ich wollte den Gedanken nicht nur nicht zulassen, es war schlicht unmöglich. Skepsis gegenüber den Heiligen war mir schon in der Kindheit eingepflanzt worden, aber wenn ich an etwas glaubte, dann an Kiggs’ Ehrenhaftigkeit, sogar wenn er auf mich wütend war. Oder erst recht, wenn er wütend war, denn ich hielt ihn für jemanden, der umso entschiedener an seinen Prinzipien festhielt, je mehr er unter Druck stand.


      Aber wer dann?


      »Ich bin kein Drache«, sagte ich matt.


      »Machen wir die Probe aufs Exempel«, rief Guntard und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Dann sind alle zufrieden und jeder hat seinen Spaß.«


      Ich wich zurück, in der Annahme, er wolle mich stechen – aber womit denn, etwa mit seiner Gabel? –, aber Guntard stand auf und packte meinen linken Arm. Ich riss mich los, mit einem Lächeln starr wie Glas. Doch dann erhob ich mich freiwillig, um zu verhindern, dass er ein zweites Mal nach mir griff. Von allen Tischen aus sah man uns interessiert zu.


      Wir durchquerten den gespenstisch stillen Saal und blieben vor dem Tisch der Drachen stehen. Heute Morgen saßen nur zwei von ihnen da, ein käsiger Drachenmann und eine Drachenfrau mit kurzen Haaren – unbedeutende Schreiberlinge, die man nicht auf die Jagd nach Imlann mitgenommen, sondern zurückgelassen hatte, damit sie sich um die Geschäfte in der Botschaft kümmerten. Sie saßen wie versteinert da, hatten ihr Brötchen fast bis zum Mund geführt und glotzten Guntard an, als wäre er eine sprechende Rübe, die ihnen aufgelauert hatte.


      »Entschuldigt, Saarantrai«, rief Guntard so laut, dass man ihn im ganzen Saal hörte, an allen Tischen, an allen Fenstern, ja selbst bei der Küchendienerschaft. »Ihr könnt euresgleichen am Geruch erkennen, stimmt’s?«


      Die Saarantrai tauschten einen argwöhnischen Blick aus. »Das Wort eines Saarantras gilt vor Gericht nichts, wenn es um bestimmte Angelegenheiten geht. Und dies ist eine solche Angelegenheit«, sagte der Drachenmann und wischte sich umständlich die Finger am Tischtuch ab. »Wenn du hoffst, so der Artenfeststellung zu entgehen, dann können wir dir leider nicht helfen –«


      »Nicht mir. Serafina, unserer Musikmamsell. Sie wird sich stechen lassen wie wir alle, aber es kursieren einige sehr hässliche Gerüchte, und ich möchte sie ein für alle Mal aus der Welt schaffen.« Guntard legte theatralisch eine Hand auf die Brust, die andere streckte er in die Luft wie ein Schmierenkomödiant. »Sie ist meine Freundin, kein ekelhafter und hinterlistiger Drache! Riecht an ihr und sagt uns, dass es wahr ist.«


      Ich stand da, die Arme um mich geschlungen, so als könnte dies mich davor bewahren, in Flammen aufzugehen wie die Schatulle der Erinnerung. Die Saarantrai mussten aufstehen und zu mir herkommen, damit sie überhaupt etwas riechen konnten. Die Drachenfrau schob mein Haar wie einen dunklen Vorhang zur Seite und schnüffelte hinter meinem Ohr. Der Mann beugte sich über meine linke Hand. Er würde etwas von meinem Geruch aufschnappen. Ich hatte den Verband, mit dem ich die mir selbst zugefügte Wunde abgedeckt hatte, heute Morgen gewechselt, aber er würde es zweifellos riechen. Vielleicht roch es für ihn nach etwas Essbarem; mein Blut war so rot wie das eines jeden Bewohners von Goredd.


      Ich biss die Zähne aufeinander und machte mich auf den Paukenschlag gefasst.


      Die Saarantrai drehten sich um und setzten sich wortlos wieder auf ihren Platz.


      »Nun?«, fragte Guntard. Der ganze Saal hielt den Atem an.


      Jetzt kam es. Ich sprach ein kurzes Gebet.


      Die Drachenfrau sagte: »Eure Musikmamsell ist kein Drache.«


      Guntard begann zu klatschen, es klang, als ob eine Handvoll Kies einen Berghang hinunterrieselte. Dann fiel eine Hand nach der anderen ein, bis eine Woge von Beifall über mir zusammenschlug.


      Ich sah die Saarantrai ungläubig an. Zweifellos hatten sie meinen Drachengeruch wahrgenommen. Hielten sie mich für eine Gelehrte, die kein Glöckchen tragen musste, und hatten aus Respekt vor der Wissenschaft geschwiegen? Denkbar wäre es.


      »Ihr solltet euch alle schämen, solchen Gerüchten Glauben zu schenken!«, schimpfte Guntard. »Serafina ist ehrbar, hübsch und liebenswürdig, eine verlässliche Freundin und eine hervorragende Musikerin …«


      Der männliche Saar blinzelte ganz langsam wie ein Frosch, der sein Fressen verschlingt, der weibliche zeigte dezent, aber vielsagend zum Himmel. Kein Zweifel, sie hatten mich gerochen. Und sie hatten gelogen. Vielleicht hofften sie sogar, dass ich ein Drache war, der sich hier unerlaubt herumtrieb, schon allein um Guntard und all die anderen zu ärgern, die selbstgefällig meine edlen, sittsamen und ganz und gar nicht drachenhaften Eigenschaften rühmten.


      Ich hatte die Kluft zwischen unseren beiden Völkern noch nie so deutlich gespürt wie in diesem Moment. Die beiden Saarantrai würden für die Menschen in diesem Saal keinen Finger rühren, und ob sie sich gegen Imlann stellen würden, war noch die Frage. Wie viele Drachen würden seine Partei ergreifen, wenn sie zwischen Gesetzesbruch und der Scheinheiligkeit in Goredd wählen müssten?


      Guntard klopfte mir immer noch auf die Schulter und hob meine menschlichen Tugenden hervor. Ich drehte mich um und ging hinaus, ohne gefrühstückt zu haben. Im Geiste stellte ich mir vor, dass Guntard meine Abwesenheit noch gar nicht bemerkt hatte und weiter ins Leere klopfte.
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      »Ich möchte, dass du dir morgen freinimmst. Schau dir die Goldenen Spiele an, besuche deine Familie, trink etwas, mach, was du willst«, sagte Viridius, als wir nach der Chorprobe in seiner Wohnung waren. Er hatte mir gerade eine Komposition diktiert, und seine unerwartete Aufforderung überrumpelte mich derart, dass ich den Federkiel unabsichtlich auf ein unbeschriebenes Pergamentblatt stieß, wo er einen riesigen Tintenklecks hinterließ.


      »Habe ich etwas falsch gemacht, Meister?«, fragte ich und wischte mit einem Lappen über den Flecken.


      Er lehnte sich in sein Samtkissen zurück und blickte durchs Fenster zum bedeckten Himmel und in den verschneiten Schlosshof. »Ganz im Gegenteil. Alles, was du in die Hand nimmst, gelingt. Ich finde, du hast dir einen Tag Erholung redlich verdient.«


      »Ich hatte doch gerade einen freien Tag, zwei sogar, wenn ich den mitzähle, an dem mich der Drache heimgesucht hat.«


      Er biss sich auf die Unterlippe. »Der Rat hat letzte Nacht einen Entschluss gefasst –«


      »Über die Maßnahmen zur Artenfeststellung? Guntard hat mir davon erzählt.«


      Er musterte mich. »Ich hielt es für ratsam, dass du währenddessen woanders bist.«


      Meine Hände waren feucht geworden, ich trocknete sie an meinem Kleid ab. »Sir, wenn Ihr ein Gerücht meint, das über mich kursiert und das Unbekannte in Umlauf gebracht haben, dann kann ich Euch versichern –«


      Er legte seine gichtkrummen Finger auf meinen Unterarm und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen«, sagte er. »Ich weiß, ich bin nicht gerade ein liebenswürdiger alter Kauz, und es ist nicht immer einfach, mit mir auszukommen, aber du hast gute Arbeit geleistet. Auch wenn ich es nicht sehr oft sage, so heißt das nicht, dass ich es nicht bemerke. Du bist das begabteste Geschöpf, seit Tertius von uns gegangen ist, möge er mit allen Heiligen zu Tisch sitzen.«


      »Ein gutes Wort für mich einlegen – warum?«


      Seine wulstigen Lippen zitterten. »Serafina, ich habe deine Mutter gekannt.«


      »Ihr müsst Euch irren, Sir«, stieß ich hervor. Die Luft im Zimmer schien plötzlich nicht mehr auszureichen.


      »Ich hörte sie in Schloss Rodolphi in Samsam spielen, vor ungefähr zwanzig Jahren, als ich mit Tertius – möge er am Herzen aller Heiligen ruhen – durchs Land reiste. Sie war bezaubernd. Als Tertius mir sagte, dass sie ein Saar ist, glaubte ich ihm anfangs nicht.«


      Viridius zeigte auf den Wasserkrug. Ich goss ihm einen Becher Wasser ein, aber als ich es ihm hinhielt, sagte er: »Nein, das ist für dich. Du bist ganz grün im Gesicht. Beruhige dich, Kind. Ich weiß es schon lange und habe es stets für mich behalten, hörst du?«


      Ich nickte zitternd. Der Becher schlug beim Trinken gegen meine Zähne.


      Viridius klopfte mit seinem Stock leicht auf den Fußboden und gab mir Zeit, mich zu fassen. Als er meinte, ich könne ihm wieder zuhören, sagte er: »Ich habe Linn gebeten, am Sankt-Ida-Konservatorium zu unterrichten, das ich seinerzeit leitete. Sie sagte, das ginge nicht. Sie würde selbst noch lernen und wolle ihre Forschungen abschließen. Ich unterstützte ihren Antrag, sie vom Tragen der Glocke freizustellen, damit sie studieren konnte, ohne die Bibliothekare in Angst und Schrecken zu versetzen – oder ihre Studenten, denn ich hoffte immer noch, sie zum Unterrichten zu bewegen. Es schien mir eine gute Idee zu sein.«


      In diesem Moment hätte ich ihn am liebsten geschlagen, als wäre er der Schuldige, der mir alles eingebrockt hatte. »Nein, das war es nicht.«


      »Alles in allem betrachtet vielleicht nicht. Aber deine Mutter konnte sich wirklich in der Gesellschaft bewegen, sie war außergewöhnlich. Weder verwöhnt noch schüchtern noch albern, sondern stark und zupackend, und sie ließ sich von anderen nichts gefallen. Wenn ich mich für Frauen interessiert hätte, wäre sogar ich in Versuchung geraten, mich in sie zu verlieben. Aber das ist nur eine hypothetische Frage, etwa so wie die, ob man die Welt mit einem Hebel aus den Angeln heben könnte. Man könnte es und kann es doch nicht. Mach deinen Mund wieder zu, Kindchen.«


      Mein Herz hämmerte so wild, dass es wehtat. »Ihr habt gewusst, dass sie ein Saar und mein Vater ein Mensch ist, und habt es niemandem gesagt?«


      Er stand mühsam auf und humpelte zum Fenster. »Ich bin ein Daaniter. Ich gehe nicht umher und kritisiere die Liebschaften anderer Leute.«


      »Als ihr Förderer, hättet Ihr sie da nicht der Botschaft melden müssen, um es gar nicht erst so weit kommen zu lassen?«, fragte ich ihn mit tränenerstickter Stimme. »Hättet Ihr meinen Vater nicht wenigstens warnen können?«


      »Im Nachhinein scheint, es wäre das Natürlichste auf der Welt gewesen«, sagte er leise und betrachtete einen Fleck auf seinem weiten Leinenhemd. »Damals habe ich mich einfach nur für sie gefreut.«


      Schluchzend holte ich Luft. »Warum erzählt Ihr mir das jetzt? Ihr habt doch nicht die Absicht –«


      »Meine unvergleichliche Gehilfin wegzuschicken? Hältst du mich für verrückt, Mädchen? Weshalb, denkst du, warne ich dich vor dem Bluttest? Wir werden dich irgendwohin wegzaubern oder suchen eine hochgestellte Persönlichkeit, die vertrauenswürdig ist und ein Geheimnis für sich behalten kann. Der Prinz –«


      »Nein«, fiel ich ihm sofort ins Wort. »Das ist nicht nötig. Mein Blut ist genauso rot wie das Eure.«


      Er seufzte. »Da habe ich dir also völlig umsonst offenbart, wie sehr ich deine Arbeit schätze. Jetzt glaubst du wahrscheinlich, du könntest dich selbstzufrieden auf die faule Haut legen.«


      »Nein, Viridius«, sagte ich und ging zu ihm. Gerührt drückte ich ihm einen Kuss auf sein schütteres Haar. »Ich weiß wohl, dass das allein Euer Vorrecht ist.«


      »Damit hast du verdammt recht«, brummte er. »Und ich habe es auch verdient.«


      Ich half ihm zu seinem Gichtsofa zurück, und er diktierte mir das Hauptthema und die beiden Nebenthemen seiner Komposition zu Ende, dazu skizzierte er noch den Übergang des einen Themas in das andere mit einem ganz besonderen Tonartwechsel. Anfangs schrieb ich alles mechanisch auf, ich brauchte erst noch Zeit, um mich zu beruhigen, nachdem mir Viridius sein Wissen um das Wesen meiner Mutter offenbart hatte. Aber schließlich tat die Musik ihre besänftigende Wirkung und zugleich setzte sie mich in Erstaunen. Ich kam mir vor wie ein Bauernmädchen, das zum ersten Mal in seinem Leben eine Kathedrale betritt. Hier gab es auch so etwas wie frei schwebende Stützpfeiler und Rosettenfenster der Musik, es erhoben sich Säulen und Bögen und dazwischen beinahe schlicht anmutende Abschnitte der Komposition. Und alles diente einem einzigen Zweck: den majestätischen Klangraum noch prächtiger und vollkommener erscheinen zu lassen, damit das Werk sich bis zum Himmel aufschwang und Ehrfurcht gebot wie die Architektur aus Stein und Licht.


      »Ich glaube, du nimmst mich nicht ernst«, grummelte Viridius, als ich zum Abschluss meine Feder säuberte.


      »Sir?«, fragte ich bestürzt. Die vergangene Stunde hatte ich seine Kunst aufrichtig bewundert. Nach meinem Dafürhalten war das sehr wohl ein Zeichen, dass ich ihn ernst nahm.


      »Du bist noch so neu am Hofe, dass du wahrscheinlich nicht weißt, welchen Schaden dir solche Gerüchte zufügen können. Geh weg von hier, Mädchen. Es ist nichts Ehrenrühriges dabei, wenn du dich mit Bedacht etwas zurückziehst und abwartest, bis der Skandal, dieser verdammte Basilisk, seinen lüsternen Blick auf jemand anderen richtet, besonders wenn man, wie in deinem Fall, tatsächlich etwas zu verbergen hat.«


      »Ich werde mir das durch den Kopf gehen lassen«, sagte ich und knickste.


      »Nein, das wirst du nicht«, knurrte er. »Du ähnelst deiner Mutter viel zu sehr.«
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      Es wurde schon sehr früh dunkel, was auch an der düsteren Wolkendecke lag, und die Luft roch nach noch mehr Schnee. Nach einem langen Tag, an dem ich viele Aufträge und Aufgaben zu erledigen hatte, musste ich nun noch der Prinzessin Cembalounterricht geben. Sie hatte ebenfalls einen anstrengenden Tag gehabt, der Rat hatte sie ganz in Beschlag genommen. Fünfmal hatte sie mir einen Boten gesandt und jedes Mal darum gebeten, den Unterricht weiter zu verschieben, und nun war es schon fast Abendessenszeit. Auf meinem Weg zum Südflügel suchte mich nun erneut ein Bote auf. Gut möglich, dass ich ihn mit einer etwas allzu säuerlichen Miene empfing, denn der Bursche streckte mir zum Abschied die Zunge heraus, ehe er durch die Halle davoneilte.


      Augenscheinlich hatte sie die Mitteilung nicht selbst geschrieben, sondern diktiert. Sie lautete: Die Prinzessin erwartet dich unten in der zweiten Wäscherei. Es ist dringend. Komm sofort.


      Ich blinzelte verwirrt. Warum wollte Glisselda mich an einem so merkwürdigen Ort treffen? Hatte sie Angst, dass uns jemand belauschte?


      Ich stieg eine schmale Dienstbotentreppe hinunter, die zum Versorgungstrakt im Keller führte. Die Decke war so niedrig, dass ich mich ducken musste. Ich ging unter dem großen Saal und den Staatsgemächern hindurch, vorbei an Lagerräumen, Dienstbotenquartieren und dem verriegelten düsteren Eingang zum Hauptturm.


      Ich kam zu einer Wäscherei, aus der heißer Dampf drang, aber es war offenkundig die falsche, denn von Prinzessin Glisselda war weit und breit nichts zu sehen. Ich befragte eine Wäscherin, die mich weiter den Korridor entlang schickte, dorthin, wo er besonders dunkel war.


      Der Gang führte zu dem riesigen Heizkessel, von dem aus das Bad der Königin erwärmt wurde. Drei grimmig dreinschauende Männer schaufelten Kohle in das aufgerissene Kesselmaul, was in mir unangenehme Erinnerungen an Imlann weckte.


      Die Männer glotzten anzüglich, stützten sich auf ihre Schaufeln und grinsten mich aus ihren zahnlosen Mündern an.


      Ich blieb stehen, der Gestank der Kohle reizte meine Nase. Hatte ich die Wäscherin richtig verstanden? Niemand würde Kleider anziehen wollen, die so nahe beim Kohlenfeuer gewaschen wurden.


      Ich überlegte, ob ich die Heizer nach dem Weg fragen sollte, aber in ihren Gesichtern lag etwas Unheilvolles. Stumm sah ich ihnen beim Schaufeln zu, ich konnte mich nicht von dem Anblick losreißen. Sogar aus dieser Entfernung brachte die Hitze mein Gesicht zum Glühen. Die Umrisse der Männer wirkten in dem teuflischen Widerschein wie schwarze, ausgefranste Löcher. Beißender Qualm erfüllte den Raum, meine Augen tränten und meine Lunge stach.


      Hier war es wie im Inferno; ich sah die Qualen, die auf jene Seelen warteten, die das Licht des Himmels scheuten. Und doch dachten die meisten Menschen, ewige Qualen auszustehen, sei immer noch besser, als gar keine Seele zu haben. Ich fragte mich, wieso.


      Ich wandte dem Abbild der Hölle den Rücken zu und wollte gehen, als eine dunkle, gehörnte Gestalt mir den Weg versperrte.
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      Fünfundzwanzig


      Zu meiner großen Verwunderung stand ich ausgerechnet Lady Corongi gegenüber. Ich hatte die beiden Spitzen ihrer Flügelhaube mit Hörnern verwechselt.


      »Bist du das, Maid Dombegh?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen, als wäre das Licht zu grell für sie. »Du scheinst dich verlaufen zu haben, armes Ding.«


      Ich lachte erleichtert auf und machte einen Knicks, zögerte jedoch zuzugeben, dass ich mich hier unten mit der Prinzessin treffen sollte. »Ich war gerade auf dem Weg, um Glisselda Musikunterricht zu geben.«


      »Da hast du aber einen ungewöhnlichen Weg gewählt.« Sie warf einen Blick auf die schmutzigen Höhlenbewohner hinter mir und rümpfte angewidert die gepuderte Nase. »Komm mit, ich werde dir den Rückweg zeigen.« Sie streckte den linken Ellbogen vor wie einen Hühnerflügel. Ich nahm an, ich sollte ihren Arm nehmen.


      »So«, sagte sie, als wir gemeinsam den engen Korridor entlanggingen. »Es ist schon länger her, seit wir uns unterhalten haben.«


      »Ähm, ja«, erwiderte ich vage.


      Sie lächelte freudlos hinter ihrem Schleier. »Wie ich höre, ist aus dir seitdem eine tapfere Abenteurerin geworden. Du scherzt mit Rittern, reizt Drachen, küsst den Verlobten der zweiten Thronfolgerin.«


      Mich überlief es eiskalt. Worauf wollte sie hinaus? Hatte Viridius das gemeint, als er sagte, Gerüchte entwickelten ein Eigenleben, bis man sich ihrer nicht mehr erwehren konnte? »Mylady«, entgegnete ich unsicher, »jemand muss Euch Lügen über mich erzählt haben.«


      Ihre Hand auf meinem Arm hielt mich jetzt wie eine Klaue umfangen. »Du glaubst, du wüsstest viel«, sagte sie mit falscher Freundlichkeit. »Aber man hat dich überlistet, Kleine. Weißt du, was Sankt Ogdo über die Überheblichkeit sagt? Sie ist mit Blindheit geschlagen und ihre Klugheit ist in Wahrheit Narretei. Seid geduldig, auch die hellsten Flammen verlöschen irgendwann von selbst.«


      »Da hat er von Drachen gesprochen«, sagte ich. »Was habe ich getan, dass Ihr mich für überheblich haltet? Ist es, weil ich Euren Erziehungsstil kritisiert habe?«


      »Dem Aufrechten wird alles offenbar werden«, sagte sie und zog mich hinter sich her. Wir wandten uns nach Westen und kamen in eine Wäscherei.


      Die zweite Wäscherei.


      Die Kessel waren alle umgestülpt und die Wäscherinnen essen gegangen, aber die Feuer loderten immer noch. Bettdecken hingen von Gestellen an der Decke herab, ihre Säume streiften den Fußboden, sie wehten wie Kleider in einem Geistertanz. Bizarre Schatten huschten über diese bleichen Leinwände, sie wuchsen und vergingen mit dem Flackern des Feuers.


      Aber ein Schatten bewegte sich absichtsvoll. Außer uns war noch jemand hier.


      Lady Corongi führte mich durch das Labyrinth trocknender Tücher in eine Ecke des Raums, wo Prinzessin Dionne auf uns wartete. Sie ging auf und ab wie eine Löwin im Käfig. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich wollte stehen bleiben, aber Lady Corongi zerrte mich weiter. Die Prinzessin sagte gehässig: »Ich bin großmütig und gebe dir daher die Gelegenheit, dich selbst zu erklären, Maid Dombegh.«


      Der Raum hatte keinen anderen Ausgang und nur winzige Fenster hoch oben an der Wand, die vom Dampf beschlagen waren. Es war so heiß, dass ich anfing zu schwitzen. Ich wusste nicht, was die Prinzessin von mir hören wollte. Weshalb ich mich vor der Blutentnahme gedrückt hatte? Dass ich ein Drache war? Oder ging es um die anderen Beschuldigungen, die Lady Corongi erhoben hatte? Oder um alles zusammen? Ich wagte nicht, aufs Geratewohl etwas zu sagen, daher fragte ich: »Erklärt mir bitte, was Ihr hören wollt, Hoheit.«


      Sie zog einen Dolch aus ihrem Mieder. »So, ich denke, damit haben wir genug Großmut bewiesen, und jetzt, Clarissa, halte sie fest.«


      Für eine so zierliche und vornehme Frau war Lady Corongi erstaunlich kräftig. Sie packte mich wie ein Ringkämpfer, Gürtelschloss sagt man wohl zu dem Griff, auch wenn dabei eher Schultern und Nacken eingeklemmt werden. Prinzessin Dionne machte Anstalten, meinen linken Arm zu fassen, aber ich streckte schnell den rechten hin. Sie nickte und schnaubte dann zufrieden, weil ich mich gar nicht erst wehrte. Ich nahm an, sie würde mir in den Finger stechen, aber stattdessen schob sie meinen Ärmel zurück, drehte mir den Arm um und zog das Messer schnell übers Handgelenk.


      Ich schrie auf. Mein Puls raste wie ein galoppierendes Pferd. Ich riss mich los, ein roter Regen sprühte über die Leinentücher und verwandelte sie in das Gemälde eines Mohnfelds oder in eine grässliche Parodie eines Brautnachtlakens.


      »Wie das?«, sagte die Prinzessin verärgert.


      »Nein!«, rief Lady Corongi. »Das ist eine Täuschung. Ich weiß es aus sicherer Quelle, dass sie nach Saar riecht!«


      »Deine sichere Quelle irrt.« Prinzessin Dionne rümpfte die Nase. »Ich rieche nichts und du auch nicht. Man sollte Gerüchten keinen Glauben schenken. Vielleicht handelt es sich um eine Verwechslung. Diese Leute aus dem Volk sehen doch alle gleich aus.«


      Lady Corongi ließ mich los und ich sackte kraftlos zu Boden. Mit abgespreiztem kleinen Finger hob sie geziert den Saum ihres Kleides und versetzte mir mit ihren spitzen Schuhen einen Tritt. »Wie hast du das gemacht, du Ungeheuer? Wie hast du uns über die Farbe deines Bluts getäuscht?«


      »Sie ist keine Saarantras«, sagte ruhig eine Frauenstimme hinter dem Wald aus Leinentüchern. Jemand kam quer durch den Raum auf uns zu, jemand, der sich von dem Wäschelabyrinth nicht abhalten ließ, der die Tücher einfach wegschob und auf direktem Wege herbeieilte. »Hör auf, sie zu treten, du dürre Hexe«, sagte Dame Okra Carmine und trat durch die blutbespritzten Tücher wie durch einen Vorhang.


      Prinzessin Dionne und Lady Corongi starrten sie an, als wäre die stämmige Frau noch viel geisterhafter als sämtliche wehenden Tücher um uns herum. »Ich hörte jemanden schreien«, sagte Dame Okra. »Ich wollte die Wachen rufen, aber dann beschloss ich, selbst nachzusehen, was los ist. Vielleicht, so dachte ich bei mir, hat jemand eine Ratte gesehen.« Sie warf Lady Corongi einen scharfen Blick zu. »Womit ich nicht ganz falsch lag.«


      Lady Corongi versetzte mir einen letzten Tritt, wie um zu beweisen, dass sie sich von Dame Okra nicht beeindrucken ließ. Prinzessin Dionne wischte ihren Dolch an einem Taschentuch ab und warf es in den nächstbesten Wäschekorb. Dann ging sie hocherhobenen Hauptes um mich herum, während ich am Boden kauerte. Sie blieb kurz stehen und blickte auf mich herab. »Glaub ja nicht, dass du meine Achtung wieder gewonnen hättest, nur weil du ein Mensch bist. Meine Tochter mag eine Närrin sein, ich bin es nicht, Dirne.«


      Sie nahm Lady Corongis Arm und beide entfernten sich mit jener hochmütigen Haltung vornehmer Damen, die glauben, sich für nichts schämen zu müssen.


      Dame Okra schwieg, bis beide verschwunden waren, dann eilte sie mir zu Hilfe. »Du warst eine Närrin, dass du ihnen in eine leere Waschküche gefolgt bist«, sagte sie tadelnd. »Dachtest du, sie wollten dir einen schönen Bettbezug zeigen?«


      »Natürlich nicht.« Ich umklammerte mein Handgelenk, das beängstigend stark blutete.


      Dame Okra fischte das Taschentuch der Prinzessin wieder aus dem Korb und band es um mein Handgelenk. »Du riechst tatsächlich nach Saar«, sagte sie leise. »Ein Hauch Parfum würde das überdecken. So mache ich es jedenfalls. So eine Kleinigkeit wie unsere Abstammung soll schließlich kein Hindernis sein, nicht wahr?«


      Sie half mir aufzustehen. Ich erklärte ihr, dass ich in den Südflügel gehen würde, aber sie schob mit ihren dicken Fingern die Brille zurecht und blickte mich finster an, als ob ich den Verstand verloren hätte. »Du brauchst Hilfe, und zwar in mehr als einer Hinsicht«, sagte sie. »Mein Bauch schickt mich in zwei verschiedene Richtungen, und das ist höchst beunruhigend. Ich weiß nicht, wohin ich zuerst gehen soll.«


      Wir stiegen eine Treppe hinauf und befanden uns danach in der Nähe des Blauen Salons. Dame Okra hob warnend die Hand; ich wartete, während sie um die Ecke spähte. Ich vernahm Stimmen und Schritte, es waren Millie und Prinzessin Glisselda, die vom Südflügel kamen, wo sie vergeblich auf eine Musikstunde gewartet hatten.


      Dame Okra drückte meinen Ellenbogen und raunte: »Was immer ihre Mutter auch behaupten mag, Glisselda ist keine Närrin.«


      »Ich weiß«, antwortete ich und musste schlucken.


      »Dann sei du es auch nicht.«


      Dame Okra zog mich um die Ecke, direkt vor die beiden Mädchen. Prinzessin Glisselda stieß einen leisen Schrei aus. »Serafina! Alle Heiligen im Himmel, was hast du dir angetan?«


      »Sie scheint eine gute Entschuldigung für ihr Zuspätkommen zu haben«, sagte Millie. »Du schuldest mir –«


      »Ja, ja, sei still. Wo habt Ihr sie gefunden, Botschafterin?«


      »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen«, sagte Dame Okra. »Bringt sie an einen sicheren Ort, Infanta. Möglicherweise ist jemand hinter ihr her. Und kümmert Euch um ihren Arm. Ich muss noch eine Angelegenheit erledigen, dann komme ich nach.«


      Das Taschentuch war blutdurchtränkt und auf meinem Kleid verlief eine Blutspur. Mir wurde schwarz vor Augen, aber rechts und links von mir waren zwei junge Frauen, die mich am Arm packten, mir weiterhalfen und dabei immerzu schwatzten. Sie brachten mich in ein Zimmer, in dem vermutlich Millie wohnte. »… du hast fast dieselbe Größe«, schnatterte Glisselda aufgeregt. »Endlich wirst du mal richtig hübsch aussehen!«


      »Eines nach dem anderen, Prinzessin«, wandte Millie ein. »Lasst uns zuerst nach dem Arm sehen.«


      Die Wunde musste genäht werden. Sie riefen den Leibarzt der Königin. Er reichte mir ein Glas mit Pflaumenschnaps, dann noch eines. Aber auch als ich das dritte Glas hinuntergestürzt hatte, trat die erwartete einlullende Wirkung nicht ein; er gab es auf und begann mit dem Nähen. Wenn ich weinte, schnalzte er mit der Zunge und wünschte sich lauthals, dass ich betrunkener wäre. Ich nahm an, die Mädchen würden wegschauen, aber das taten sie nicht. Sie sahen mit weit aufgerissenen Augen zu, klammerten sich aneinander und verfolgten jeden Nadelstich und jede Fadenschlinge.


      »Darf man fragen, wie um alles in der Welt du dir das selbst zugefügt hast, Musikmamsell?«, fragte der Arzt, ein alter kahlköpfiger Kerl, den nichts mehr aus der Ruhe bringen konnte.


      »Sie ist hingefallen«, antwortete Glisselda für mich. »Auf einen … scharfen Gegenstand.«


      »Im Keller«, fügte Millie hinzu, was sicher ungemein zur Glaubwürdigkeit der ganzen Geschichte beitrug. Der Arzt verdrehte die Augen, machte sich jedoch nicht die Mühe nachzufragen.


      Kaum hatten die Mädchen ihn wieder hinauskomplimentiert, sagte Glisselda ernst: »Wie ist das passiert?«


      Der Alkohol war mir anscheinend doch zu Kopf gestiegen; Schnaps, Blutverlust und der Mangel an Essen ließen alles um mich herum schwanken. So gerne ich auch gelogen hätte – denn wie sollte ich Glisselda beibringen, dass mich ihre eigene Mutter so zugerichtet hatte –, mir fiel keine einleuchtende Ausrede ein. Ich wollte wenigstens Prinzessin Dionne aus dem Spiel lassen, daher sagte ich: »Ihr habt sicher von dem Gerücht gehört, dass ich ein … ein Saar bin?«


      Der Himmel bewahre mich davor, dass sie auch von dem anderen Gerücht gehört hatte.


      »Ja, es war widerlich«, sagte die Prinzessin, »und augenscheinlich unbegründet.«


      »Man hatte mein Blut noch nicht geprüft. Einige übereifrige und, ähm, sehr wachsame Personen beschlossen, das nachzuholen …«


      Glisselda sprang wütend auf. »Das wollten wir ja gerade vermeiden.«


      »Genau«, stimmte Millie zu und stellte einen Wasserkessel auf.


      »Serafina, ich bin entsetzt, dass es so weit gekommen ist«, sagte die Prinzessin. »Meine ursprüngliche Idee –«


      »Und die Lucians«, ergänzte Millie, die es sich offenbar erlauben durfte, die zweite Thronfolgerin zu unterbrechen.


      Glisselda warf ihr einen gereizten Blick zu. »Ja, und einer dieser porphyrischen Philosophen hat auch noch seinen Teil dazu beigetragen, wenn du unbedingt so pingelig sein willst. Meine Idee war es, dass wir uns alle stechen lassen sollten, angefangen von Großmutter bis hin zum untersten Küchenjungen, vornehme und gewöhnliche Leute, Menschen und Drachen. Das wäre anständig gewesen.


      Aber einige der vornehmen Herrschaften und Würdenträger wehrten sich mit Händen und Füßen. Man muss für uns eine Ausnahme machen! Wir sind Leute von Rang! Letztlich mussten sich nur Höflinge, die noch keine zwei Jahre am Hof sind, dem Test unterziehen sowie alle normalen Bürger. Und wozu hat es geführt? Zu rücksichtsloser Selbstjustiz! Und dieser Bastard von Apsig kommt wieder einmal ungeschoren davon.«


      Glisselda schimpfte weiter, aber ich konnte mich nicht mehr darauf konzentrieren, was sie sagte. Das Zimmer schwankte wie ein Schiff auf hoher See. Jetzt war ich ganz sicher betrunken. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf könne jeden Moment herunterfallen, weil er viel zu schwer war. Jemand sprach, es dauerte Minuten, bis mir die Worte ins Bewusstsein drangen: »… wir sollten ihr zumindest dieses blutige Gewand ausziehen, ehe Dame Okra zurückkommt.«


      Nein, nein, sagte ich, jedenfalls hatte ich es vor. Ich konnte auf eine merkwürdige Art nicht mehr unterscheiden, was ich wollte und was ich tat; meine Urteilskraft schien sich für den Rest der Nacht vollends verabschiedet zu haben. In Millies Zimmer stand eine große spanische Wand, die mit Trauerweiden und Wasserlilien bemalt war. Ich ließ mich überreden, dahinter zu verschwinden. »Gut, aber ich will nur das Oberkleid wechseln …« Meine Worte blubberten über den Paravent wie inhaltsleere Luftblasen.


      »Du hast entsetzlich geblutet«, rief Millie. »Sicher ist alles voller Flecken.«


      »Niemand darf sehen, was drunter ist …«, murmelte ich undeutlich.


      Glisselda streckte den Kopf um die Ecke des lackierten Schirms; ich schnappte erschrocken nach Luft und wäre beinahe umgekippt, obwohl ich noch völlig angezogen war. »Ich werde es gleich wissen«, zwitscherte sie. »Millie, Ober- und Unterkleider.«


      Millie brachte ein Unterhemd aus dem weichsten, weißesten Leinen, das man sich vorstellen kann. Der Wunsch, es auf der Haut zu spüren, nebelte meinen Verstand ein. Ich begann mich auszuziehen. Auf der anderen Seite des Zimmers stritten sich die Mädchen wegen der Farbe meines Oberkleids; sie meiner Gesichts- und Haarfarbe anzupassen, erforderte anscheinend Kenntnisse in höherer Mathematik. Ich kicherte und erklärte ihnen, wie man eine quadratische Hautfarbengleichung löste, obwohl ich selbst nicht wusste, was das war.


      Ich hatte gerade alle meine Kleider ausgezogen und meinen klaren Verstand zusammen mit ihnen abgestreift, als Glisselda um die Ecke spähte und sagte: »Halte mal dieses scharlachfarbene Kleid vor dich und lass uns sehen – oh!«


      Ihr Schrei katapultierte mich in die raue Wirklichkeit zurück. Ich drehte mich schnell um und hielt Millies Unterkleid wie einen Schild vor mich, aber sie war schon wieder weg. Das Zimmer fing an sich zu drehen. Sie hatte das silberne Schuppenband auf meinem Rücken gesehen. Ich schlug die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


      Sie flüsterten miteinander, Glisseldas Stimme überschlug sich vor Aufregung, Millies Stimme war ruhig und bestimmt. Ich zog Millies Unterhemd über den Kopf. In meiner Hast zerriss ich beinahe eine Naht an der Schulter, ich wusste nicht mehr, wo meine Gliedmaßen waren und wie ich sie bewegen sollte. Ich kauerte mich auf den Fußboden, knüllte meine eigenen Kleidungsstücke zusammen und presste sie vor den Mund, weil ich so heftig atmen musste. Ängstlich wartete ich darauf, dass eine von beiden etwas sagte.


      »Fina?«, fragte Prinzessin Glisselda endlich und rüttelte an der Trennwand wie an einer Tür. »Was ist los? Hast du ein Gelübde abgelegt?«


      Mein umnebeltes Hirn konnte sich auf diese Frage keinen Reim machen. Was war ein Gelübde? Ich wollte schon Nein sagen, konnte mich jedoch gerade noch beherrschen. Sie bot mir eine Ausrede an, jetzt musste ich nur noch herausfinden, welche.


      Wie durch ein Wunder brachte ich es fertig, still zu sein. Die Tränen, die über meine Wangen rollten, konnte sie ja nicht hören. Ich holte tief Luft, dann sagte ich zittrig: »Wieso ein Gelübde?«


      »Dieser silberne Gürtel – trägst du ihn, weil du ein Gelübde abgelegt hast?«


      Ich dankte allen Heiligen und ihren Hunden. Glisselda hatte offenbar ihren eigenen Augen nicht getraut. Man konnte ja auch nicht ernsthaft annehmen, dass Drachenschuppen aus einem Menschenleib wuchsen, nein, ganz gewiss gab es eine andere Erklärung dafür.


      Ich räusperte mich, damit man nicht hörte, dass ich geweint hatte, und sagte so beiläufig wie möglich: »Ach das, ja. Ein Gelübde, das ich für eine Heilige abgelegt habe.«


      »Und für welche?«


      Welche Heilige … welche Heilige … Mir fiel keine einzige Heilige ein.


      Zum Glück kam mir Millie zu Hilfe. »Meine Tante hat ein eisernes Fußband zu Ehren von Sankt Vitt getragen. Und es hat funktioniert: sie ist von allen Zweifeln verschont geblieben.«


      Ich kniff die Augen zu. Wenn ich nichts sah, was mich ablenkte, war es einfacher, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich beschloss, ein Körnchen Wahrheit hinzuzufügen. »Am Tag, an dem ich gesegnet wurde, war die Heilige Yirtrudis meine Patronin.«


      »Die Häretikerin?« Die zwei Mädchen hielten bestürzt den Atem an. Keine von beiden schien zu wissen, worin Sankt Yirtrudis’ Irrlehre eigentlich bestand, aber das kümmerte sie nicht weiter. Allein die Vorstellung, dass sie eine Häretikerin war, reichte schon.


      »Der Priester meinte, der Himmel habe Sankt Capiti als meine Patin vorgesehen«, fuhr ich fort. »Seit diesem Tag trage ich einen silbernen Gürtel, um, ähm, keiner Irrlehre zu verfallen.«


      Sie waren davon hinreichend beeindruckt, um von mir abzulassen. Nur das scharlachrote Kleid, das aus ihrem Streit als Sieger hervorgegangen war, nötigten sie mir noch auf. Sie frisierten meine Haare und riefen ein ums andere Mal, wie hübsch ich doch wäre, wenn ich mir nur ein bisschen Mühe gäbe. »Behalte das Kleid«, bat Millie. »Ziehe es am Abend der Friedensfeiern an.«


      »Du bist die Großmut in Person, liebste Millie!«, sagte Glisselda und kniff Millie stolz ins Ohr, als wäre sie ihre eigene Erfindung.


      Es klopfte an der Tür. Dame Okra trat ein und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie Millie über die Schulter schauen konnte. »Ist sie wieder zusammengeflickt? Ich habe gerade jemanden getroffen, der sie unverzüglich in Sicherheit bringen kann – danach muss ich ein Wort mit Euch sprechen, Infanta.«


      Millie und die Prinzessin halfen mir aufzustehen. »Es tut mir so leid«, flüsterte mir Glisselda mitleidig ins Ohr. Ich schaute sie an. Die drei Gläser Schnaps, die ich getrunken hatte, ließen zwar alles leicht verschwommen erscheinen, aber das Glitzern in ihren Augenwinkeln war keine Täuschung.


      Dame Okra schob mich zur Tür hinaus, wo mein Vater auf mich wartete.
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      Sechsundzwanzig


      Nicht einmal der kalte Wind, auf dem offenen Schlitten, ließ mich wieder nüchtern werden. Mein Vater lenkte und ich saß neben ihm, sodass wir uns die Decke über dem Schoß und die Fußstütze teilen konnten. Mein Kopf wackelte hin und her, weshalb Vater es zuließ, dass ich mich an seine Schulter lehnte. Wenn ich jetzt weinte, würden die Tränen auf meiner Wange gefrieren.


      »Es tut mir leid, Papa. Ich wollte auf mich selbst aufpassen, ich wollte nicht, dass es so danebengeht«, murmelte ich in seinen dunklen, wollenen Umhang. Er antwortete nichts, was mich unbegreiflicherweise ermutigte. Ich deutete schwungvoll auf die nächtliche Stadt, der passenden Kulisse für mein tragisches Schicksal, wie mir mein betrunkener Verstand vorgaukelte. »Sie schicken Orma weg, und das ist meine Schuld, und ich spielte so wundervoll Flöte, dass ich mich in alle verliebt habe und nun alles will. Und ich kann es doch nicht bekommen. Und ich schäme mich so, dass ich weggelaufen bin.«


      »Du bist nicht weggelaufen«, widersprach Papa. Er nahm die Zügel in die eine behandschuhte Hand und tätschelte mir zögernd mit der anderen das Knie.


      »Du wirst mich nicht für immer und ewig einsperren?«, fragte ich und heulte fast. Ein Teil meines Gehirns schien nüchtern zu sein und alles zu beobachten, was ich tat, es tadelte mich herablassend, sagte mir, dass ich mich schämen sollte, aber es unternahm nichts, um mir Einhalt zu gebieten.


      Papa überhörte diese Bemerkung, was sicherlich klug von ihm war. Ein paar Schneeflocken zierten seinen grauen Anwaltshut, ein paar andere klebten an seinen Augenbrauen und den Wimpern. Er fragte in ruhigem Ton: »Hast du dich in jemand bestimmten verliebt oder einfach in alles, was du nicht haben kannst?«


      »Sowohl als auch«, antwortete ich. »Und in Lucian Kiggs.«


      »Ah.« Eine Zeitlang waren nur die Glöckchen am Kutschgeschirr, das Schnauben der Pferde in der Kälte und das Knirschen des dichten Schnees unter den Schlittenkufen zu hören. Mein Kopf wurde schwer.


      Ich fuhr hoch und hörte, wie mein Vater gerade sagte: »… dass sie mir niemals vertraut hat. Das hat mich am meisten verletzt. Sie glaubte, ich würde sie nicht mehr lieben, wenn ich erst die Wahrheit kenne. Sie hat so viele Risiken auf sich genommen, aber das alles entscheidende Risiko ging sie nicht ein. Wenn die Chancen eins zu tausend stehen, ist es besser, das Risiko einzugehen, als die Chance zu vertun, aber sie hat sich für Letzteres entschieden. Denn wie sollte ich sie lieben, wenn sie sich mir nicht zeigte? Wen genau liebte ich eigentlich?«


      Ich nickte und wurde jetzt ganz wachgerüttelt. Die Luft schwirrte und blitzte vor lauter Schneeflocken.


      Er sagte: »… Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, und ich fürchte mich nicht länger davor. Es bekümmert mich, dass du ihr morsches Lügengebäude geerbt hast, und ich, statt es einzureißen, neue Täuschungen hinzufügte. Den Preis dafür muss ich bezahlen. Wenn du in Sorge um dich selbst bist, schön und gut, aber nicht um meinetwillen …«


      Er schüttelte mich sachte an der Schulter. »Serafina, wir sind zu Hause.«


      Ich schlang die Arme um ihn. Er hob mich vom Schlitten herunter und führte mich durch die erleuchtete Tür.
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      Am nächsten Morgen lag ich lange wach, starrte an die Decke meines alten Zimmers und fragte mich, ob das meiste von dem, was mein Vater gesagt hatte, nur Einbildung gewesen war. Es klang so gar nicht nach einem Gespräch, das ich mit meinem Vater geführt haben könnte, selbst wenn wir beide sternhagelvoll gewesen wären.


      Die Sonne schien unerträglich hell und ich hatte einen entsetzlichen Geschmack im Mund, aber sonst ging es mir gut. Ich machte einen Abstecher in meinen Garten, den ich in der vergangenen Nacht vernachlässigt hatte, aber alle waren friedlich. Selbst Flederchen saß brav auf einem Baum und ich brauchte mich nicht weiter um ihn zu kümmern. Dann stand ich auf und zog ein altes Kleid an, das noch in meinem Schrank hing; das scharlachrote war zu vornehm, um es an einem gewöhnlichen Tag zu tragen. Dann ging ich in die Küche hinunter. Schon im Gang schlugen mir Lachen und Frühstücksduft entgegen. Mit der Hand auf der Klinke blieb ich an der Küchentür stehen, lauschte auf die mir so vertrauten Stimmen, zögerte, den warmen Raum zu betreten und sie alle zum Verstummen zu bringen.


      Dann holte ich tief Luft und stieß die Tür auf. Nur einen Lidschlag lang, so lange, bis man meine Anwesenheit bemerkte, tauchte ich ein in das häusliche Idyll: der bullernde Herd, die drei blau lasierten Teller auf dem Kaminsims, die kleinen Altärchen an den Fenstern zu Ehren von Sankt Loola und Sankt Yane – und ein neuer, der Sankt Abaster geweiht war –, die Kräuter und Zwiebelketten, die von der Decke hingen.


      Meine Stiefmutter, die bis zu den Ellbogen im Teig steckte, den sie gerade in einem Trog knetete, blickte beim Quietschen der Tür auf und wurde blass. An dem langen Küchentisch saßen die Zwillinge Tessie und Jeanne und schälten Äpfel. Auch sie hielten mitten in der Bewegung inne und sahen mich an, Tessie hatte noch eine Apfelschale im Mund, die herausschaute wie eine grüne Zunge. Meine kleinen Halbbrüder Paul und Ned blickten unsicher zu ihrer Mutter.


      Ich war eine Fremde in dieser Familie. So wie ich es immer gewesen war.


      Anne-Marie wischte sich die Hände an der Schürze ab und setzte ein Lächeln auf. »Serafina, willkommen. Wenn du deinen Vater suchst, der ist schon in den Palast gegangen.« Sie runzelte verwundert die Stirn. »Bist du von dort gekommen? Dann hättest du ihm eigentlich begegnen müssen.«


      Jetzt wo ich darüber nachdachte, konnte ich mich nicht entsinnen, dass uns in der vergangenen Nacht jemand an der Tür begrüßt hätte. Hatte mich mein Vater heimlich ins Haus und nach oben gebracht, ohne seiner Frau etwas zu sagen? Das sah ihm ähnlicher als eine Unterhaltung über Liebe, Lügen und Angst.


      Auch ich gab mir Mühe zu lächeln. Es war eine stillschweigende Vereinbarung unter uns: Wir gaben uns Mühe. »Ja, tatsächlich, ich bin nach Hause gekommen, um etwas zu holen. Aus, ähm, meinem Zimmer. Ich habe es vergessen, aber ich brauche es.«


      Anne-Marie nickte eifrig, ja, ja, gut, die schreckliche Stieftochter würde bald wieder verschwinden. »Geh nach oben, bitte. Es ist ja immer noch dein Zuhause.«


      Ich ging wieder nach oben und war immer noch etwas benommen. Was sollte ich jetzt als Nächstes tun? Zum Glück hatte ich meine Geldbörse mitgenommen und ich konnte mir irgendwo ein Gebäck kaufen oder … mein Herz fing an zu klopfen. Ich könnte zu Orma gehen! Er hatte ja darauf gehofft, dass ich ihn heute besuchen würde. Das war ein guter Plan. Ich würde Orma überraschen, ehe er für immer wegging.


      Den letzten Gedanken schob ich rasch beiseite.


      Ich verstaute das scharlachrote Kleid sorgfältig in einer Tasche und richtete das Bett her. Mir gelang es nie, die Bettdecke so aufzuschütteln wie Anne-Marie; sie würde sofort merken, dass ich hier geschlafen hatte. Und wenn schon. Die Erklärung würde ich Papa überlassen.


      Von Anne-Marie brauchte ich mich nicht zu verabschieden. Sie wusste, wer ich war, und es schien sie immer ein wenig zu beruhigen, wenn ich mich auch tatsächlich so benahm wie ein gedankenloser Saar. Ich öffnete die Vordertür und wollte gerade in die verschneite Stadt aufbrechen, als ich das Trippeln von Pantoffeln vernahm. Ich drehte mich um und stand meinen Halbschwestern gegenüber. »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, fragte Jeanne besorgt und zog die blassen Augenbrauen hoch. »Papa hat gesagt, wir sollen dir dies geben.«


      Tessie hielt eine lange, schmale Schachtel in der einen Hand, einen zusammengefalteten Brief in der anderen.


      »Danke.« Ich steckte die Schachtel und den Brief in meine Tasche und nahm mir vor, beides anzuschauen, wenn ich alleine war.


      Sie kauten in derselben Weise auf der Unterlippe, obwohl sie gar keine eineiigen Zwillinge waren. Jeannes Haar hatte die Farbe von Kleehonig, Tessie hatte die dunklen Locken von Papa, genau wie ich. Ich sagte: »In ein paar Monaten werdet ihr elf Jahre alt. Möchtet ihr an eurem Geburtstag zu mir kommen und euch den Palast anschauen? Natürlich nur, wenn eure Mutter nichts dagegen hat. Sie kann euch ja begleiten.«


      Sie nickten, in meiner Gegenwart waren sie immer ein wenig verlegen.


      »Dann abgemacht. Ich werde alles vorbereiten. Vielleicht begegnet ihr auch der Prinzessin.« Sie gaben keine Antwort und mir fiel auch nichts mehr ein, was ich ihnen hätte sagen können. Ich hatte mir zumindest Mühe gegeben. Ich winkte ihnen halbherzig zum Abschied und floh durch die verschneiten Straßen zu meinem Onkel.
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      Orma bewohnte ein einzelnes Zimmer, das sich über der Werkstatt eines Kartenzeichners befand; von der Wohnung meines Vaters aus lag sie näher als Sankt Ida, deshalb schaute ich zuerst dort vorbei. Basind öffnete die Tür, konnte mir aber nicht sagen, wohin mein Onkel gegangen war. »Wenn ich es wüsste, wäre ich dort, wo er ist«, erklärte er mir. Seine Stimme war so unangenehm wie raue Sandkörner in Strümpfen. Er starrte in die Luft, kaute auf einem Nietnagel herum, während ich eine Nachricht für Orma schrieb, wobei ich allerdings so meine Zweifel hatte, ob er sie auch wirklich erhalten würde.


      Die Angst beschleunigte meine Schritte.


      In den Straßen wimmelte es von Leuten, die gekommen waren, um sich die Goldenen Spiele anzuschauen. Ich dachte daran, den Fluss entlangzugehen, denn für gewöhnlich traf man dort nicht ganz so viele Menschen an, aber dazu war ich nicht warm genug angezogen. Das Gewimmle in den Straßen hielt zumindest den Wind ein wenig ab. An jeder Straßenecke standen von den Besuchern der Spiele umringt große Kohlebecken. Auch ich wärmte mich daran auf, nachdem ich mich nahe genug herangedrängt hatte.


      Ich hatte nicht vor, die Spiele anzuschauen, aber es war schwer, nicht bei dem riesigen feuerspeienden Kopf von Sankt Vitt, stehen zu bleiben, der vor dem Lagerhaus der Glasbläsergilde aufgebaut worden war. Eine etwa drei Meter lange Flammenzunge ragte daraus hervor. Die Augenbrauen von Sankt Vitt fingen Feuer, was zwar eigentlich nicht vorgesehen war, aber beim Himmel, damit sah er noch verwegener aus!


      »Sankt Vitts Haupt spuckt und schnaubt!«, rief die Menge.


      In seinem richtigen Leben hatte Sankt Vitt natürlich keine solchen Drachenkunststückchen vollbracht. Sie sollten an sein aufbrausendes Temperament und sein scharfes Urteil erinnern, das er über Ungläubige fällte. Aber vielleicht war auch nur einem besonders kecken Mitglied der Glasbläsergilde mitten in der Nacht diese völlig verrückte Idee eingefallen, ganz gleich, ob sie nun theologisch begründet war oder nicht.


      Die Lebensgeschichten der Heiligen wurden in den Goldenen Spielen oft aufgebauscht, denn tatsächlich wusste man nicht viel über sie. In der Lebensbeschreibung der Heiligen fanden sich viele Widersprüche und die blumig ausgeschmückten Psalter trugen auch nicht zur Aufklärung bei. Und dann gab es ja auch noch die Standbilder der Heiligen. In der Lebensbeschreibung hatte zum Beispiel Sankt Polypous drei Beine, aber auf manchen Altären im Land hatte er mindestens zwanzig. Sankt Gobnait hatte in unserer Kathedrale einen Bienenstock mit gesegneten Bienen, aber in South Forkney gab es ein berühmtes Bild der Heiligen, auf dem sie groß wie eine Kuh war und einen Stachel hatte, so lang wie ein Unterarm. Meine Ersatzschutzpatronin, Sankt Capiti, trug normalerweise ihr abgeschlagenes Haupt auf einer Platte, aber in manchen Geschichten waren an ihrem Kopf kleine Füßchen, mit denen er alleine herumlief und die Menschen tadelte.


      Eigentlich hatte mich unser aufgeschlagener Psalter ursprünglich Sankt Yirtrudis zugeteilt. Ich hatte nie ein Bild von ihr gesehen, auf dem ihr Gesicht nicht geschwärzt oder ihr Kopf nicht ausradiert gewesen wäre – woraus man schließen konnte, dass sie ganz gewiss die Schrecklichste aller Heiligen gewesen war.


      Ich ging weiter, vorbei an Sankt Loola und Sankt Kathandas riesigem Gänsesäger, vorbei an Sankt Ogdo dem Drachentöter und an Sankt Yane, der gerade seine üblichen Späßchen trieb, die so weit gingen, dass er bisweilen ganze Dörfer schwängerte. Ich kam an Händlern vorbei, die Kastanien, Pasteten und Kuchen verkauften, und mein Magen fing an zu knurren. Vor mir erklang Musik: Panflöte, Laute und Trommel, eine Besetzung, wie man sie besonders in Porphyrien liebte. Über die Köpfe der Leute hinweg sah ich die obersten Akrobaten einer Menschenpyramide, ihrem Aussehen nach waren es tatsächlich Porphyrer …


      Nein, keine Akrobaten, sondern Pygegyria-Tänzer. Und der ganz oben sah fast aus wie Flederchen – oder besser gesagt Abdo.


      Bei der Heiligen Sankt Siucre. Es war tatsächlich Abdo. Er trug weite Hosen aus grünem Satin und reckte geschmeidig die nackten Arme in den Winterhimmel.


      Er war die ganze Zeit über hier gewesen und versuchte mich zu treffen, aber ich hatte ihn abgewiesen.


      Ich schaute immer noch staunend den Tänzern zu, als mich jemand am Arm packte. Vor Schreck stieß ich einen Schrei aus.


      »Psst! Geh weiter«, hörte ich Orma flüstern. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich habe Basind abgeschüttelt, ein zweites Mal habe ich vielleicht nicht mehr so viel Glück. Ich vermute, die Botschaft bezahlt ihn dafür, dass er mich beobachtet.«


      Er hielt meinen Arm immer noch fest. Ich legte die Hand auf seine. Die Leute strömten um uns herum wie ein Fluss um eine Insel.


      »Ich habe aus den Erinnerungen meiner Mutter etwas Neues über Imlann erfahren«, raunte ich ihm zu. »Wollen wir uns nicht einen ruhigeren Ort suchen, an dem wir uns unterhalten können?«


      Er ließ meinen Arm los und ging voraus in eine enge Gasse. Ich folgte ihm durch ein Wirrwarr aus Fässern und Stapeln von Feuerholz entlang der Steinmauern, dann eine Treppe hinauf zum Altar von Sankt Clare. Bei dem Anblick hielt ich inne – ich musste sofort an Kiggs denken und empfand ihren leidenden Blick als Tadel –, aber ich küsste ehrfurchtsvoll meine Fingerknöchel und folgte meinem Onkel.


      Er hatte seinen falschen Bart entweder verloren oder sich erst gar nicht die Mühe gemacht, ihn anzukleben. Die tiefen Falten um seinen Mund ließen Orma ungewohnt alt aussehen. »Schnell«, sagte er. »Wenn ich dich nicht zufällig gesehen hätte, wäre ich schon längst weg.«


      Ich hätte ihn also beinahe verpasst; bei dem Gedanken wurde mir ganz flau. Ich holte tief Luft und sagte: »Deine Schwester hat belauscht, wie Imlann eine Verschwörung mit zwölf Generälen plante. Einer von ihnen, General Akara, war entscheidend dafür verantwortlich, dass die Ritter aus Goredd verbannt wurden.«


      »Akaras Verstrickung darin ist bekannt«, sagte Orma. »Man hat ihn geschnappt und auf Befehl des Ardmagars einer Exzision unterzogen, die aber wohl etwas zu weit ging, denn er büßte die meisten seiner Fähigkeiten dabei ein.«


      »Weiß das die Königin?«, fragte ich entsetzt. »Die Ritter wurden unter falschen Voraussetzungen verbannt, und niemand hat etwas unternommen, um es wieder richtigzustellen!«


      Mein Onkel zuckte die Schultern. »Ich nehme an, Comonot wollte das nicht.«


      Ja, der Ansicht war ich auch. Comonot schien bisweilen nicht sehr verlässlich zu sein. Ich sagte: »Wenn sie bei ihren Ränkespielen sogar die Ritter getäuscht haben, dann könnten sie so gut wie überall ihre Finger mit drinhaben.«


      Nachdenklich betrachtete Orma Sankt Clare. »Nein, nicht überall, ganz so einfach ist das nicht. Gesetzestreue Saarantrai würden sie am Hofe aufspüren. Diese Gefahr bestand bei den Rittern nicht, denn dort waren keine anderen Drachen.«


      Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich sprach meinen Verdacht sofort aus. »Was, wenn dein Vater die Ritter genau beobachtet hat? Vielleicht hat er die Scheune niedergebrannt und sich den Rittern absichtlich gezeigt. Um sie endgültig zu verunglimpfen, indem er sie anstachelt gegen einen Drachen zu kämpfen.«


      »Das würde heißen, Akaras Intrige war nicht nur eine Rache an den Rittern«, murmelte Orma gedankenverloren und setzte sich ganz unandächtig auf den Altar, »sondern diente dem Zweck, die gesamte Dracomachie auszurotten?«


      Das alles konnte nur eines bedeuten, und wir beide wussten, was es war. Ich blickte noch fragend, als Orma bereits den Kopf schüttelte.


      »Nein, der Frieden ist keine List«, sagte er. »Er ist kein Trick, um Goredd in falscher Sicherheit zu wiegen, bis die Drachen zu ihrer alten Stärke zurückgefunden haben –«


      »Natürlich nicht«, fiel ich ihm schnell ins Wort. »Zumindest lag dies nicht in Comonots Absicht. Aber ist es nicht denkbar, dass seine Generäle nur so tun, als stimmten sie ihm zu, während sie sozusagen hinter dem Rücken das Zeichen von Sankt Polypous machen?«


      Orma fischte die Münzen aus der Opferschale und ließ die Kupferstücke durch die Finger rinnen wie Wasser. »Dann haben sie sich gründlich verrechnet«, sagte er. »Während sie herumsaßen und darauf warteten, dass die Ritter alt werden, ist eine jüngere Generation herangewachsen, die die Ideale des Friedens, der Wissenschaft und des Miteinanders in sich trägt.«


      »Und wenn der Ardmagar tot wäre und sein Nachfolger den Krieg wollte? Würde man für diese Verschwörung dich und die Drachen deiner Generation überhaupt brauchen? Könnten sie nicht den Krieg ohne euch führen, zumal es keine Dracomachie mehr gibt?«


      Orma spielte mit den Münzen und gab keine Antwort.


      »Würde sich die jüngere Generation gegen die ältere erheben, wenn es so weit käme?«, fragte ich hartnäckig und dachte an die beiden Saarantrai im Speisesaal. Auch wenn es ihm nicht passte, das war der Punkt, auf den es ankam. »Können die Gelehrten und die Diplomaten von heute eigentlich noch kämpfen?«


      Er zuckte zusammen, er schien diese Überlegung nicht zum ersten Mal zu hören. »Entschuldige«, sagte ich rasch, »aber wenn die alten Generäle auf Krieg aus sind, dann wird deine Generation ein paar schmerzliche Entscheidungen treffen müssen.«


      »Eine Generation gegen die andere? Drache gegen Drache? Das klingt in meinen Ohren nach Verrat«, sagte eine krächzende Stimme hinter mir.


      Ich drehte mich um. Basind stieg die Treppen zum Altar hoch und fragte: »Was machst du hier, Orma? Du bringst doch nicht etwa Sankt Clare Opfer dar, oder?«


      »Ich warte auf dich«, antwortete Orma leichthin. »Ich frage mich, wo du so lange gesteckt hast.«


      »Dein Mädchen hat mich hierher geführt«, sagte Basind aalglatt. Wenn er gehofft hatte, Orma damit zu reizen, wurde er allerdings enttäuscht. »Ich könnte Meldung machen«, sagte er. »Du verabredest dich heimlich an Straßenaltären.«


      »Tu das«, erwiderte Orma und machte eine abwehrende Handbewegung. »Verschwinde. Hau ab und erstatte Bericht.«


      Basind wusste nicht, wie er auf diese Kaltschnäuzigkeit reagieren sollte. Er strich sich das lasche Haar aus der Stirn und schniefte. »Ich habe den Auftrag, dafür zu sorgen, dass du dich möglichst bald in Tanamoot einfindest.«


      »Das dachte ich mir«, erwiderte Orma. »Aber du wirst sicherlich begreifen, dass meine Nichte – jawohl, meine Nichte, die Tochter meiner in Ungnade gefallenen Schwester – sich von mir verabschieden will, und zwar unter vier Augen. Sie ist zur Hälfte Mensch, und es schmerzt sie, dass ich sie nicht mehr wiedererkennen werde, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Wenn du uns also noch ein paar Minuten gestatten würdest …«


      »Ich werde dich keine Sekunde aus den Augen lassen«, sagte Basind und ließ die Augen hervorquellen, wie um seine Entschlossenheit zu bekräftigen.


      Orma zuckte die Schultern und seufzte ergeben. »Wenn du es mit ansehen kannst, wie Menschen heulen, dann hast du einen stärkeren Magen als die meisten von uns.«


      Mein Onkel sah mich kurz von der Seite an, und diesmal verstanden wir uns auf Anhieb. Ich fing an jämmerlich zu weinen, ich wimmerte wie eine Todesfee, heulte wie ein Sturm im Gebirge, plärrte wie ein Kleinkind mit Bauchschmerzen. Ich nahm an, dass Basind stur bleiben würde – mir kam es ziemlich albern vor, ihn auf diese Weise verjagen zu wollen –, aber er wich angewidert zurück und sagte: »Ich werde draußen Wache halten.«


      »Ganz wie du willst.« Mein Onkel wartete, bis Basind weg war, dann beugte er sich zu mir und flüsterte: »Heul weiter, so lange du kannst.«


      Ich sah ihn traurig an, denn mein Kummer war nicht gespielt; sagen konnte ich jedoch nichts, weil ich meinen Atem brauchte, um zu schluchzen. Ohne sich noch einmal umzublicken, ging Orma hinter den Altar und verschwand. Wie so oft war auch unter diesem Altar eine Krypta, und vermutlich befand sich dort ein Zugang zu dem Labyrinth unterirdischer Tunnel.


      Ich weinte – und diesmal waren die Tränen echt –, bis selbst Sankt Clare nicht mehr länger zusehen konnte. Ich hämmerte mit der Faust auf den Saum ihrer Robe, bis ich heiser war und husten musste. Basind kam, schaute sich um und blieb überrascht stehen.


      Er durfte unter keinen Umständen herausfinden, wohin Orma verschwunden war. Ich spähte an Basind vorbei und tat so, als sähe ich das Gesicht meines Onkels durch eines der Fenster, die der düsteren Gasse zugewandt waren. »Orma«, schrie ich. »Lauf!«


      Basind wirbelte herum, verblüfft, dass Orma in die Gasse gelaufen war, ohne dass er es gemerkt hatte. Ich rannte zu ihm und schubste ihn so heftig in einen Stapel Brennholz, dass die Scheite mit lautem Gepolter herunterfielen. Dann rannte ich weiter, so schnell ich konnte. Aber Basind rappelte sich rascher wieder auf als gedacht, und kurz darauf hörte ich hinter mir seine watschelnden Schritte und das warnende Bimmeln seines Silberglöckchens.


      Ich war kein schneller Läufer, bei jedem Schritt hatte ich das Gefühl, ein Nagel würde mir ins Knie getrieben. Der Saum meines vom schmutzigen Schnee durchnässten Kleides klebte so zäh an meinen Knöcheln, dass ich fast ins Stolpern kam. Ich schlug einen Haken nach rechts und rannte nach links, schlitterte über das blutige Eis hinter einen Metzgerladen und kletterte dann eine Leiter hoch in einen Schuppen, zog sie hinauf und stieg mit ihrer Hilfe auf der anderen Seite wieder herunter. Ich kam mir schlau vor – bis ich Basinds Hände sah, der sich bereits zur anderen Dachseite hochgehangelt hatte.


      Ich stieß mich ab und scheuchte bei der unsanften Landung die Hühner in dem kleinen Garten auf. Ich rannte durchs Gartentor, lief nach Norden, dann in eine Gasse und wieder nach Norden, in Richtung der belebten Straße am Fluss. Die vielen Menschen würden Basind sicherlich in die Quere kommen, ihn nicht nur bremsen, sondern wirklich aufhalten. Kein Goreddi würde untätig zusehen, wie ein Saarantras eine der ihren jagte.


      Basinds Atem rasselte jetzt ganz dicht hinter mir, seine Hand berührte bereits die Tasche, die über meinem Rücken baumelte, er bekam sie jedoch nicht richtig zu fassen. Wir kamen aus der dunklen Gasse hinaus ins helle Tageslicht geschossen. Die Menschen vor mir stoben auseinander und schrien überrascht auf. Ich brauchte einen Moment, bis sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, aber was ich dann sah, ließ mich erschrocken innehalten. Ich hörte, wie Basind beinahe im selben Moment stehen blieb, gebannt vom selben Anblick wie ich.


      Wir waren mitten in eine Gruppe von Männern mit schwarzen Federhüten geraten. Sankt Ogdos Söhne.

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzig


      Ich tat das Erstbeste, das mir einfiel. Ich zeigte auf Basind und schrie: »Er will mir wehtun!«


      Vielleicht wollte er das ja sogar. Zumindest blickte er schuldbewusst drein, weil er mich so durch die Gassen jagte. Ich wusste im tiefsten Herzen, dass ich einen Drachen verleumdete, um einen anderen zu retten. Aber ich hätte es trotzdem nicht sagen dürfen, am allerwenigsten zu den Söhnen Sankt Ogdos, die auch ohne einen guten Grund schnell bereit waren, einem Saar etwas anzutun.


      Sie pöbelten Basind an und stießen ihn gegen eine Hauswand. Ich ahnte, dass ich ungewollt etwas Schlimmes in Gang gesetzt hatte. Zu dem wilden Haufen gehörten ungefähr vierzig Männer und seit der Ankunft des Ardmagar wurden ihre Anhänger von Tag zu Tag mehr.


      Ich blickte einem der Söhne in die Augen – und erkannte zu meinem Entsetzen Graf von Apsig wieder.


      Er war verkleidet – er trug handgewebte Kleider, eine Flickschusterschürze, einen eingedellten Hut mit schwarzer Feder –, aber seine hochmütigen blauen Augen konnte er nicht verbergen. Der Graf hatte mich bestimmt gesehen, als ich aus der Gasse gelaufen war. Jetzt wollte er sich verstecken und duckte sich mit abgewandtem Gesicht hinter seine Spießgesellen, während sie im Chor den Fluch Sankt Ogdos gegen das Untier riefen: Auge des Himmels, finde den Saar. Gib, dass er nicht sein Unwesen unter uns treibt, sondern lass uns ihn in seiner ganzen Ruchlosigkeit erkennen. Seine seelenlose Grausamkeit weht wie ein Banner vor den wissenden Augen der Rechtschaffenen. Lasst uns die Welt von ihm befreien!


      Verzweifelt sah ich mich nach der Garde um, und tatsächlich rückte von Norden her ein Trupp in geschlossener Formation in unsere Richtung vor.


      Die Soldaten begleiteten die königlichen Kutschen, die auf dem Weg zu den Goldenen Spielen waren. Die Söhne hatten sie ebenfalls bemerkt und riefen einander Befehle zu. Nur zwei Männer blieben zurück, sie hielten Basind, der schlaff in ihrer Mitte hing, fest. Die anderen verteilten sich entlang der Straße, so wie sie es schon gemacht hatten, als ich auf den Platz gekommen war.


      Die Söhne hatten auf die Kutsche des Ardmagar gewartet.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Josef heimlich in einer Seitengasse verschwand. Er tat das Richtige. Ich war zuvor schon in solche Tumulte geraten, ein weiteres Mal konnte ich sehr gut darauf verzichten.


      Ich bahnte mir einen Weg durch die Leute und bog genau in dem Moment in die Gasse ein, als die Wachsoldaten bei den Söhnen angelangt waren. Hinter mir hörte ich lautes Geschrei, aber ich drehte mich nicht um. Ich konnte es nicht. Ich lief davon, so schnell mich meine Füße trugen.
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      Überall in der Stadt trieben an diesem Tag Sankt-Ogdo-Banden ihr Unwesen. Nicht ich allein hatte die schlimmsten Aufstände ausgelöst, die unsere Stadt je gesehen hatte, was allerdings nur ein schwacher Trost war. Die Söhne hatten die Wolfstoot-Brücke besetzt und im Lagerhausviertel warfen sie mit Steinen. Ich hielt mich an die Nebenstraßen, trotzdem musste ich immer wieder die großen Lebensadern der Stadt überqueren. Mir blieb nur zu hoffen, dass kein verirrter Stein meinen Schädel spaltete. Orma hatte da mehr Glück in den unterirdischen Tunneln.


      Ich hoffte, es bis nach Hause zu meinem Vater zu schaffen. Aber bei der Kathedrale war Schluss; von dort aus sah man, wie schlimm es auf dem Vorplatz und der Kathedralenbrücke zuging. Die Soldaten hatten die Kontrolle über den Vorplatz übernommen, die Brücke war jedoch von den Söhnen verbarrikadiert.


      Jemand hatte mutwillig die Comonot-Uhr beschädigt: die Köpfe von Königin und Drachen auf den Zeigern waren miteinander vertauscht und in eine mehrdeutige Pose gebracht worden. Über das Ziffernblatt hatte jemand die Frage geschmiert: Wie lange dauert es noch, bis die dreckigen Quigs nach Hause gehen? Ein anderer hatte als Antwort daruntergeschrieben: Erst dann, wenn wir die Teufel endlich hinauswerfen!


      Ich beschloss, in der Kathedrale Schutz zu suchen, bis die Garde die Brücke eingenommen hatte. Ich war nicht die Einzige, die darauf hoffte. Im Kirchenschiff waren ungefähr fünfzig Menschen versammelt, meistens Kinder und ältere Leute. Die Priester hatten sie um sich geschart und versorgten ihre Verletzungen. Ich wollte mich nicht zu ihnen gesellen, deshalb schlich ich zur Ostseite des Goldenen Hauses, ohne dass mich einer der Priester bemerkte, und ging leise ins südliche Seitenschiff.


      Das Megaharmonium in der Nische war mit einer Plane abgedeckt, zum Schutz vor Staub und schmutzigen Fingern. Ich ging hinter das Instrument, um es genauer zu betrachten und weil ich dort vor den neugierigen Blicken der Priester sicher war. Die Bälge hinter dem Megaharmonium reichten mir bis zur Schulter. Ich bedauerte denjenigen, der hier sitzen und endlos die Bälge treten musste. Das war eine Schinderei, bei der man langsam taub wurde.


      Die Seitenkapelle machte den Eindruck, als hätte sie lange Zeit leer gestanden; die Wände waren nicht mehr geschmückt und in den Ritzen der Holzverkleidung waren nur noch schwache Spuren der einstigen Vergoldung zu sehen. Ich kniff die Augen zusammen, um die blasse Inschrift zu lesen: Kein Himmel außer diesem.


      Der Leitspruch der Heiligen Yirtrudis. Mich überlief es kalt.


      Über mir waren unter einer weißen Tünche blasse Umrisse zu erkennen. Dort, wo man ihr Gesicht weggemeißelt hatte, war ein unschöner Fleck zurückgeblieben, aber um diesen Fleck herum konnte man noch schemenhafte Linien erkennen: die ausgestreckten Arme, das wallende Gewand, ihre … Haare? Ich hoffte, dass es ihre Haare und nicht irgendwelche Tentakel oder Spinnenbeine oder noch Schlimmeres waren.


      Vom Querschiff her hörte ich gedämpfte Stimmen. Neugierig spähte ich aus meinem Versteck. Nicht weit von mir entfernt stand Josef, Graf von Apsig, diesmal allerdings ohne seinen schwarzgefiederten Hut. Er unterhielt sich leise mit einem Priester. Der Kirchenmann hatte mir den Rücken zugekehrt, aber ich sah, dass er eine Kette mit bernsteinfarbenen Gebetskugeln um den Hals trug.


      Hastig kauerte ich mich wieder hinter das Instrument. Die beiden Männer besprachen sich, dann umarmten sie sich und gingen auseinander. Als ich mich hervorwagte, war Josef schon durch das Südportal verschwunden.


      Ich schlich zur großen Vierung, stellte mich hinter das Goldene Haus und hielt unter den Priestern Ausschau nach demjenigen, mit dem Josef gesprochen hatte. Aber keiner von ihnen trug bernsteinfarbene Kugeln um den Hals.


      Plötzlich wurde ich auf einen merkwürdigen Schatten aufmerksam. Zuerst hielt ich die Gestalt in der schwarzen Kutte für einen Mönch, der sich ein wenig seltsam benahm. Er stand lange Zeit in einer unnatürlichen Haltung da, dann bewegte er sich fast unmerklich, so wie sich die Zeiger einer Uhr oder die Wolken an einem windstillen Tag bewegen, dann jedoch wieder schnell und ruckartig. Er wollte offensichtlich nicht, dass man ihn bemerkte, wusste aber nicht, wie man das am besten anstellte.


      Das alles deutete auf einen Saar hin.


      Ich versteckte mich und wartete, bis die Gestalt im nördlichen Längsschiff war. Jetzt konnte ich sie deutlich sehen. Ich erkannte das Profil und erschrak.


      Es war der Ardmagar.


      Ich folgte ihm in sicherer Entfernung durch die düstere Apsis. Der Fußboden war aus Marmor und so glatt poliert, dass er nass wirkte. Das Licht Hunderter kleiner Kerzen spiegelte sich in den vergoldeten Deckenbögen und verlieh der weihrauchgeschwängerten Luft einen besonderen Schimmer. Comonot bewegte sich jetzt unauffälliger. Er ging an dem grimmigen Sankt Vitt und dem verschlagenen Sankt Polypous vorbei, bis zu der Kapelle am äußersten Ende der Kathedrale, wo Sankt Gobnait, pausbäckig und milde, auf ihrem Thron saß, die heiligen Bienen in ihrem Schoß. Auf dem Kopf trug sie eine goldene Honigwabenkrone. Ihre Augen leuchteten in einem überirdischen Blau und die weißen Augäpfel standen in kräftigem Kontrast zu ihrem gebräunten Gesicht.


      Comonot blieb stehen, nahm die Kapuze ab und drehte sich lächelnd zu mir um.


      Das Lächeln verblüffte mich, zumal es von einem Drachen kam, aber es war im selben Moment verschwunden, in dem er erkannte, wen er vor sich hatte.


      Er wandte sich ab und tat so, als betrachtete er den heiligen Bienenkorb, den die Mönche im Frühjahr als Behausung für die gesegneten Bienen nach draußen trugen.


      »Was willst du?«, fragte Comonot zu Sankt Gobnait gewandt.


      Ich starrte auf seine ölgestriegelten Haare. »Ihr solltet nicht alleine und auf eigene Faust hierherkommen.«


      »Ich bin ungehindert durch die ganze Stadt gelaufen, ohne dass irgendetwas passiert ist.« Er machte eine schwungvolle Geste, woraufhin mir ein aufdringlicher Parfümduft entgegenschlug. »Keiner dreht sich nach einem Mönch um, welch eine brillante Tarnung.«


      Nach einem parfümierten Mönch wohl doch; aber es war sinnlos, über diesen Punkt zu debattieren. »Ich muss Euch etwas mitteilen«, sagte ich ungerührt. »Es betrifft meinen Großvater.«


      Er drehte mir stur den Rücken zu und tat so, als betrachte er den Bienenkorb. »Wir wissen alles über ihn. Wahrscheinlich beißt ihm Eskar gerade jetzt den Kopf ab.«


      »Ich habe Erinnerungen von meiner Mutter –« Er schnaubte verärgert, aber ich fuhr unbeirrt fort. »Meine Mutter hat herausgefunden, dass nicht nur Imlann gegen den Friedensschluss ist. Es gibt eine Intrige. Eine Gruppe von Verschwörern wartet, bis Goredd schwach genug ist. Und was dann passiert, kann ich nur erahnen –«


      »Ich bin sicher, du kannst keinen einzigen Namen nennen.«


      »General Akara.«


      »Wurde deswegen bereits vor vielen Jahren gefangen und einer Exzision unterzogen, nach der er in keiner Weise mehr derselbe war.«


      Ich gab es auf, ihn überzeugen zu wollen. »Ihr habt unserer Königin nie etwas davon gesagt.«


      »Meine Generäle halten mir die Treue«, knurrte er mich über die Schulter hinweg an. »Wenn du mir einreden willst, es gäbe irgendwelche Machenschaften, dann musst du dir schon etwas mehr Mühe geben.«


      Ich wollte gerade den Mund aufmachen und ihm widersprechen, als sich von hinten ein Arm um meinen Hals legte und mir die Luft zum Sprechen nahm. Dann stach mir jemand in den Rücken.
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      Achtundzwanzig


      Besser gesagt, jemand wollte mir in den Rücken stechen.


      Mit einem Aufschrei ließ der Angreifer mich los. Sein Dolch hatte nicht einmal einen Kratzer auf meiner schuppigen Taille hinterlassen. Die Waffe fiel klirrend auf den Marmorboden. Comonot drehte sich um und zog ein Schwert, das er unter seiner Kleidung versteckt hatte. Ohne lange zu überlegen, duckte ich mich. Der Ardmagar schlug schneller zu, als ich es bei einem Mann seiner Größe und seines Umfangs erwartet hätte – aber er war ja auch kein gewöhnlicher Mann. Als ich meinen Kopf wieder hob, lag ein toter Priester in der Apsis, seine Kleider waren ein wirrer schwarzer Haufen und sein Leben entströmte wie ein roter Quell vor dem Bischofsthron. In der kalten Luft dampfte sein Blut.


      Um den Hals trug er eine Kette mit bernsteinfarbenen Gebetskugeln. Es war der Priester, der mit Josef gesprochen hatte. Ich drehte ihn um und schrie entsetzt auf.


      Vor mir lag der Tuchhändler, der mich bedroht hatte. Thomas Broadwick.


      Comonots Nasenflügel bebten. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ein Saarantras, der den Tod roch. Ich hörte Stimmen und schlurfende Schritte, die sich der Apsis näherten. Der Lärm, den unser kurzer Kampf verursacht hatte, war nicht unbemerkt geblieben. Starr vor Angst überlegte ich, ob ich den Ardmagar auffordern sollte wegzulaufen oder ob ich ihn ausliefern sollte.


      Er hatte mir das Leben gerettet – oder ich das seine. Nicht einmal das war klar.


      Drei Mönche kamen angerannt. Sie blieben abrupt stehen, als sie das entsetzliche Bild sahen, das sich ihnen bot. Ich blickte Hilfe suchend zu Comonot, aber er wirkte verstört und war sehr bleich. Er sah mich wortlos an und schüttelte den Kopf. Ich holte tief Luft und sagte: »Das war ein Mordversuch.«
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      Comonot und ich wurden offiziell nicht festgenommen, wir zogen uns »freiwillig« in das Arbeitszimmer des Bischofs zurück, bis die Königliche Garde eintraf. Der Bischof hatte gutes Essen und besten Wein aus der Küche des Priesterseminars bringen lassen und lud uns ein, seine Bibliothek zu benutzen.


      Unter anderen Umständen hätte ich mich darüber gefreut, nach Herzenslust in den Büchern stöbern zu dürfen. Aber Comonot lief unruhig auf und ab, und jedes Mal, wenn ich mich regte, zuckte er nervös zusammen, als hätte er Angst, ich würde ihm auf den Leib rücken. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihn hinter dem Lesepult in die Ecke drängen können.


      Schließlich platzte es aus ihm heraus: »Erkläre mir diesen Körper!«


      Da fragte er die Richtige. Ich hatte Orma schon an die zwanzig Mal ähnliche Fragen beantwortet. »Was beunruhigt Euch im Besonderen, Ardmagar?«


      Er setzte sich mir gegenüber und blickte mich zum ersten Mal direkt an. Sein Gesicht war fahl, Haare und Stirn waren schweißverklebt. »Warum habe ich das getan?«, fragte er. »Warum habe ich den Mann aus einem Gefühl heraus getötet?«


      »Selbsterhaltungstrieb. Er hat auf mich eingestochen, ihr wärt der Nächste gewesen.«


      »Nein.« Er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Hamsterbacken schwabbelten. »Mag sein, dass er mich angegriffen hätte, aber das war nicht der wahre Grund. Ich habe dich geschützt.«


      Ich wollte ihm danken, aber die ganze Angelegenheit schien ihn so mitgenommen zu haben, dass ich zögerte. »Warum bedauert Ihr es, mich beschützt zu haben? Weil ich so bin, wie ich bin?«


      Er fand ein wenig zu seinem alten Hochmut zurück. Er spitzte die Lippen und senkte die schweren Augenlider. »Jeder Zoll von dir widert mich an, daran hat sich nichts geändert.« Ich goss ihm ein großes Glas Wein ein. »Aber ich stehe in deiner Schuld. Ohne dich wäre ich jetzt vielleicht tot.«


      »Ihr hättet nicht alleine hierherkommen dürfen. Wie konntet Ihr Euch unbemerkt davonstehlen?«


      Er nahm ein paar kräftige Schlucke und starrte in die Luft. »Ich war nicht in meiner Kutsche. Ich hatte nie die Absicht, die Goldenen Spiele anzuschauen. Mich interessiert eure komische Religion nicht und auch nicht die Schauspiele, die sie hervorbringt.«


      »Was habt Ihr in der Kathedrale gemacht? Der Wunsch nach religiöser Erbauung war ja wohl nicht der Grund.«


      »Das geht dich nichts an.« Er nippte an seinem Wein und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Wie nennt ihr es, wenn jemand etwas ohne ersichtlichen Grund für jemand anderen tut? Selbstlosigkeit?«


      »Hm. Ihr sprecht davon, dass Ihr mich verteidigt habt?«


      »Natürlich, was denn sonst?«


      »Ihr hattet durchaus einen Grund. Ihr wart dankbar, dass ich Euer Leben gerettet habe.«


      »Nein!«, schrie er so laut, dass ich zusammenzuckte. »Das fiel mir erst wieder ein, als die Tat bereits vollbracht war. Ich habe dich verteidigt, ohne nachzudenken. Einen Moment lang habe ich …«, er hielt inne, sein Atem ging schwer und seine Augen blitzten vor Entsetzen, » … habe ich an dich gedacht und was dir gerade passiert. Es hat mir etwas ausgemacht. Die Vorstellung, dass man dich verletzen könnte, hat mich … verletzt!«


      »Ich würde es Mitgefühl nennen«, sagte ich ohne jedes Mitgefühl für ihn, den allein schon der Gedanke daran anwiderte.


      »Aber das war nicht ich, verstehst du?«, jammerte er. Der Wein machte ihn allmählich weinerlich. »Es ist dieser höllische Körper. Die Gefühle überschwemmen ihn, ehe man überhaupt zum Nachdenken kommt. Vielleicht ist es ja der Arterhaltungstrieb, aus dem heraus man die Jungen und Wehrlosen verteidigt, aber ich empfinde gar nichts für dich. Dieser Körper will Dinge tun, die ich selbst niemals gewollt hätte.«


      Ausgerechnet in diesem Moment trat Hauptmann Kiggs zur Tür herein.


      Er wirkte verlegen. Vermutlich erging es ihm nicht viel anders als mir. Bei unserem letzten Zusammentreffen hatte er mich festnehmen lassen. »Ardmagar. Maid Dombegh«, sagte er nickend. »Ihr habt ein ziemliches Durcheinander beim Bienenkorb hinterlassen. Hätte jemand die Güte mir zu sagen, was passiert ist?«


      Comonot übernahm es zu antworten. Seiner Darstellung nach waren wir beide in die Apsis gegangen, um ungstört miteinander zu reden. Ich hielt den Atem an, aber Comonot verlor weder ein Wort über meine Herkunft noch über die Erinnerungen meiner Mutter. Er behauptete einfach, ich hätte ihm etwas Vertrauliches mitteilen wollen.


      »Worum ging es?«, fragte Kiggs.


      »Das geht Euch nichts an«, knurrte der Ardmagar. Er hatte inzwischen so viel Wein in sich hineingeschüttet, dass er die Tür zu dem geistigen Raum nicht mehr fand, in dem er seine Gefühle wegschließen konnte. Falls es einen solchen Raum überhaupt jemals gegeben hatte.


      Kiggs zuckte die Schultern und Comonot berichtete nun in allen Einzelheiten von dem kurzen und blutigen Kampf. Kiggs zog Thomas’ Dolch aus seinem Gürtel und drehte ihn zwischen den Fingern. Die Spitze war verbogen. »Könnt Ihr mir sagen, wie das passiert ist?«


      Comonot runzelte die Stirn. »Vielleicht ist er so ungünstig auf den Fußboden gefallen, dass –«


      »Unwahrscheinlich. Es sei denn, der Mann hat die Klinge direkt in den Steinboden gerammt«, widersprach Kiggs und sah mich dabei zum ersten Mal seit Langem an. »Serafina?«


      Das quälend unangebrachte Gefühl kam wieder in mir hoch, als er mich mit meinem Vornamen ansprach. »Er hat auf mich eingestochen«, sagte ich und starrte auf meine Hände.


      »Was sagst du da? Davon weiß ich ja gar nichts! Wo hat er dich verletzt?« Er klang so erschrocken, dass ich aufschaute und sofort wünschte, ich hätte es nicht getan; es tat weh, zu sehen, wie er sich um mich sorgte.


      Ich tastete meine rechte Nierengegend ab. Der Einstich ging, was nicht weiter verwunderte, durch meinen Umhang und durch sämtliche Kleidungsstücke hindurch. Vielleicht konnte ich meinen Gürtel fest genug ziehen, damit man die Einstichstelle nicht sah? Ich hob den Kopf. Kiggs sah mich ungläubig an. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Eigentlich müsste ich jetzt tot sein.


      »Hat Glisselda es Euch nicht gesagt? Ich habe ein Gelübde abgelegt und trage einen silbernen Gürtel, der mich davor bewahren soll, eine Häretikerin zu werden.«


      Kiggs schüttelte den Kopf. »Du hältst immer eine Überraschung bereit, nicht wahr? Wenn du meinen Rat hören willst: Ein so heftiger Stoß …«, er hielt den verbogenen Dolch hoch, »verursacht eine schmerzhafte Prellung, wenn nicht gar eine Platzwunde. Die Palastärzte sollten sich die Stelle besser ansehen.«


      »Ich werde es mir überlegen«, sagte ich. Mein Rücken tat weh, und ich stellte mir vor, wie meine geprellten Schuppen wohl aussahen.


      »Ardmagar, die Stadt ist wieder gesichert«, sagte Kiggs. »Eine Abteilung der Garde ist hier, um Euch nach Schloss Orison zurückzubegleiten. Ich erwarte, dass Ihr für den Rest Eures Aufenthalts dort bleibt.«


      Comonot nickte; wenn er jemals am Sinn seiner Bewachung gezweifelt haben sollte, dann jetzt nicht mehr.


      »Warum seid Ihr hierhergekommen?«, fragte Kiggs. Comonot gab ihm die gleiche Antwort wie zuvor mir, allerdings war die Schilderung nun viel ausufernder. Kiggs runzelte die Stirn. »Denkt über Eure Antwort noch einmal nach. Jemand wusste, dass Ihr hier sein würdet. Ihr verheimlicht mir etwas in dieser Angelegenheit. Wir haben Gesetze, die solche Dinge regeln. Ich bin sicher, meine Großmutter wird sie Euch gerne heute beim Abendessen erläutern.«


      Der Ardmagar plusterte sich auf wie ein gereizter Igel, aber Kiggs hielt die Tür auf, gab seinen Männern ein Zeichen und Minuten später war der alte Saar mit ihnen verschwunden. Dann schloss Kiggs die Tür und sah mich an.


      Ich starrte auf den schmuckvollen porphyrischen Bischofsteppich, nervös und auch ein wenig ängstlich.


      »Ich nehme an, du warst dem Ardmagar nicht dabei behilflich, seiner Eskorte zu entwischen?«


      »Nein«, antwortete ich.


      »Weshalb warst du mit ihm beim Bienenkorb?«


      Ich schüttelte stumm den Kopf und wagte nicht hochzuschauen.


      Die Hände in die Hüften gestemmt ging Kiggs im Zimmer auf und ab und tat so, als betrachtete er den Segensspruch Sankt Gobnaits, der gerahmt und in Schönschrift zwischen den Buchregalen hing. »Nun ja, wenigstens wissen wir, wer der verhinderte Attentäter war.«


      »Ja«, sagte ich.


      Er drehte sich betont langsam zu mir um, und da begriff ich, dass mit »wir« nicht er und ich gemeint waren. Er hatte von sich und der Garde gesprochen. »Du hast ihn also gekannt«, stellte er wie beiläufig fest. »Das lässt die Sache natürlich in einem anderen Licht erscheinen. Kannst du dir vorstellen, weshalb er dich töten wollte?«


      Mit zitternden Händen durchwühlte ich meine Tasche, suchte unter dem roten Kleid und dem Geschenk meines Vaters, bis ich meine Geldbörse gefunden hatte. Ich leerte die Börse auf dem Stuhl vor dem Lesepult des Bischofs, dem erstbesten geeigneten Platz. Ein Schatten fiel auf meine Hand; Kiggs hatte sich hinter mich gestellt, um einen Blick darauf zu werfen. Ich fischte die Eidechse aus den Münzen und reichte sie wortlos dem Prinzen.


      »Ein kleines Quigutlfigürchen«, sagte er und drehte es, damit er das Gesicht genauer betrachten konnte. Er lächelte, also ging er nicht davon aus, dass es schon wieder ein verbotener Apparat war. »Es gibt bestimmt eine Geschichte dazu.«


      »Ich habe einem Bettler aus Quigutl eine Münze geschenkt, und er gab mir dies dafür.«


      Der Prinz nickte wissend. »Und jetzt denkt der Quig, dass dies eine besonders ertragreiche Straßenecke ist. Die Nachbarn werden sich aufregen, und man wird uns zweimal in der Woche rufen, damit wir ihn wieder nach Quighole zurückschaffen. Aber was hat das mit dem toten Tuchhändler zu tun?«


      Ah, jetzt musste ich anfangen zu lügen. Den Zusammenbruch und die Vision und die dazugehörige Scham und Angst konnte ich ihm nicht offenbaren. Ich antwortete: »Er beobachtete den Tausch und hat mich fürchterlich beschimpft.«


      »Und doch hat er dich anschließend zum Palast zurückgebracht?«, fragte Kiggs leise.


      Ich blickte auf, verblüfft darüber, dass er Bescheid wusste. Aber natürlich machten die Wachen am Turm Aufzeichnungen und erstatteten ihm Bericht. Seine Augen waren sanft, aber es war die Ruhe eines bewölkten Sommerhimmels. Ohne Vorwarnung konnte ein Sturm losbrechen. Ich musste auf der Hut sein. »Sein Bruder Silas hat darauf bestanden, mich zum Schloss zu bringen, als Wiedergutmachung, weil sein Bruder so ungehobelt gewesen war.«


      »Dann muss er außerordentlich ungehobelt gewesen sein.«


      Ich steckte die Geldbörse zurück in die Tasche: »Er hat mir vorgeworfen, ich sei eine Quig-Braut, die Ungeheuer liebt. Seiner Meinung nach sollte man Frauen wie mich in einen Sack stecken und in den Fluss werfen.«


      Kiggs schwieg so lange, dass ich den Kopf hob und ihn ansah. Sein Blick war eine Mischung aus Abscheu, Besorgnis und Verärgerung. Er wandte den Blick als Erster ab. Kopfschüttelnd sagte er: »Wie schade, dass der Ardmagar ihn getötet hat; ich hätte mich gern mit ihm über die Frauen in Säcken unterhalten. Das hättest du mir sagen müssen. Mir oder deinem Vater.«


      »Ihr habt recht … das hätte ich tun sollen«, stammelte ich. Mein Drang, alles, was mich anging, zu verbergen, hinderte mich auf eine fatale Weise daran, das Richtige zu tun.


      Kiggs wandte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Figürchen in seiner Hand. »Und was kann dieses Ding?«


      »Was es kann?« Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht.


      Er nahm meine Frage als Beweis für meine Ahnungslosigkeit. »Wir beschlagnahmen jede Woche solche teuflischen Apparate«, erklärte er mir. »Sie alle haben irgendeinen Mechanismus, selbst diejenigen, die nicht verboten sind.«


      Er drehte die Figur in den Händen hin und her und betastete sie neugierig. Wir standen über das kleine Ding gebeugt da wie zwei kleine Kinder, die eine Grille gefangen haben. Wie zwei Freunde. Ich zeigte auf eine Nahtstelle am Halsansatz der Figur. Kiggs verstand sofort, worauf ich hinauswollte. Er zog am Kopf. Nichts. Er drehte ihn.


      Sssluuu-sssluuu-sssluuuuu!


      Die Stimme war so laut, dass Kiggs das Figürchen fallen ließ. Es zerbrach nicht, sondern kullerte unter das Lesepult, wo es weiter vor sich hin brabbelte. Kiggs bückte sich und tastete mit den Händen danach. »Das ist Quigutl-Mootya, nicht wahr? Verstehst du es?«


      Ich lauschte. »Es scheint eine Schimpftirade auf Drachen zu sein, die sich in Saarantrai verwandeln: Ich durchschaue dich, du Schwindler. Du glaubst, du hättest sie überlistet, weil du in der Menge unerkannt geblieben bist, aber dein Ellbogen steht so komisch ab und du stinkst. Du bist ein Betrüger. Wenigstens wir Quigutl sind noch anständig. Und so weiter und so fort.«


      Kiggs schnitt eine Grimasse. »Ich wusste ja gar nicht, dass Quigs ihre Verwandten derart verachten.«


      »Ich bezweifle, dass das für alle gilt«, sagte ich, aber im Grunde wusste ich es nicht genau. Ich fürchtete mich zwar etwas weniger vor den Quigs als die meisten anderen Menschen, trotzdem hatte ich mir nie die Mühe gemacht herauszufinden, was sie eigentlich dachten.


      Kiggs drehte den Kopf des Figürchens wieder zurück und der zischende Wortschwall brach ab. »Damit könnte man manch üblen Streich spielen«, überlegte der Prinz laut. »Stell dir vor, so ein Ding würde mitten im Blauen Salon losplärren …«


      »Die Hälfte der Gäste würde auf die Möbel springen und kreischen, die andere Hälfte würde den Dolch ziehen«, antwortete ich lachend. »Und um den Spaß noch zu vergrößern, könnte man Wetten abschließen, wer sich für welche der beiden Möglichkeiten entscheidet.«


      »Und was würdest du tun?«, fragte er plötzlich ernst. »Ich schätze, keines von beiden. Du würdest mucksmäuschenstill stehen bleiben und aufmerksam zuhören. Du würdest nicht wollen, dass irgendjemand zu Schaden kommt, jedenfalls nicht, wenn du es verhindern kannst.«


      Er machte einen Schritt auf mich zu. Seine Nähe jagte mir einen Schauer durch die Glieder. »Du bist gut darin, andere Menschen in die Irre zu führen, aber du kannst nicht gegen alles gewappnet sein«, sagte er leise. »Früher oder später trifft dich etwas völlig unvorbereitet, und dann reagierst du unverstellt und bist ertappt.«


      Verstört wich ich zurück. Wie kam es, dass aus unserem Gespräch plötzlich eine Vernehmung geworden war? »Meint Ihr etwas Bestimmtes?«, fragte ich.


      »Ich versuche nur dahinterzukommen, was du mit Ardmagar Comonot gemacht hast und warum man auf dich eingestochen hat. Das hier erklärt den Vorfall jedenfalls nicht.« Er hielt mein Figürchen und drückte es leicht zwischen Daumen und Zeigefinger. »Es war kein unüberlegtes Verbrechen. Der Mann hat sich als Priester verkleidet. Wer hat ihm gesagt, dass Comonot in die Kathedrale gehen würde? Dachte er, Comonot würde jemanden treffen – jemanden, den er ebenfalls töten wollte –, oder warst du nur zur falschen Zeit am falschen Ort?«


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


      »Nun gut«, sagte Kiggs, ohne eine Miene zu verziehen. »Besser du schweigst, als dass du lügst.«


      »Ich habe Euch niemals anlügen wollen!«, rief ich.


      »Hm, das ist bestimmt ein elendes Leben, wenn man lügen muss und es gar nicht will.«


      »Ja, das ist es!« Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Ich schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen.


      Kiggs stand etwas ratlos neben mir und überließ mich meiner Tränenflut. »Das war nicht so grob gemeint, Fina«, sagte er und klang ziemlich unglücklich. »Es tut mir leid, aber dies ist der zweite Tag in Folge, an dem jemand mit dem Messer auf dich losgeht.« Ich hob ruckartig den Kopf und Kiggs beantwortete die unausgesprochene Frage in meinem Blick. »Ja, Tante Dionne hat es mir gestanden. Besser gesagt hat sie sich bei jedem, der es hören wollte, über Lady Corongis falsche Hinweise beklagt. Selda war tieftraurig, als sie hörte, dass ihre eigene Mutter dir das angetan hat.«


      Er kam noch ein bisschen näher. Ich richtete den Blick eisern auf die Goldknöpfe seines Wamses. »Serafina, wenn du in Schwierigkeiten steckst, wenn du Schutz brauchst, dann lass mich dir helfen. Aber wenn du mir nicht sagst, was los ist, kann ich das nicht.«


      »Ich kann Euch nichts darüber sagen«, stieß ich mit bebendem Kinn hervor. »Ich möchte Euch nicht anlügen, also muss ich schweigen. Mir sind die Hände gebunden.«


      Er gab mir sein Taschentuch. Ich warf einen verstohlenen Blick auf sein Gesicht; er sah sehr bekümmert aus. Ich hätte ihn am liebsten in den Arm genommen, so als wäre er derjenige, der Trost bräuchte.


      Mir fielen die Worte ein, die mein Vater in der Nacht zu mir gesagt hatte. Wenn er nun recht hätte? Was – und wäre die Chance auch noch so klein –, wenn Kiggs mich nicht verachten würde, selbst wenn er die Wahrheit wüsste? Wenn die Chance dafür eins zu einer Million stünde, wäre es immer noch besser, als gar keine Chance zu haben. Bei dem Gedanken daran wurde mir schwindelig. Ich fühlte mich wieder wie das Kind, das über der Brüstung des Glockenturms hing und zusah, wie sein Schuh ins Leere trudelte.


      Es waren nicht nur meine Schuppen, die uns im Weg standen. Er hatte Pflichten und musste Rücksichten nehmen, aber vor allem wollte er stets das Richtige tun. So wie die Dinge lagen, konnte mich der Kiggs, den ich liebte, nicht lieben, sonst wäre er nicht der Kiggs gewesen, den ich liebte. Ich hatte schon einmal versucht, die Schranke niederzureißen, und er war überrumpelt genug gewesen, mich gewähren zu lassen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es ein zweites Mal geschehen ließe.


      Kiggs räusperte sich. »Selda war heute Morgen ganz außer sich vor Sorge. Ich habe ihr erklärt, dass du zurückkommen würdest und Tante Dionne dich nicht ein für alle Mal verjagt hätte. Und ich hoffe sehr, dass das auch stimmt.«


      Ich nickte unsicher. Er hielt mir die Tür auf, aber als ich an ihm vorbeiging, fasste er mich am Arm. »Auch für Tante Dionne gelten die Gesetze, ob sie nun Erste Thronerbin ist oder nicht. Wenn du Gerechtigkeit verlangst, werden Selda und ich dir beistehen.«


      Ich holte tief Luft. »Ich werde es mir überlegen. Vielen Dank.«


      Er machte immer noch einen unglücklichen Eindruck. Etwas Wichtiges war bisher nicht zur Sprache gekommen. »Ich bin wütend auf dich gewesen, Fina, aber ich habe mir auch Sorgen gemacht.«


      »Verzeiht mir, Prinz …«


      »Kiggs, bitte«, sagte er. »Ich war auch auf mich selbst wütend. Ich habe mich nach unserer Begegnung mit Imlann ziemlich dumm benommen. Als ob ich leichtsinnig meine Verpflichtungen über Bord werfen könnte und –«


      »Nein.« Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ganz und gar nicht. Die Menschen tun manchmal seltsame Dinge, wenn sie Angst haben. Ich habe es längst vergessen.«


      »Ah. Ich bin froh, dass du das sagst«, seufzte Kiggs, aber er wirkte nicht im Geringsten erleichtert. »Ich betrachte mich als deinen Freund, ungeachtet aller Hürden, die wir überwinden mussten. Du hast ein gutes Herz und gehst den Dingen ebenso klug wie furchtlos auf den Grund. Und du bist eine gute Lehrerin, wie man mir sagt. Glisselda schwört, sie braucht dich. Wir wollen, dass du bleibst.«


      Er hatte immer noch meinen Arm umfasst. Ich machte mich sachte los und ließ mich von ihm nach Hause bringen.
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      Neunundzwanzig


      Als die Kutsche in den steinernen Palasthof rollte, wurde es gerade dunkel. Prinzessin Glisselda wartete schon auf uns; wortreich klagte sie darüber, was mir zugestoßen war, und nicht minder wortreich klagte sie Kiggs an, weil ich schon wieder verletzt worden war. Als ob er nichts Besseres zu tun hatte, als mich zu beschützen, während die ganze Stadt in Aufruhr war. Kiggs schmunzelte, weil sie sich wie eine kleine Glucke aufführte. Glisselda drängte sich zwischen uns, hakte sich unter und plauderte dabei unverdrossen, wie es ihre Art war. Ich gab vor, hundemüde zu sein, und löste unser Trio bei der ersten Gelegenheit die sich bot auf.


      Ich war tatsächlich erschöpft, obwohl es noch nicht einmal fünf Uhr war. Müde schleppte ich mich in mein Zimmer und sank auf einen Stuhl. Meine Tasche ließ ich zwischen meinen Füßen auf den Boden fallen.


      Ich konnte nicht länger so nahe bei Kiggs leben, wenn es immer so weh tat wie jetzt. Ich beschloss, die Friedensfestlichkeiten abzuwarten, danach würde ich Viridius meine Kündigung schicken. Vielleicht nicht einmal das. Ich würde einfach verschwinden, weglaufen nach Blystane oder Porphyrien oder nach Segosh, eine der großen Städte, wo ich mich unter die Menschen mischen könnte und mich niemand aufspürte.


      Mein linkes Handgelenk juckte unter dem Verband. Die Versuchung war zu groß. Ich würde nur rasch einen Blick auf die Wunde werfen, redete ich mir ein. Nachsehen, ob es heilte. Ich begann, den Verband zu lösen, zog mit den Zähnen daran, wenn es schwer ging.


      Dort, wo die Schuppe fehlte, hatte sich ein verkrusteter Schorf gebildet; er sah hässlich aus zwischen den glatten silbernen Schuppen. Ich fuhr mit dem Finger darüber, es fühlte sich rau und wund an. Im Vergleich zu der dicken schwarzen Kruste waren die Schuppen fast schön. Das war typisch für mich: aus einer angeborenen Scheußlichkeit etwas noch Scheußlicheres zu machen. Ich hasste diesen Schorf. Ich fing an, ihn an einer Ecke aufzukratzen, aber dann musste ich wegschauen. Ich biss die Zähne zusammen und krümmte mich vor Abscheu.


      Ich hörte nicht auf, bis ich wieder ein Loch gerissen hatte.


      Dabei musste ich wohl mit den Füßen an meine Tasche gestoßen sein, denn sie kippte zur Seite und öffnete sich. Der Brief und die lange, schmale Schachtel fielen heraus, die mir meine Schwestern heute Morgen – wie endlos lange war das her – im Auftrag meines Vaters gegeben hatten. Ich ließ von meinem Handgelenk ab und hob die Schachtel auf. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Das Behältnis hatte die richtige Größe und die richtige Form für ein ganz bestimmtes Musikinstrument. Ich fürchtete mich fast ein wenig vor der Enttäuschung, falls ich mich irrte. Deshalb nahm ich zuerst den Brief und faltete ihn auseinander.


      Meine Tochter,


      ich vermute, Du wirst Dich nicht sehr gut an unsere Unterhaltung in der vergangenen Nacht erinnern, was nicht weiter schlimm ist. Ich fürchte, ich habe wie ein Narr gesprochen. Aber etwas bin ich Dir schuldig: Deine Mutter besaß mehr als nur eine Flöte, sonst hätte ich es nie ertragen, die andere zerbrochen zu haben. Mir tut es immer noch leid, nicht zuletzt deshalb, weil mich Dein anklagender Blick bis heute verfolgt. Das Ungeheuer in unserem Haus war ich, nicht Du.


      Komme was wolle, ich habe meinen Frieden mit der Vergangenheit und mit der Zukunft geschlossen. Tu das, was Du meinst tun zu müssen, und habe keine Furcht.


      Ich liebe Dich von ganzem Herzen,


      in guten und in schlechten Zeiten,


      Papa


      Mit zittrigen Händen öffnete ich die Holzschachtel und schlug das safrangelbe Innentuch zur Seite. Beim Anblick der herrlichen Flöte aus poliertem Ebenholz mit Intarsien aus Silber und Perlmutt verschlug es mir den Atem. Ich wusste sofort, dass es ihre Flöte gewesen war.


      Ich setzte sie an die Lippen und spielte eine Tonleiter. Der Klang war zart und schmelzend. Trotz meiner beiden schmerzenden Handgelenke ließ ich die Finger über die Flöte gleiten. Ich nahm das weiche safranfarbene Tuch und wickelte es um mein verletztes linkes Handgelenk. Es war ein Geschenk meiner beiden Eltern und würde mich von nun an daran erinnern, dass ich nicht allein war. Und vielleicht würde es mich auch vor mir selbst schützen.


      Gestärkt und getröstet stand ich auf und ging zur Tür. Es war noch viel Arbeit zu tun, und ich war die Einzige, die sie verrichten konnte.
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      Comonot war bedeutend genug, dass man ihm eine Suite in dem Flügel zugewiesen hatte, in dem die königliche Familie wohnte. Es war der prächtigste und bestbewachte Teil des ganzen Schlosses. Als ich mich dem Posten näherte, drehte sich mir vor Angst fast der Magen um. Ich hatte keinen festen Plan gefasst, wie ich die Wachen diesmal täuschen wollte, ich hatte mir keine Lüge ausgedacht, die ich ihnen auftischen konnte. Ich würde einfach um die Erlaubnis bitten, den Ardmagar zu besuchen, und abwarten, was geschehen würde.


      Als ich sah, dass ausgerechnet Mikey der Fisch den Zugang bewachte, hätte ich am liebsten den Rückzug angetreten, aber dann berührte ich mein safrangelbes Tuch am Handgelenk, hob selbstbewusst den Kopf und ging auf ihn zu. »Ich möchte mit dem Ardmagar sprechen«, sagte ich. »An wen muss ich mich in dieser Angelegenheit wenden?«


      Zu meiner Verwunderung lächelte Mikey der Fisch mich an. »Folgt mir einfach, Musikmamsell.« Er öffnete die schwere, zweiflügelige Tür für mich. Dann nickte er seinen Kameraden zu und begleitete mich in die verbotenen Bezirke der Residenz.


      Bunte Wandteppiche schmückten die Korridore, dazwischen standen Marmorstatuen, an den Wänden hingen Porträts und in Schaukästen befanden sich edles Porzellan und zarte Gläser. Es war allgemein bekannt, dass die Königin die schönen Künste liebte, und hier bewahrte sie ihre Schätze auf. Ich wagte kaum zu atmen, um ja nicht irgendwo anzustoßen.


      »Hier ist seine Suite«, sagte Mikey. Er wandte sich zum Gehen, doch dann fügte er noch hinzu: »Passt auf Euch auf. Prinzessin Dionne behauptet, der alte Saar hätte sich an sie rangemacht.«


      Ich glaubte ihm aufs Wort, was allein schon schlimm genug war. Ich beobachtete Mikey, wie er den Korridor entlangging, und mir fiel auf, dass er sich nicht wieder zu seinem Posten zurückbegab, sondern einen anderen Weg einschlug. Man hatte ihm wahrscheinlich befohlen, mich einzulassen, und jetzt ging er, um zu melden, dass ich da war. Sei’s drum, ich freute mich über mein unverhofftes Glück und klopfte an Comonots Tür.


      Der Diener des Ardmagar, ein junger Bursche, der unter allen Pagen des Schlosses für ihn ausgewählt worden war, öffnete sofort die Tür. Als er mich sah, machte er ein langes Gesicht. Man hatte augenscheinlich jemand anderen erwartet.


      »Ist das mein Abendessen? Bring es her!«, befahl der Ardmagar aus dem Nebenraum.


      »Es ist eine Frau, Eure Exzellenz!«, rief der Junge. Als ich an ihm vorbei in den Raum trat, der ganz offensichtlich als Vorzimmer für ein Herrengemach diente, heftete sich der Page an meine Fersen wie ein bissiger Terrier und kläffte: »Du darfst nicht eintreten, ehe der Ardmagar dich nicht dazu aufgefordert hat!«


      Comonot hatte gerade an einem wuchtigen Schreibtisch etwas unterzeichnet; jetzt stand er wortlos auf und sah mich an. Ich machte einen tiefen Knicks vor ihm. »Verzeiht mir, Sir, aber wir hatten unser Gespräch noch nicht beendet, als uns der ruchlose Attentäter so rüde unterbrach.«


      Argwöhnisch kniff er die Augen zusammen. »Geht es wieder um deine Verschwörungstheorie?«


      »Aus Verachtung für den Boten verachtet Ihr die Botschaft.«


      »Setz dich, Serafina«, sagte er und deutete auf einen Polstersessel, der mit üppig verschnörkelten Schnitzereien verziert und mit elegantem, kompliziertem Blattwerk bestickt war. Der ganze Raum war mit Samtbrokat und dunkler schwerer Eiche ausstaffiert, sogar die Zimmerdecke war mit Tannenzapfenschnitzereien geschmückt, die aus der Mitte einer jeden Kassette hervortraten wie die stacheligen Fingerspitzen eines Riesen. Dieser Flügel des Schlosses war viel kostbarer eingerichtet als der, in dem ich wohnte.


      Seit unserem Gespräch in der Bibliothek des Bischofs hatte der Ardmagar genügend Zeit gehabt, wieder nüchtern zu werden, und jetzt musterte er mich genauso scharfsinnig wie Orma. Er nahm mir gegenüber Platz und fuhr sich nachdenklich mit der Zunge über die Zähne.


      »Du hältst mich sicher für einen engstirnigen und abergläubischen Tölpel«, sagte er und verbarg die Hände in den weiten Ärmeln seines bestickten Wappenrocks.


      Ich musste erst mehr über ihn in Erfahrung bringen, ehe ich ihm eine Antwort darauf geben konnte. Vielleicht war er ja wirklich abergläubisch.


      »Das war ich, zugegeben«, fuhr er fort. »Dich dürfte es eigentlich gar nicht geben. Drachen tun sich schwer mit Kontrafakten, die der Wirklichkeit widersprechen.«


      Fast hätte ich gelacht. »Wie kommt Ihr darauf, dass es mich nicht wirklich gibt? Ich bin doch leibhaftig hier.«


      »Und wenn du ein Geist wärst, der dasselbe von sich behauptet – sollte ich dir dann auch glauben? Oder sollte ich dich nicht eher für eine Ausgeburt meines eigenen Wahns halten? In der Kathedrale hast du mir bewiesen, dass du kein Geist, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut bist. Ich möchte herausfinden, was genau das bedeutet.«


      »Einverstanden«, sagte ich zögernd.


      »Du stehst mit deinen Füßen in beiden Welten: Wenn du Erinnerungen von deiner Mutter hast, dann hast du erfahren, was es heißt, einerseits ein Drache und andrerseits ein Saarantras zu sein. Aber zugleich weißt du auch, wie es ist, ein Mensch zu sein – oder fast ein Mensch.«


      Darauf war ich gefasst gewesen. »Alle diese Lebensweisen sind mir nicht unbekannt, ja.«


      Er beugte sich vor. »Und was hältst du davon, ein Drache zu sein?«


      »Offen gesagt finde ich es … unangenehm. Und verwirrend.«


      »Tatsächlich? Das ist auch nicht verwunderlich. Drache zu sein ist sehr speziell.«


      »Ich finde es sehr anstrengend, ständig die Windrichtungen zu berechnen und den Gestank der ganzen Welt ertragen zu müssen.«


      Er faltete seine dicken Hände und sah mich aufmerksam an.


      »Aber vielleicht verstehst du auch ein bisschen, wie befremdlich diese Menschengestalt für Drachen ist. Was uns umgibt, erscheint seltsam, wir verlieren leicht die Orientierung, sowohl außerhalb als auch in uns selbst. Wenn ich mich als Saarantras anders verhalte als in meiner Drachengestalt, dann frage ich mich: Wer bin ich denn wirklich?«


      »Liebe ich dich gar? Mir scheint, dass Liebe einer der möglichen Gründe dafür ist, dass ich dich verteidigt habe. Und doch weiß ich nicht, wie man jemanden liebt. Ich frage mich, wie ich das in Erfahrung bringen soll.«


      »Ihr liebt mich nicht«, erwiderte ich kurz angebunden.


      »Aber vielleicht habe ich dich einen kurzen Moment lang geliebt. Wäre das denkbar?«


      »Nein.«


      Inzwischen hatte er seinen Arm ganz in dem weiten Ärmel verschwinden lassen und seine Hand kam aus der Kragenöffnung seines Wappenrocks hervor und kratzte sein Doppelkinn. Erstaunt sah ich ihm bei seinen seltsamen Verrenkungen zu.


      »Liebe muss man radikal austreiben« erklärte er. »Wir sagen unseren Studenten stets, dass sie sich vor diesem Gemütszustand hüten sollen. Er ist eine wirkliche Gefahr für einen Saar, denn jene, die sich verlieben, wollen nicht mehr zu uns zurückkommen. Sie möchten keine Drachen mehr sein.«


      »So wie meine Mutter«, sagte ich und schlang die Arme fest um mich.


      »Genau!«, rief er; es war ihm egal, ob mich sein Tonfall verletzte. »Unsere Regierung geht rigoros gegen alle übertriebenen Gefühle vor, aber ganz besonders gegen die Liebe, und das ist richtig so. Aber da ich nun schon einmal hier bin und diese merkwürdige Gestalt angenommen habe, möchte ich alles darüber erfahren und zwar schnell. Wenn ich wieder nach Hause komme, wird man mir meine Erinnerungen nehmen – ich werde mich also garantiert nicht in diesen Gefühlen verlieren –, aber ich möchte zumindest einmal verspüren, wie groß diese Gefahr ist, möchte selbst in den entsetzlichen Rachen der Liebe blicken, ihren tödlichen Odem ertragen, um so bessere Möglichkeiten zu finden, andere, die an dieser Krankheit leiden, zu kurieren.«


      Fast hätte ich losgelacht. Ich konnte ihm nicht widersprechen, wenn er die Liebe entsetzlich nannte, ja sogar von einer Krankheit sprach, denn dafür hatte mir Kiggs schon viel zu viele Schmerzen bereitet, aber ich durfte ihn auch nicht in dem Glauben lassen, dass ich seinen Plan so ohne Weiteres billigte. »Wenn Ihr jemals Liebe erfahren solltet, dann hoffe ich, werdet Ihr mehr Mitgefühl mit der qualvollen und unmenschlichen Entscheidung haben, vor der meine Mutter stand, der Wahl zwischen ihrem Volk und dem Mann, den sie liebte, zwischen ihrem Kind und ihrem eigenen Leben!«


      Comonot sah mich unnachgiebig an. »Sie hat sich beide Male falsch entschieden.«


      Er machte mich wütend. Dummerweise war ich mit einem bestimmten Ziel hierhergekommen, das ich immer noch nicht erreicht hatte. »General, was die Verschwörung angeht –«


      »Deine fixe Idee?« Er schlüpfte wieder in den Ärmel zurück und trommelte mit den Fingern auf der Stuhllehne. »Ja, anstatt uns den Kopf über Kontrafakte zu zerbrechen, lass uns lieber darüber nachdenken. Wenn du aufgrund der Erinnerungen deiner Mutter von der Verschwörung weißt, dann muss sie beinahe zwanzig Jahre her sein. Woher willst du wissen, dass man die Übeltäter nicht längst gefasst und in alle Winde vertrieben hat?«


      Ich presste die Hände zusammen, um mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Ich bin sicher, Ihr könntet mir darüber Auskunft geben.«


      Er zupfte an seinem Ohrring. »Woher willst du wissen, dass die Verschwörerbande sich nach Imlanns Verbannung nicht selbst aufgelöst hat?«


      »Imlann scheint immer noch dasselbe Ziel zu verfolgen wie damals. Das legt den Verdacht nahe, dass die Verschwörung noch im Gange ist«, sagte ich. »Zwar sind die Ritter verbannt worden, aber Imlann will herausfinden, ob die Dracomachie genug geschwächt ist. Wenn ja, dann werden die Generäle einen Weg finden, um ihrerseits mächtig genug zu werden. Euch zu ermorden, würde schon ausreichen. Vielleicht führen sie ja gerade im Augenblick einen Anschlag in Tanamoot aus.«


      Comonot winkte ab. Die Ringe an seinen dicken Fingern glitzerten. »Von etwas Derartigem hätte ich längst gehört. Imlann handelt vielleicht ganz allein. Aber er ist wahnsinnig genug, um zu glauben, dass er Unterstützer hat. Einmal angenommen, es gäbe eine solche Verschwörung – könnten sie mich nicht viel leichter töten, wenn ich in Tanamoot bin?«


      »Dann würden sie lediglich einen Bürgerkrieg heraufbeschwören«, antwortete ich. »Sie wollen aber, dass auch Goredd hineingezogen wird.«


      »Nichts als Vermutungen«, wehrte er meinen Einwand ab. »Wenn ein paar unzufriedene Generäle etwas gegen mich im Schilde führten, dann würden die mir ergebenen Generäle – ganz zu schweigen von den Jüngeren, die den größten Nutzen vom Frieden haben – schleunigst jeden Aufstand niederschlagen.«


      »Aber soeben wurde ein Anschlag auf Euer Leben durchgeführt!«, schrie ich.


      »Der vereitelt wurde. Die Sache ist erledigt.« Geistesabwesend zog er einen Ring vom Finger und ersetzte ihn durch einen anderen. »Prinz Lucian sagte, der Mann habe zu den Söhnen von Sankt Ogdo gehört. Ich kann nicht glauben, dass die Söhne sich an einer Drachenverschwörung beteiligen, du etwa? Welcher Drache würde es wohl ernsthaft in Erwägung ziehen, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen?«


      Nur ein höllisch kluger Drache würde so etwas tun, schoss es mir durch den Kopf. Wenn die Söhne sich auf Mordversuche verlegten, dann wäre die Königin gezwungen, mit harter Hand durchzugreifen. Imlann müsste nur warten, bis die drachenfeindlichen Eiferer sein schmutziges Handwerk für ihn erledigt hatten, dann würde die Krone wiederum die Eiferer für ihn erledigen. Und er – raffinierte Schlange, die er war – könnte derweil in aller Ruhe zuschauen.


      »Ardmagar«, sagte ich und stand auf. »Ich wünsche Euch einen guten Abend.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Ich habe dich nicht überzeugen können, denn du bist eingebildet genug, um an deiner Theorie festzuhalten. Was also hast du vor?«


      »Ich werde mit jemandem reden, der mir zuhört«, sagte ich, »jemand, der, wenn er mit etwas konfrontiert wird, was er ursprünglich für falsch hielt, seine Meinung an die Wirklichkeit anpasst und nicht umgekehrt.«


      Ich ging zur Tür und er machte keine Anstalten, mich zurückzuhalten.


      Kiggs wartete im Gang auf mich. Er lehnte an der Wand und hielt ein kleines Buch in der Hand. Als er mich sah, klappte er es zu und steckte es in sein scharlachrotes Wams.


      »Errät man so leicht, was ich vorhabe?«, fragte ich.


      »Nur, wenn du genau dasselbe tust, was ich auch getan hätte.«


      »Danke, dass Ihr dem Wachposten befohlen habt, mich durchzulassen. Das hat beiden Seiten viel Peinlichkeit erspart.«


      Er verbeugte sich tief, eine übertriebene Höflichkeitsbezeugung, die mir gar nicht zustand. »Selda war der Ansicht, ich sollte dich befragen, was der Ardmagar und du zu besprechen hattet. Ich willigte ein, obwohl ich glaube –«


      »Ich wollte Euch und die Prinzessin gerade aufsuchen. Es gibt einige Dinge, die ich hätte berichten sollen, statt sie zu verschweigen«, sagte ich. »Das tut mir leid. Aber lasst uns zuerst zu Eurer Cousine gehen; sie muss es auch wissen.«


      Er schien meiner plötzlichen Offenheit nicht recht zu trauen und ich hatte sein Misstrauen ja auch wirklich verdient. Ich seufzte und setzte ein Lächeln auf. Ohne ein weiteres Wort führte Kiggs mich in den Blauen Salon.
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      Dreißig


      Durch den schillernden Schwarm der Höflinge hindurch hatte Glisselda uns sofort erspäht. Sie lächelte, aber als sie unsere ernsten Mienen sah, wurde ihr Blick fragend. »Ich muss mich kurz zurückziehen«, sagte sie zu den Edelleuten, die sich um sie geschart hatten. »Wichtige Staatsgeschäfte und so weiter.«


      Glisselda erhob sich majestätisch und führte uns rasch in einen kleinen Nebenraum, in dem nur ein porphyrisches Sofa stand. Sie schloss die Tür hinter sich und ließ uns setzen. »Was gibt’s Neues aus der Stadt?«, fragte sie.


      »Ausgangssperre. Die Stadt ist abgeriegelt«, sagte Kiggs und ließ sich so ungelenk auf das Sofa nieder wie ein schmerzgeplagter alter Mann. »Mir graut schon vor morgen, wenn es sich herumspricht, dass Comonot einen Bürger in der Kathedrale getötet hat – egal, ob aus Notwehr oder nicht.«


      »Könnt Ihr diese Information nicht zurückhalten?«, fragte ich von meinem Platz neben der Tür aus, weil ich mich nicht neben ihn setzen wollte, kam mir aber auch dort fehl am Platz vor.


      »Wir versuchen es«, sagte er unwirsch. »Aber die Sache mit Imlann und der Kleinen Arde hat sich rasend schnell herumgesprochen. Offensichtlich wimmelt es im Palast nur so von undichten Stellen.«


      Ich hatte einen Verdacht, wer eine solche undichte Stelle sein könnte. »Ich muss der Prinzessin und Euch etwas mitteilen.«


      Glisselda nahm mich am Arm und nötigte mich, zwischen ihr und Kiggs auf dem Sofa Platz zu nehmen. Dabei lächelte sie, als wären wir die netteste und heimeligste Gesellschaft, die man sich vorstellen konnte. »Schieß los, Fina.«


      Ich holte tief Luft. »Bevor Comonot angegriffen wurde, sah ich, wie Graf von Apsig sich mit einem Priester unterhielt, der eine Kapuze trug. Ich glaube, dieser Priester war Thomas Broadwick«, fing ich an.


      »Du glaubst es nur«, erwiderte Kiggs skeptisch und rutschte auf dem Sofa hin und her. »Das heißt, du bist dir nicht ganz sicher. Oder hast du etwa gehört, worüber sie geredet haben?«


      »Ich habe Josef zuvor in der Stadt gesehen, als er zusammen mit einigen Söhnen den Fluch Sankt Ogdos gesprochen hat«, redete ich weiter.


      »Wenn er sich wirklich den Söhnen angeschlossen hat, dann ist das eine ernste Angelegenheit«, sagte Kiggs. »Aber da gibt es einen Widerspruch. Entweder ist er einer der Söhne von Sankt Ogdo oder er ist ein Drache. Beides zugleich kann nicht sein.«


      Nach meinem Gespräch mit Comonot war ich auf diesen Einwand gefasst. Ich erklärte ihm, wie teuflisch schlau es war, die Söhne in die Intrige hineinzuziehen, und fügte hinzu: »Orma sagte, Imlann wäre da, wo wir ihn am wenigsten vermuten. Und wo würden wir ihn weniger vermuten als bei den Söhnen?«


      »Ich verstehe immer noch nicht, wie ein Drache es bewerkstelligen könnte, hier am Hof zu leben – und dies schon seit Jahren –, ohne dass ihn andere Drachen am Geruch erkannt hätten«, sagte Kiggs.


      »Indem er so tut, als würde er alle Drachen verachten, und deshalb sofort den Raum verlässt, wann immer ein Saarantras ihn betritt«, überlegte Glisselda.


      »Er könnte seinen Geruch leicht mit Parfüm überdecken«, sagte ich und fühlte mich ganz elend dabei. Da saß ich in all meiner Abscheulichkeit, eingezwängt zwischen den beiden, und sie hatten nicht die leiseste Ahnung. Ich presste die Hände zwischen die Knie, damit ich nicht anfing, meine Handgelenke zu betasten. »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr ich fort.


      Ich erläuterte ihnen meinen Verdacht gegen Imlann. Was ich aus den Erinnerungen meiner Mutter wusste, verschwieg ich allerdings: nämlich dass Imlann hier war, um herauszufinden, wie geschwächt die Dracomachie in Wirklichkeit war, und dass die Verschwörung das Ziel hatte, Comonot zu töten. »Vielleicht ist es jetzt vorüber, vielleicht war der Angriff zugleich ihr letzter, aber ich bezweifle es. Ich glaube, sie werden es erneut versuchen.«


      »Wer sind sie?«, fragte Kiggs. »Wer steckt hinter diesem Anschlag, den du uns wie aus heiterem Himmel präsentierst? Die Söhne? Oder ein Imlann in Mehrzahl?«


      »Lucian, sei nicht so besserwisserisch«, sagte Glisselda und legte ihren Arm um mich.


      Ich kam ins Stottern. »Vieles von dem, was ich gesagt habe, vermute ich nur, aber … aber es wäre unklug, diese Möglichkeiten außer Acht zu lassen …«


      »Und worauf stützt du deine Vermutungen?«, fragte Kiggs. Glisselda langte an mir vorbei und gab ihm einen Klaps auf den Kopf. »Aber wieso denn?«, protestierte Kiggs. »Das ist eine wichtige Frage! Woher stammen diese Hinweise und wie glaubhaft sind sie?«


      Die Prinzessin reckte stolz das Kinn. »Die Hinweise kommen von Fina, und was Fina sagt, glaube ich.«


      Er verzichtete auf jeden weiteren Einwand, aber man merkte, wie schwer ihm das fiel.


      »Wenn ich könnte, würde ich es Euch verraten«, sagte ich beschwörend. »Aber ich muss Rücksichten nehmen und –«


      »Das Erste, worauf ich Rücksicht nehmen muss, ist die Wahrheit«, erwiderte Kiggs bitter. »Und zwar immer.«


      Glisselda setzte sich gerade hin und rückte ein kleines Stückchen von mir ab. Ich begriff sofort, dass sie mich nicht weiter verteidigen würde. Natürlich musste sie meine Treue zu ihr in Zweifel ziehen, wenn ich von irgendwelchen eigenen Rücksichtnahmen sprach. Trotzdem sagte sie gleichmütig: »Ob es diese Verschwörung nun gibt oder nicht, Tatsache ist, jemand wollte den Ardmagar töten, und es ist ihm nicht gelungen. Für einen zweiten Versuch bleibt ihnen nicht mehr viel Zeit.«


      Kiggs atmete hörbar aus. Sorgenvoll fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. »Du hast recht, Selda. Wir können es uns nicht leisten, die Hände in den Schoß zu legen. Besser, wir sind übervorsichtig als unvorsichtig.«


      Wir verzichteten auf weitere Haarspaltereien und steckten die Köpfe zusammen, um uns einen Plan auszudenken, der die Königin und Comonot aus dem Spiel ließ. Es lag jetzt ganz allein an uns, den Frieden zu bewahren. Wir mussten nur dafür sorgen, dass der Ardmagar eine weitere Nacht unbeschadet überstand, damit die Friedensfeierlichkeiten ohne weitere Tote über die Bühne gehen konnten. Dann würde Comonot ohnehin nach Hause zurückkehren. Wenn es das Komplott tatsächlich gab und die Verschwörer ihn in Tanamoot töten wollten, konnten wir es ohnehin nicht verhindern.
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      Kiggs beschloss, die Sicherheitsvorkehrungen im Palast zu verstärken, obwohl das kaum noch möglich war, es sei denn, man zwänge die ausländischen Würdenträger, auf dem Ball mit den Wachen zu tanzen. Er setzte zudem Botschafter Fulda davon in Kenntnis, dass im Palast womöglich eine ernste Gefahr auf Comonot lauere, und bat darum, Eskar und die Kleine Arde zurückzuberufen, damit sie hier aushelfen könnten. Berichten zufolge waren sie schon viele Meilen weit weg, und es war nicht sicher, ob sie rechtzeitig wieder hier sein würden. Glisselda fiel die Aufgabe zu, sich so oft wie möglich in der Nähe des Ardmagar aufzuhalten. Sie beklagte sich zwar, dass sie dann keine Gelegenheit mehr hätte, den Tertius vor dem Konzert zu üben, aber das Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie dieses Komplott viel mehr interessierte als ihre Musik.


      Ich hatte meine eigenen Pflichten. Ich würde Viridius zur Seite stehen und für die Unterhaltung sorgen. Darauf musste ich mich bis zum Ball konzentrieren, danach konnte ich für den Ardmagar das Kindermädchen spielen.


      Insgeheim hatte ich mir noch einiges mehr vorgenommen. Ich wollte, dass meine drei Artgenossen an dem Ball teilnahmen. Wir würden jede Hilfe brauchen, die wir haben konnten.


      Sobald ich wieder in meinem Zimmer war, ging ich zu Abdo in den Garten der Grotesken. Er hing kopfüber in seinem Feigenbaum, aber als ich näher kam, sprang er herunter und bot mir ein paar Kolanüsse an.


      »Ich habe deine Tanztruppe heute aus der Ferne gesehen«, sagte ich und setzte mich mit übergeschlagenen Beinen neben ihn auf den Boden. »Ich hätte gerne mit euch gesprochen. Es ist mir nämlich unangenehm, dich um Hilfe zu bitten, wo ich dich ja noch nie persönlich getroffen habe.«


      »Sag so etwas nicht, Madamina! Natürlich werde ich dir helfen, wenn ich kann.«


      Ich berichtete ihm, was im Gange war. »Bring deine ganze Truppe mit. Ich werde euch auf den Spielplan setzen. Zieht etwas an, das ähm … «


      »Wir wissen, was sich am Hofe von Goredd schickt.«


      »Natürlich wisst ihr das. Entschuldige. Es werden noch andere von unserer Art da sein, andere … wie hieß das porphyrische Wort, das du gebraucht hast?«


      »Ityasaari?«


      »Ja. Kennst du den Lauten Lauser und Madame Pingelig? Sie leben auch hier im Garten.«


      »Natürlich«, antwortete er. »Ich sehe alles, was du mir zu sehen erlaubst.«


      Nur mit Mühe konnte ich ein Schaudern unterdrücken. Ich fragte mich, ob er meine Gefühle im Wind riechen konnte, so wie Jannoula. »Ich möchte, dass ihr einander beisteht und helft, genauso wie du mir hilfst.«


      »Dein Wille ist mir Befehl, Madamina. Du sagst, was getan wird. Und ich werde warten und bereit sein.«


      Ich lächelte ihn dankbar an, dann stand ich auf und klopfte den Staub aus meinen Kleidern.


      »Heißt Madamina auf Porphyrisch Mädchen, so wie Grausleine auf Samsamesisch?«


      Er riss die Augen auf. »Um Himmels willen, nein. Es heißt General.«


      »Warum nennst du mich so?«


      »Warum nennst du mich Flederchen? Ich musste dir doch irgendeinen Namen geben. Außerdem kommst du jeden Tag hierher und inspizierst uns wie ein General seine Truppen.« Mit einem verlegenen Lächeln fügte er hinzu: »Vor langer Zeit hast du jemandem deinen Namen genannt – dem Mädchen mit den schönen grünen Augen, das du später weggeschickt hast. Damals hast du den Namen laut ausgesprochen, aber ich habe ihn nicht richtig verstanden.«


      Um uns herum blies der Wind des Erstaunens und hüllte uns ein.
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      Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wo Lars in der vergangenen Nacht geschlafen hatte. Aber es gab so mancherlei Hinweise, die mich im Stillen fürchten ließen, dass ich womöglich bald weit mehr von Viridius sehen würde, als mir lieb war.


      Ich wartete bis zum Morgen und machte mir eine kräftige Tasse Tee; danach betrat ich sofort meinen Garten. Ich nahm den Lauten Lauser bei der Hand und ließ mich gemeinsam mit ihm auf eine Vision ein. Zu meinem Erstaunen lag plötzlich die ganze Welt unter mir ausgebreitet: die Stadt, rot schimmernd im Morgengrauen, das blitzende Band des Flusses, in der Ferne die Hügel mit den Wiesen und Äckern. Lars stand auf den Zinnen des Wachturms, mit jedem Fuß auf einer anderen Zinne, spielte seinen Dudelsack, um die Stadt und den Morgen zu begrüßen, er ließ sich von meiner ätherischen Erscheinung dabei nicht stören. Ich wartete, bis er fertig war, und genoss insgeheim das Gefühl, über die Stadt zu fliegen und von seiner Musik getragen zu werden. Es war aufregend, in solcher Höhe zu schweben, ohne Angst haben zu müssen, dass man hinunterfällt.


      »Bist du das, Serafina?«, fragte er schließlich.


      Ich bin’s. Ich brauche deine Hilfe.


      Ich sagte ihm, dass ich Angst hätte um den Ardmagar und womöglich blitzschnell seinen Beistand bräuchte. Andere unserer Art namens Abdo und Dame Okra würden auch da sein, um zu helfen, und ich beschrieb, woran er sie erkennen könnte. Falls Lars erstaunt war, dass es außer ihm noch andere Halbdrachen gab, ließ er sich das mit seinem samsamesischen Gleichmut nicht anmerken. Er fragte: »Aber von wo kommt die Gefahr, Serafina? Ein Angriff auf das Schloss? Ein Verräter innerhalb der eigenen Mauern?«


      Ich wusste nicht, wie ich ihm beibringen sollte, wen ich im Verdacht hatte. Vorsichtig sagte ich: Ich weiß, dass du nicht gerne über Josef sprichst, aber –


      Er schnitt mir das Wort ab. »Nein. Über ihn habe ik niks zu sagen.«


      Vielleicht hat er etwas damit zu tun. Womöglich ist er sogar der eigentliche Drahtzieher.


      Lars machte ein langes Gesicht, aber sein Entschluss stand fest. »Wenn es so ist, werde ik mik gegen ihn stellen und dir helfen. Aber ik habe geschworen, nikt zu sagen, was er ist.« Geistesabwesend fingerte er an seinem Dudelsack herum. »Vielleikt«, sagte er schließlich, »komme ich bewaffnet.«


      Ich glaube nicht, dass Kiggs irgendjemand außer den Palastwachen erlaubt, Waffen zu tragen.


      »Ik habe immer meine Fäuste und meine Dudelsackpfeifen bei mir.«


      Ähm, ja, so ist es recht, Lars.


      Es würde ein denkwürdiger Abend werden, so viel stand fest.
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      Ich war schlau genug, auf einen Gedankenbesuch bei Dame Okra zu verzichten. Am Abend des Friedensfestes wollte ich nicht mit schwarz und blau geschlagener Nase auftauchen.


      Den ganzen Vormittag über verrichtete ich zügig, wenn auch etwas lustlos meine Arbeit. Ich überwachte das Aufhängen der Girlanden, das Aufstellen der Kerzenleuchter und der Tischchen, das Heranschaffen des Cembalos – das aussah wie ein Sarg, als es ohne seine Beine von vier Männern durch die Tür getragen wurde –, und zahllose andere Kleinigkeiten, die im letzten Augenblick erledigt werden mussten. Währenddessen versuchte ich immer wieder, die Aufmerksamkeit von Dame Okra auf mich zu lenken, ohne sie direkt anzugehen. Meine Bemühungen, sie zum Erscheinen zu bewegen, mein vorgetäuschtes Grämen – ich seufzte und murmelte ein ums andere Mal: »Jetzt könnte ich die Hilfe von Dame Okra wirklich brauchen« – war nie von Erfolg gekrönt.


      Zum Schluss blieb mir kaum noch genug Zeit, in mein Zimmer zu eilen und mich zum Abendessen umzuziehen. Ich hatte mir bereits das scharlachrote Kleid zurechtgelegt, das Millie mir geschenkt hatte, damit ich nicht lange überlegen und nur die Überkleider wechseln musste. Auf diese Weise brauchte ich mich nicht der Gefahr auszusetzen, von jemandem nackt gesehen zu werden. Jeden Moment konnte eine Magd auftauchen, die mir die Haare richten sollte. Glisselda hatte darauf bestanden, sie war sogar so weit gegangen, mir anzudrohen, dass Millie mich frisieren würde, wenn ich es nicht selbst tat.


      Das Mädchen kam und bändigte mein Haar. Als ich in den Spiegel blickte, war ich zuerst entsetzt, wie lang mein Hals war. Sonst fiel mein Haar darüber, aber jetzt, wo es hochgesteckt war, hatte ich eine unverkennbare Ähnlichkeit mit einer Mischung aus Kamel und Giraffe. Auch der tiefe Ausschnitt von Millies Kleid half da nichts. Puh.


      Ormas Ohrring baumelte an einer goldenen Kette um meinen Hals – nicht so sehr, weil ich damit rechnete, ihn auch tatsächlich einzusetzen, sondern als etwas Liebgewonnenes, das man braucht, um die Nerven zu beruhigen. Niemand konnte wissen, wo Orma war oder ob er überhaupt einen solchen Hilferuf hörte. Als Schmuckanhänger war der Ohrring jedoch außergewöhnlich. Ich hatte keine Angst mehr, dass der Ardmagar ihn erkennen würde. Falls er auch nur ein Wort gegen Orma sagte, nur ein einziges Wort, würde er sich eine gehörige Portion Ärger einhandeln.


      Und es sollte mir nur ja keiner kommen und es auf den Ardmagar abgesehen haben, während ich ihm so richtig die Meinung sagte.


      Ich war noch nie zuvor auf einem so prachtvollen Fest gewesen. Zwar hatte man mich ganz weit weg vom Herrschaftstisch platziert, aber ich konnte trotzdem alles bestens sehen. Der Ardmagar thronte zwischen der Königin und Prinzessin Dionne, Kiggs und Glisselda saßen auf der anderen Seite der Königin und schauten sich im Saal um. Zuerst dachte ich, sie wären nur besonders wachsam, aber dann erblickte mich Glisselda. Sie winkte fröhlich und machte ihren Cousin auf mich aufmerksam. Der brauchte einen Moment, bis er mich erkannte, denn ich sah ganz anders aus als sonst.


      Nachdem sich seine Verblüffung gelegt hatte, begann er zu lächeln.


      Es wurden so viele verschiedene Speisen gereicht, dass ich sie kaum alle aufzählen könnte. Es gab Wildschwein, Reh und Geflügel aller Art, eine Pfauenpastete, die mit dem großen Pfauenschwanz geschmückt war, Salat, frisches Weißbrot, Mandelpudding, Fisch, Feigen und Datteln aus Ziziba. Meine Tischgenossen, entfernte Verwandte irgendwelcher Fürsten und Grafen, die am vornehmen Ende der Tafel saßen, lachten nachsichtig über meinen Ehrgeiz, alle Köstlichkeiten zu probieren. »Das ist unmöglich«, sagte ein älterer Mann mit Ziegenbärtchen. »Jedenfalls, wenn du aus eigener Kraft wieder von hier weggehen willst.«


      Das Festessen endete mit einer hohen flambierten sechsstöckigen Torte, die, aus welchem Grund auch immer, den Leuchtturm von Ziziba darstellen sollte. Aber ich war zu satt – und inzwischen auch schon zu aufgeregt –, um mir davon zu nehmen.


      Dem Himmel sei Dank konnte ich mich auf meine Musiker verlassen, denn ausgerechnet jetzt steckte ich mitten im Gedränge fest, weil alle Gäste sich in den Großen Saal aufmachten. Ich hätte es niemals geschafft, rechtzeitig da zu sein und allen Anweisungen zu geben.


      Als ich mich dann endlich bis zu ihnen durchgekämpft hatte, fidelte das Orchester bereits die Ouvertüre, eines dieser typischen Rondo-Stücke, die man so lange hintereinander spielen konnte, bis die königliche Familie eingetroffen war und der erste Tanz beginnen konnte.


      Irgendjemand packte mich am rechten Oberarm und flüsterte mir ins Ohr: »Bist du bereit?«


      »So bereit, wie man für das Unbekannte nur sein kann«, antwortete ich, wagte es aber nicht, den Fragesteller anzublicken. Er roch nach Mandeln und Marzipantorte.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er nickte. »Selda hat eine Flasche mit Kaffee aus Ziziba irgendwo für dich auf die Bühne gestellt, falls du schläfrig wirst.« Kiggs tippte mir auf die Schulter und sagte: »Reserviere die Pavane für mich.«


      Dann verschwand er in der Menge.
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      Einunddreißig


      Kaum war er weg, kam auch schon Dame Okra auf mich zu. »Was willst du denn jetzt schon wieder?«, fragte sie mürrisch.


      Ich suchte uns eine Ecke des Großen Saals, weg von den vielen Leuten bei einem hohen Kandelaber, wo wir uns wie hinter einem Baum verstecken konnten. »Wir sorgen uns um die Sicherheit des Ardmagar. Kann ich heute Abend auf Eure Hilfe zählen?«


      Sie hob das Kinn und suchte Comonot in der Menge. »Was soll ich tun? Ihn beschatten?«


      »Ja, beobachtet ihn unauffällig. Und hört, ähm, auf Euren Bauch.«


      In ihren dicken Brillengläsern spiegelte sich das Licht der Kandelaberkerzen. »Na gut.«


      Als sie sich abwandte, um sich wieder unter die Festgesellschaft zu mischen, berührte ich sie an ihrem Ärmel aus Atlasseide. »Darf ich Euch mit meinen Gedanken rufen?«


      »Auf keinen Fall!«, sagte sie mit aller Entschiedenheit. »Wenn du mich brauchst, werde ich da sein.«


      Ich seufzte. »Schön. Aber es geht nicht nur um mich allein. Einer von den anderen könnte Euch brauchen.«


      Die Falten um ihre Mundwinkel vertieften sich. »Welche anderen?«


      Ich machte den Mund auf und schloss ihn sofort wieder. Da hatte ich doch tatsächlich vergessen, dass sie ja, anders als Abdo, gar nichts von meinem Garten wusste. »Die anderen … die ebenso sind wie wir«, sagte ich leise.


      In ihrer Miene spiegelte sich ein Wechselbad der Gefühle wider – Erstaunen, Kummer, Verwunderung und Freude –, um schließlich in einem Gefühl zu münden, das ihr am besten stand: Verärgerung. Sie gab mir einen Klaps mit ihrem Fächer. »Wieso sagst du mir das erst jetzt? Hast du eine Ahnung, wie alt ich bin?«


      »Ähm, nein.«


      »Hundertachtundzwanzig!«, schnaubte sie. »Und genau so viele Jahre lang habe ich geglaubt, ich sei allein. Dann platzt du mir nichts, dir nichts in mein Leben, dass mich fast der Schlag trifft, und behauptest frech, dass es noch andere meinesgleichen gibt? Wie viele sind es denn?«


      »Achtzehn, wenn man uns beide mitzählt«, sagte ich ehrlich, denn nun wagte ich es nicht mehr, ihr etwas vorzuenthalten. »Aber nur zwei von ihnen sind hier: der Dudelsackbläser …« – sie lachte laut auf, anscheinend erinnerte sie sich an ihn – »und einer von den Pygegyria-Tänzern. Ein kleiner porphyrischer Junge.«


      Dame Okra zog die Brauen hoch. »Du hast Pygegyria-Tänzer eingeladen? Heute Abend?« Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Was immer man von dir sagen mag, du hast eine eigene Art, an die Dinge heranzugehen, und du tust das mit einer erfrischenden Starrköpfigkeit. Das gefällt mir!«


      Nach diesen Worten tauchte sie in die farbenfrohe Menge ein und ließ mich alleine rätseln, wie das Kompliment zu verstehen war.
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      Erst jetzt, da die Rede auf Pygegyria gekommen war, fiel mir auf, dass ich die Tanztruppe noch gar nicht gesehen hatte. Ich nahm mit Abdo Verbindung auf: Wo seid ihr?


      In der kleinen Empfangshalle. Wir sind zu viele, wir passen nicht alle in euren winzigen Umkleideraum.


      Bleibt, wo ihr seid. Ich komme zu euch.


      Ich huschte in den Gang hinaus und gelangte ohne große Mühe bis zu der Doppeltür, die zur kleinen Halle führte. Zögernd legte ich die Hand auf die Messingklinke. Abdo war ganz anders als die anderen – seine Art zu denken glich eher der meinen oder Jannoulas –, daher hatte ich fast ein wenig Angst, ihn kennenzulernen. Nach dieser Begegnung war er auf immer mit meinem Leben verbunden, im Guten wie im Schlechten.


      Ich holte tief Luft und öffnete die Tür.


      Gejohle und ein Trommelwirbel schlugen mir entgegen.


      Alle Tänzer übten bereits, sie hatten zwei Kreise gebildet und bewegten sich in entgegengesetzten Richtungen umeinander. Einen Moment lang sah ich nichts außer wehenden bunten Tüchern und schimmernden Schleiern, braunen Händen und klimpernden Ketten mit Münzen.


      Die Kreise öffneten sich, die Tänzer sprangen zur Seite und gaben den Blick auf Abdo frei, der in einer grünen Tunika und einer grünen Hose in der Mitte tanzte, mit nackten Füßen und schlängelnden Armbewegungen. Die Tänzer ließen die Tücher flattern, die Ketten und Münzen klimpern und hüpften davon. Abdo drehte sich mit ausgestreckten Armen um die eigene Achse, die langen Fransen an seinem Gürtel flogen wie ein Reif um seine Hüfte.


      Zum ersten Mal verstand ich, warum man tanzte. Ich war es gewohnt, mich mit Musik auszudrücken, aber hier sprach er selbst zu mir, nicht mit seinen Gedanken, sondern mit seinem ganzen Körper. Die Musik dringt mir ins Blut und offenbart mich so, wie ich bin – hier und jetzt, ein Wesen aus Fleisch und Blut, ein Wesen aus Geist und aus Bewegung. Ich spüre das alles, und es ist wahr, jenseits aller Wahrheiten.


      Der Himmel schien sich mit ihm zu drehen, die Sonne und der Mond, ja sogar die Zeit. Er wirbelte so schnell um seine eigene Achse, dass es fast aussah, als würde er still stehen. Ich hätte schwören können, dass es nach Rosen duftete.


      Auf einen lauten Trommelwirbel hin verharrte er reglos wie eine Statue. Ich war mir nicht sicher, ob man in Porphyrien Beifall klatschte, aber ich applaudierte. Das brach das Eis. Die Tänzer lachten, lösten den Kreis auf und plauderten miteinander. Ich ging zu Abdo, der mit leuchtenden Augen auf mich wartete.


      »Das war wunderschön«, sagte ich. »Ich glaube, die Leute werden euch mögen, ob sie wollen oder nicht.«


      Er lächelte.


      »Ich habe euch zu später Stunde aufs Programm gesetzt, wenn die Gäste etwas brauchen, um wach zu bleiben. Für die Künstler gibt es Essen und Trinken in dem kleinen Raum neben –«


      »Madamina!«, rief ein alter Mann. Ich brauchte einen Moment, bis ich ihn erkannte. Es war der Greis, der mich nach dem Begräbnis des Prinzen angesprochen hatte; jetzt trug er allerdings seidene Kleider. Bestimmt war er der Großvater, von dem Abdo gesprochen hatte. »Entschuldigt!«, sagte er. »Ihr seid gekommen, um mit Abdo zu reden, aber er kann ohne Hilfe nicht mit Euch sprechen. Entschuldigung.«


      »Er kann was nicht?« Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte.


      Ich sah Abdo fragend an. Er schien über die Einmischung nicht sonderlich erfreut zu sein. Er machte dem alten Mann Zeichen und dieser gestikulierte zurück. War der Junge etwa taub? Wie konnte er im Garten so gut Goreddi sprechen? Abdo schickte den alten Mann weg, was mich erstaunte. Abdo war zehn, vielleicht elf Jahre alt, aber der alte Mann hatte Respekt vor ihm.


      Alle Tänzer hatten Respekt vor ihm. Er war der Anführer der Truppe.


      Er lächelte entschuldigend, und in meinen Gedanken hörte ich ihn sagen: Der Laute Lauser und Madame Pingelig, ich weiß Bescheid. Ich weiß genau, was ich zu tun habe. Ich werde dich nicht im Stich lassen.


      Du kannst nicht reden?, fragte ich in Gedanken zurück, denn ich wollte das Offensichtliche nicht laut hinausposaunen.


      Er lächelte mich gequält an, warf den Kopf in den Nacken und machte den Mund so weit auf, wie er konnte. Seine lange Zunge, sein Gaumen, die gesamte Kehle schimmerte von silbernen Schuppen.
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      Der Abend schleppte sich quälend lange hin und verging gleichzeitig so schnell wie ein Traum. An jeder freien Stelle hatte Kiggs seine Wachen postiert; einige seiner Männer trugen keine Uniform und umlagerten wie zufällig das Buffet, einige von ihnen verunsicherten meine Musiker auf der Bühne. Kiggs, die Prinzessin und ich beobachteten uns gegenseitig dabei, wie wir den Ardmagar im Auge behielten; Glisselda tanzte dreimal mit ihm, und immer wenn sie mit Kiggs tanzte, blieb sie in Comonots Nähe. Dame Okra verwickelte den Ardmagar am Tisch mit den Erfrischungen in einen Plausch, ich selbst stand auf der Bühne hinter dem Vorhang und beobachtete die Menge durch einen Spalt. Keiner benahm sich irgendwie auffällig – nun ja, Prinzessin Dionne lächelte oft, was ungewöhnlich für sie war, und tratschte mit Lady Corongi, was wiederum nichts Besonderes war. Der Graf von Apsig tanzte mit jeder Dame, die ihm über den Weg lief, und schien nie müde zu werden.


      Viridius saß in seinem Rollstuhl, ein paar junge Männer versorgten ihn mit Wein und Käse. So viel fettes Essen würde ihn eine Woche lang in schlechte Stimmung versetzen und ihn krank machen; ich verstand nicht, weshalb er das riskierte.


      Das Orchester verließ die Bühne, woraufhin Lars und Guntard das Cembalo für Glisseldas Auftritt heranschleppten. Plötzlich stand die Prinzessin hinter der Bühne neben mir, kicherte aufgeregt und packte mich am Arm. »Ich kann das nicht, Fina!«


      »Atmet tief durch«, riet ich ihr und umfasste ihre Hände, damit sie ruhiger wurde. »Achtet bei den Arpeggios auf das Tempo, Prinzessin. Und spielt die Pavane gleichmäßig. Ihr werdet eine wundervolle Vorstellung geben.«


      Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange und trat ins Rampenlicht, wo noch im selben Augenblick aus dem aufgeregten, piepsigen Mädchen eine würdevolle junge Dame wurde. Ihr Kleid war blau wie der Himmel, ihre Haare golden wie die Sonne. Selbstbewusst hob sie den Kopf und winkte stolz ins Publikum. Ich blinzelte erstaunt, aber eigentlich hätte ich mich nicht über ihre ruhige, sichere Art zu wundern brauchen. Sie musste zwar noch vieles lernen, aber das würdevolle Auftreten war ihr offensichtlich von der Natur in die Wiege gelegt worden.


      Was ihre musikalischen Fähigkeiten anging, so waren sie von, nun ja, atemberaubender Mittelmäßigkeit, aber das spielte keine Rolle. Sie überstand die Vorstellung mit Haltung und Ausstrahlung, sodass selbst Viridius beeindruckt war. Ich beobachtete ihn hinter dem Vorhang. Er hörte ihr mit offenem Mund zu und das erfreute mich gleich aus mehreren Gründen.


      Natürlich beobachtete ich auch Comonot, insbesondere weil dies außer mir sonst niemand tat. Dame Okra war von der ihr zutiefst verhassten Lady Corongi abgelenkt, die sie argwöhnisch beäugte. Kiggs, der sich links postiert hatte, lächelte beglückt über die Vorstellung seiner Cousine. Sein unverhohlener Stolz erfüllte mich mit wehmütigem Schmerz und ich blickte woanders hin. Der Ardmagar, dem ich jetzt ganz bewusst meine Blicke zuwandte, stand hinten im Saal bei Prinzessin Dionne, lauschte mit einem Glas in der Hand der Vorstellung, die andere Hand hatte er um die Taille der Prinzessin gelegt.


      Sie schien sich nicht daran zu stören, aber puh …


      Ich erschrak über die tiefe Abscheu, die der Anblick in mir hervorrief. Wenn ein Mensch sich mit einem Saarantras abgab, so hatte gerade ich am allerwenigsten Anlass, dies abzulehnen. Nein, mein Widerwillen rührte eher von den widerlichen Personen, um die es sich dabei handelte, und davon, dass ich mir den Ardmagar gerade nackt vorgestellt hatte. Ich musste dringend meine Gedanken rein schrubben.


      Glisselda beendete ihr Spiel unter donnerndem Applaus. Ich hatte erwartet, dass sie sofort die Bühne verlassen würde, aber das tat sie nicht. Stattdessen hob sie die Hand und bat um Ruhe. Dann sagte sie: »Vielen Dank für den großzügigen Applaus. Ich hoffe jedoch, dass jeder noch etwas Beifall aufgespart hat für diejenige, die ihn am meisten verdient, für meine Musiklehrerin Serafina Dombegh!«


      Der Beifall setzte von Neuem ein. Glisselda winkte mich zu sich auf die Bühne. Ich zögerte, aber da kam sie auch schon zu mir, packte meinen Arm und zog mich nach vorn. Ich knickste verlegen vor einem Meer von Gesichtern. Als ich aufblickte, sah ich Kiggs, der mir verstohlen zuzwinkerte. Ich versuchte zurückzulächeln, was mir aber nicht so recht gelang.


      Mit einem Wink brachte Glisselda das Publikum zur Ruhe. »Ich hoffe, Maid Dombegh wird mir verzeihen, dass ich ihren sorgfältig aufgestellten Plan durcheinanderbringe, aber alle, die hier versammelt sind, haben sich einen musikalischen Leckerbissen verdient, nachdem sie meine armselige Vorstellung über sich haben ergehen lassen: eine Darbietung von Serafina selbst. Und ich fordere hiermit alle auf, meine Bitte an die Königin zu unterstützen, Serafina neben Viridius zur Hofkomponistin zu ernennen. Sie ist viel zu gut, um nur seine Gehilfin zu sein!«


      Zu meiner Verwunderung bedachte Viridius sie nicht mit einem finsteren Blick, sondern warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Zuhörer klatschten noch mehr, und ich ergriff die Gelegenheit, um Glisselda ins Ohr zu raunen: »Ich habe kein Instrument mitgebracht.«


      »Hinter uns steht ein Cembalo, du Dummerchen«, flüsterte sie. »Und ich habe mir die Freiheit genommen, deine Flöte und deine Laute herbeiholen zu lassen. Du kannst also wählen.«


      Sie hatte die Flöte meiner Mutter mitgebracht. Der Anblick versetzte mir einen Stich. Ich hätte gerne darauf gespielt, aber irgendwie war es zu persönlich. Die Laute, die mir Orma vor langer Zeit geschenkt hatte, würde mein verletztes Handgelenk nicht allzu sehr überanstrengen, und das gab den Ausschlag. Guntard brachte mir das Instrument und das Plektrum, Lars stellte einen Stuhl für mich bereit. Ich nahm Platz, legte das melonenförmige Instrument in meinen Schoß und überprüfte die elf Saiten, die zum Glück wohlgestimmt waren. Dabei richtete ich meinen Blick auf die Zuhörer. Kiggs sah mir zu. Glisselda gesellte sich zu ihm und er legte den Arm um sie. Niemand achtete auf den Ardmagar. Ich suchte Lars in meinen Gedanken und schickte ihn zu Comonot. Zufrieden stellte ich fest, dass er sofort in seine Richtung ging. Ich schloss die Augen und begann zu spielen.


      Ich hatte nicht vor, etwas Spezielles zum Besten zu geben; ich machte es wie die Musiker aus Ziziba. Ich improvisierte auf der Laute, suchte nach einer Melodie, so wie man Wolken am Himmel sucht, um Bilder darin zu erkennen, dann entwickelte ich sie weiter. Immer wieder kehrte mein Blick zurück zu Kiggs und Glisselda, zwischen uns ein Meer von Menschen, aber das verlieh meinen musikalischen Wolken eine traurige, selbstvergessene Gestalt, die mir nicht gefiel. Während ich spielte, tauchte eine neue Melodie auf. Das Menschenmeer war immer noch da, aber jetzt war meine Musik ein Schiff, eine Brücke, ein Leuchtturm. Es verband mich mit jedem hier im Saal, wir hielten uns an den Händen, die Musik führte uns alle an einen besseren Ort. Die Tonart veränderte sich (das waren die Wellen des Meeres) und änderte sie noch einmal (der Flug der Möwen) und löste sich in einem wunderbaren Klang auf (ein Kalkfelsen, ein windumtoster Leuchtturm). Dann wagte sich eine andere Melodie hervor, eine Melodie meiner Mutter, ich spielte sie behutsam, ja fast scheu, eine heimliche Variation über das Thema, ohne es direkt zu übernehmen. Ich streifte das Lied, umkreiste das Thema, ließ es leise anklingen, umkreiste es wieder. Es zog mich immer wieder aufs Neue in seinen Bann, bis ich endlich nachgab und ohne weitere Umschweife die Melodie meiner Mutter spielte und dazu die Verse meines Vaters sang. Einen zauberhaften Augenblick lang waren wir drei vereint.


      Tausendmal war unsre Liebe tränenschwer,


      Tausendmal verwünscht ich mein Begehr.


      Wir ließen uns vom Glück verleiten,


      Diese Last verheißt uns bittre Zeiten.


      Uns bleibt, den Weg mit schwerem Herzen zu beschreiten,


      Und tausendmal verwünscht ich mein Begehr,


      Allein die Lieb’ zu dir kennt Reue nimmermehr.


      Das Thema ließ mich nun wieder los und ich konnte erneut improvisieren, die Variationen wurden freier und freier, bis ich wieder die ganze Welt in meine Musik einschloss.


      Als ich die Augen aufschlug, sah ich ein staunendes Publikum vor mir, das versuchte, sich die Glücksgefühle der letzten verklingenden Noten zu bewahren. Niemand klatschte, bis ich selbst aufstand, doch dann war der Beifall so laut, dass ich zusammenzuckte. Ich knickste, erschöpft und beschwingt zugleich.


      Dann sah ich meinen Vater. Ich hatte vorher nicht bemerkt, dass er im Saal war. Er war so bleich wie nach dem Begräbnis, aber jetzt, das wusste ich, war er es aus einem anderen Grund. Er war nicht wütend auf mich. In seiner Miene spiegelten sich Schmerz und die eherne Entschlossenheit, diesem Schmerz zu widerstehen. Ich warf ihm eine Kusshand zu.


      Kiggs und Selda standen immer noch beisammen, was wiederum mir Schmerz bereitete. Sie lächelten und winkten; sie waren meine Freunde, alle beide, egal wie bittersüß diese Empfindung auch war. Im hinteren Teil des Saals standen Dame Okra Carmine und Lars bei Abdo, der fröhlich auf und ab hüpfte. Sie hatten sich gefunden. Wir alle hatten uns gefunden.


      Das Flötenspiel beim Begräbnis des Prinzen hatte mich erschöpft, aber die Erschöpfung jetzt war eine andere. Freunde umringten mich und der ganze Hof gab mir mit seinem Beifall etwas zurück. Einen Moment lang fühlte ich, dass ich hierher gehörte. Ich knickste noch einmal, dann verließ ich die Bühne.
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      Der erbarmungslose Mühlstein der Nacht zerrieb unsere Wachsamkeit zu Staub. Drei Stunden nach Mitternacht ertappte ich mich selbst dabei, dass ich hoffte, irgendjemand würde Comonot erstechen, damit alles ein Ende hätte und wir zu Bett gehen könnten. Es war schwierig, ihn im Auge zu behalten, denn er selbst schien niemals müde zu werden. Er tanzte und aß und trank, schwatzte mit Prinzessin Dionne, lachte voller Erstaunen über die Pygegyria-Tänzer, und trotzdem hatte er noch so viel Energie wie drei ausgewachsene Männer.


      Ich hörte, wie es vier schlug, und wollte gerade meine Gefährten fragen, ob ich mich für ein kurzes Nickerchen hinlegen könnte, als Kiggs neben mich trat und meine Hand nahm. »Pavane!«, sagte er nur und zog mich lächelnd in die Reihe der Tanzenden.


      Mein ausgelaugtes Hirn hatte die Tänze nicht mehr verfolgt, aber jetzt hörte ich die Musik wieder klar, sah die Kerzen scharf und alle würdevollen Tänzer mit dazu. Kiggs war anregender als Kaffee.


      »Langsam glaube ich, dass unsere Aufregung völlig umsonst gewesen war«, sagte ich und tanzte mit mehr Schwung, als ich noch vor einem Moment gehabt hatte.


      »Wenn Comonot wieder wohlbehalten zu Hause ist, werde ich mit Freuden zugeben, dass wir uns geirrt haben«, sagte Kiggs, dem man die Müdigkeit an den Augen ansah. »Bezahle Pau-Henoa nicht, ehe er dich nicht auf die andere Seite geleitet hat.«


      Ich hielt unter den Tänzern nach dem Ardmagar Ausschau, aber ich sah ihn nicht. Schließlich entdeckte ich ihn; er lehnte an einer Wand, schaute den Tanzenden zu, sprach mit niemandem und hielt ein Glas Wein in der Hand. Sein Blick war glasig. Wurde er endlich müde? Das war eine gute Nachricht.


      »Wo ist Prinzessin Glisselda?«, fragte ich, weil ich sie nirgendwo sah.


      Kiggs wechselte die Hand und wir tanzten in die andere Richtung. »Entweder macht sie ein Nickerchen oder sie bespricht etwas mit ihrer Großmutter. Sie hatte beides vor, ich weiß nur nicht, in welcher Reihenfolge.«


      Vielleicht konnte ich auch ein Nickerchen machen. Im Augenblick brauchte ich allerdings keines. Ich wünschte mir, dass dieser Tanz niemals endete, dass Kiggs meine Hand nie wieder losließe. Ich wünschte mir, dass er mich immer so ansähe, dieser Augenblick ewig dauern möge.


      Ein Gefühl wuchs in mir und ich ließ es zu, denn welchen Schaden konnte es schon anrichten? Es würde ohnehin nur noch zweiunddreißig Adagio-Takte andauern. Vierundzwanzig. Sechzehn. Acht Takte, die sagen: Ich liebe dich. Drei. Zwei. Einen.


      Der Tanz war vorüber und ich ließ ihn los, aber er mich nicht. »Einen Augenblick, Fina. Ich habe etwas für dich.«


      Er führte mich zur Bühne, wir stiegen die Treppe hinauf und gingen zu der Seite, wo ich den größten Teil des Abends verbracht hatte. In einer Ecke stand die Flasche mit Kaffee, die Glisselda gebracht hatte; sie war längst leer. Daneben lag ein kleines, in Tuch gewickeltes Päckchen. Ich hatte mich nicht weiter darum gekümmert, weil ich nicht wusste, wem es gehörte. Er hob es auf und gab es mir.


      »Was ist das?«


      »Du wirst es nicht erfahren, solange du es nicht aufmachst«, sagte er und seine Augen funkelten in dem dämmrigen Licht. »Gutes neues Jahr!«


      Es war ein schmales, in Kalbsleder gebundenes Büchlein. Ich schlug es auf und lachte. »Pontheus?«


      »Der Einzige und Unvergleichliche.« Er stand dicht neben mir, um über meine Schulter zu schauen und mitzulesen, so dicht, dass er fast meinen Arm berührte. »Es ist sein letztes Buch, Liebe und Aufgabe, von dem ich schon einmal gesprochen habe. Es handelt, wie du dir denken kannst, von den Aufgaben, die man zu erfüllen hat, aber auch von Gedanken und Selbsterkenntnis und von dem, was ein gutes Leben ausmacht und …«


      Er verstummte. Natürlich war da noch ein anderes Wort im Titel. Es stand zwischen uns wie ein Berg.


      »… von der Wahrheit?«, fragte ich, weil ich es für ein unverfängliches Thema hielt und viel zu spät bemerkte, dass es das ganz und gar nicht war.


      »Ja, auch das, aber ich wollte eigentlich sagen, ähm … Freundschaft.« Er lächelte entschuldigend und fügte hinzu: »Und vom Glück. Deshalb hat man ihn auch für verrückt gehalten. Die Philosophen aus Porphyrien haben nämlich alle ein Bündnis mit dem Elend geschlossen.«


      Ich konnte nicht anders, ich musste lachen, und Kiggs lachte mit. Guntard, der gerade mitten in seinem Schalmeien-Solo war, warf uns einen finsteren Blick zu, weil wir hinter der Bühne albern kicherten.


      »Jetzt habt Ihr mich beschämt«, sagte ich. »Weil ich kein Geschenk für Euch habe.«


      »Sei nicht albern«, erwiderte Kiggs temperamentvoll. »Heute Abend hast du uns alle beschenkt.«


      Ich wandte mich ab, mein Herz klopfte vor Sehnsucht, und da sah ich durch den Spalt im Vorhang, wie Dame Okra Carmine auf der gegenüberliegenden Seite des Saals neben der Tür stand und mit ihrem langen grünen Ärmel aufgeregt winkte.


      »Irgendetwas geht hier vor«, sagte ich beunruhigt.


      Kiggs fragte nicht lange, sondern folgte mir die Bühnentreppe hinunter, durch das Gewimmel der Tanzenden bis zur Tür. Dort stand Dame Okra Carmine und hielt Comonot am Arm fest, während die Wachen belustigt abwarteten und nicht wussten, wessen Partei sie ergreifen sollten.


      »Er behauptet, dass er ein Nickerchen machen will, aber ich glaube ihm nicht!«, rief sie.


      »Danke, Botschafterin«, sagte Kiggs, der sich vermutlich fragte, warum Dame Okra sich eingemischt hatte. Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen. Die Last des ganzen Abends stürzte plötzlich wieder auf mich ein.


      Comonot stand mit verschränkten Armen und versteinerter Miene da und sah zu, wie Dame Okra spöttisch einen Knicks vor ihm machte und wieder zurück zu den anderen ging. »Endlich sind wir diese Verrückte los«, sagte er. »Darf ich jetzt das tun, was ich will?«


      Kiggs verbeugte sich. »Sir, ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass Ihr ein oder zwei Wachen mitnehmt. Wir sorgen uns um Eure Sicherheit am heutigen Abend und …«


      Comonot schüttelte den Kopf. »Serafina, bist du immer noch davon überzeugt, dass man etwas gegen mich im Schilde führt? Ich wünschte, ich könnte deine Erinnerungen sehen. Dein Verfolgungswahn bringt mich dazu, dass ich mir fast bei jedem Schritt über die Schulter schaue. Das ist auch so eine Eigenart der menschlichen Natur, nicht wahr? Furcht vor der Dunkelheit und dem Unbekannten? Und Furcht vor Drachen?«


      »Ardmagar«, sagte ich nervös, weil er vor allen anderen so unbekümmert von meinen mütterlichen Erinnerungen gesprochen hatte, »bitte lasst uns in dieser Angelegenheit tun, was wir für richtig halten.«


      »Du hast nur wenig in der Hand, um mich zu überzeugen.«


      »Der Frieden hängt davon ab, dass Ihr der Ardmagar bleibt«, erwiderte ich. »Wenn Euch etwas zustößt, dann haben wir viel zu verlieren.«


      Er kniff verschlagen die Augen zusammen. »Soll ich dir sagen, von wem er noch abhängt? Vom königlichen Haus von Goredd, und wenn ich mich recht entsinne, wurde einer der Prinzen erst kürzlich ermordet. Bewacht ihr die Euren genauso unerbittlich wie mich?«


      »Natürlich«, antwortete Kiggs, aber die Frage traf ihn offensichtlich unvorbereitet. Ich sah ihm an, dass er fieberhaft darüber nachdachte, wo seine Großmutter, seine Tante und seine Cousine abgeblieben waren, und dann zu dem bestürzenden Schluss kam, dass er von allen dreien nicht wusste, wo sie sich aufhielten.


      »Wo Euer Tantchen ist, wisst Ihr jedenfalls nicht«, sagte Comonot mit einem unangenehmen Grinsen. Kiggs und ich starrten ihn entsetzt an.


      »Was wollt Ihr damit sagen, Ardmagar?«, fragte Kiggs mit bebender Stimme.


      »Nur, dass Ihr nicht so wachsam seid, wie Ihr denkt«, sagte Comonot. »Und dass –« Er brach abrupt ab und wurde aschfahl. »Bei allen gehorteten Schätzen! Ich bin genauso dumm wie Ihr.«


      Er rannte los. Kiggs und ich folgten ihm auf den Fersen. Kiggs rief: »Wo wollt Ihr hin?«


      Der Ardmagar lief die große Marmortreppe hinauf. Er nahm zwei Stufen auf einmal. »Wem lauerte der Mörder in der Kathedrale wohl auf, ehe er sich auf Serafina stürzte, wenn nicht mir oder der Frau, mit der ich mich dort heimlich treffen wollte?«, stieß er hervor.


      »Meint ihr Tante Dionne?«, rief Kiggs schockiert. »Ardmagar, wo ist sie jetzt?«


      »In meinen Gemächern«, sagte Comonot keuchend.


      Kiggs rannte an ihm vorbei die Treppe hinauf in den Flügel des Palasts, in dem die königliche Familie wohnte.

    

  


  
    
      


      Zweiunddreißig


      Comonot und ich kamen fast gleichzeitig in seinen Räumen an; Kiggs war schon vor uns da, er hatte auf dem Weg dorthin noch zwei Wachsoldaten mitgenommen. Wir betraten die Zimmer gerade in dem Moment, als einer der Gardisten wieder nach draußen rannte, und mir war sofort klar, warum: Kiggs hatte ihn nach einem Arzt geschickt.


      Kiggs und der andere Mann halfen Prinzessin Dionne, vom Fußboden aufzustehen, und versuchten, sie in einer halbwegs aufrechten Stellung aufs Sofa zu setzen. Kiggs steckte ihr zwei Finger in den Hals, damit sie sich übergeben konnte. Den Gefallen tat sie ihm auch und erbrach eine klebrige rote Masse in einen Helm, den ihr der Wachmann hinhielt, sah danach aber auch nicht viel besser aus.


      Sie war grün angelaufen, in ihren Augen sah man beunruhigend viel Weiß und sie schien nicht klar zu sehen. »Apsig! Wein!«, keuchte sie. Der Gardist missverstand das als Befehl und füllte ihr Glas auf dem Tisch nach. Kiggs schlug es ihm aus der Hand und es zerschellte am Boden.


      »Der Wein hat sie krank gemacht«, stieß Kiggs zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hatte Mühe, seine Tante, die sich in Krämpfen wand, auf dem Sofa zu halten. Comonot kam ihm zu Hilfe. »Seit wann habt Ihr diese Flasche, Ardmagar?«


      »Es ist nicht meine. Die Prinzessin muss sie mitgebracht haben.« Er riss die Augen auf. »Wollte sie mich etwa vergiften?«


      »Seid nicht so dumm«, sagte Kiggs, dessen Wut über seine Manieren siegte. »Dann hätte sie den Wein doch nicht selbst getrunken.«


      »Vielleicht hat sie Gewissensbisse bekommen.«


      »So funktioniert das nicht, du blöder Drache!«, schrie Kiggs mit überschnappender Stimme. Er wischte seiner Tante den Schaum von den Lippen. »Warum wollte sie Euch hier treffen? Warum hat sie Wein mitgebracht? Glaubt Ihr, Ihr könnt so einfach nach Goredd kommen und Mensch spielen, ohne Ahnung davon zu haben?«


      »Kiggs«, sagte ich beschwichtigend und berührte ihn sanft am Arm, doch er schüttelte meine Hand ab.


      Comonot hatte sich an die Rückseite des Sofas gelehnt und machte einen verwirrten Eindruck. »Ich habe keine Ahnung, genau. Aber da ist ein Gefühl, ich weiß nur nicht, was für eines.« Er sah mich flehend an, aber was sollte ich ihm schon sagen?


      Der Arzt kam in Begleitung von drei Kammerzofen. Ich half ihnen, Dionne ins Bett zu tragen, wo sie ihr die Kleider auszogen, sie wuschen und zur Ader ließen. Dann verabreichten sie ihr Kohlepulver und untersuchten den Wein und das Erbrochene auf Hinweise, welches Gegengift anzuwenden wäre. Comonot, der keinerlei Scham verspürte, sie nackt zu sehen, kam ungefragt herein und sah zu. Kiggs ging im Vorzimmer auf und ab.


      Plötzlich überfiel mich eine entsetzliche Ahnung. Ich drehte mich um und wollte hinauslaufen, aber Comonot hielt mich zurück. »Hilf mir«, bat er, »ich fühle etwas …«


      »Das ist Schuld«, fauchte ich ihn an und riss mich los.


      »Mach, dass sie weggeht!« In seinem Gesicht stand das blanke Entsetzen.


      »Das kann ich nicht.« Mehr sagte ich nicht, denn meine Aufmerksamkeit galt Dionne, die erneut Krämpfe bekommen hatte. Ein bisschen tat mir der dumme, alte Saar allerdings schon leid. Im Angesicht des Todes waren alle, Drache wie Mensch, ratlos. Ich strich ihm über die Pausbacke und redete ihm zu wie einem Kind: »Bleibt hier. Helft, wo Ihr könnt. Vielleicht kann sie noch gerettet werden. Ich muss dafür sorgen, dass heute Nacht nicht noch jemand stirbt.«


      Ich eilte zu Kiggs hinaus. Er saß auf einem Sofa, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände vor den Mund gepresst. Seine Augen waren riesengroß. »Kiggs!« Er sah nicht auf. Ich kniete mich vor ihn hin. »Steht auf. Es ist noch nicht vorüber.« Er sah mich mit leerem Blick an. Ich gab meinem inneren Drang nach und berührte sein wirres Haar. »Wo ist Selda? Wo ist Eure Großmutter? Wir müssen dafür sorgen, dass sie in Sicherheit sind.«


      Das wirkte. Er sprang auf und wir eilten im Laufschritt zu ihren Gemächern, aber weder die Königin noch die Prinzessin lagen in ihrem Bett und schliefen. »Glisselda wollte mit ihrer Großmutter sprechen«, sagte Kiggs. »Vermutlich sind sie beisammen. Im Studierzimmer der Königin oder …« Er zuckte die Schultern. Ich wollte schon losrennen, aber er holte eine Laterne, nahm meinen Arm und führte mich durch eine versteckte Tür im Schlafzimmer der Königin in einen geheimen Gang.


      Der Durchlass war schmal, deshalb ging ich hinter Kiggs. Als ich das Schweigen nicht länger ertrug, fragte ich ihn: »Habt Ihr gehört, dass Eure Tante Graf Apsigs Namen nannte?«


      Er nickte. »Es liegt auf der Hand, was sie damit gemeint hat.«


      »Dass Josef ihr den Wein gegeben hat? War er nur für den Ardmagar bestimmt oder …«


      »Für beide, nehme ich an.« Er drehte sich nach mir um, sein Gesicht war im Dunkeln kaum zu erkennen. »Tante Dionne sollte sich mit Comonot in der Kathedrale treffen.«


      »Aber Thomas kann mich unmöglich mit ihr verwechselt haben.«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass er dich erkannt und im selben Augenblick beschlossen hat, stattdessen dich zu töten. Denk daran, du hast Josef in der Nähe des Tatorts gesehen.«


      »Ihr habt es damals für einen Zufall gehalten.«


      »Ja, bis sein Name gerade eben wieder ins Spiel kam«, schrie er unerwartet laut und verriet damit, wie sehr ihm die Anspannung des heutigen Abends zu schaffen machte.


      Durch eine weitere Geheimtür betraten wir das Zimmer der Königin, fanden es aber leer vor. Kiggs fluchte.


      »Wir sollten uns aufteilen«, schlug ich vor. »Ich suche im Großen Saal.«


      Er nickte. »Ich werde die Garde losschicken. Wir müssen sie aufspüren, egal wo sie sind.«


      Noch während ich in Richtung Saal lief, rief ich in meinen Gedanken Abdo. Abdo, geh zu Lars und warte mit ihm bei der Bühne auf mich. Weißt du, wo Dame Okra ist?


      Abdo antwortete, dass die Botschafterin am Tisch mit den Nachspeisen stünde, und machte sich sofort auf die Suche nach Lars. Ich rief Lars in meinen Gedanken und ließ ihn wissen, dass Abdo zu ihm unterwegs war.


      Ich überlegte, ob ich mein Versprechen brechen und mit Dame Okra in Verbindung treten sollte. Aber sie war auch so schon unleidlich genug und ich brauchte dringend ihre Hilfe. Ihr ganz besonderes Talent war unsere einzige Chance, und man konnte nur hoffen, dass diese Gabe sie jetzt nicht im Stich ließ. Als ich den Großen Saal betrat, war sie genau dort, wo Abdo es gesagt hatte, und führte gerade ein lebhaftes Gespräch mit Fulda, dem menschenscheuen Botschafter der Drachen. Ich lief an den herumwirbelnden Paaren vorbei und bewunderte im Stillen alle, die in diesen frühen Morgenstunden immer noch die Kraft hatten, eine Volta zu tanzen. Ich stellte mich neben Dame Okra und sagte: »Verzeiht, Botschafter Fulda, aber ich muss Euch Dame Okra für einen Augenblick entführen. Ich fürchte, es ist dringend.«


      Meine Höflichkeit galt mehr ihr als ihm. Sie machte ein bedeutungsvolles Gesicht, reckte sich – wodurch sie allerdings auch nicht sehr viel größer wirkte – und sagte: »Ihr habt es gehört, Fulda. Fort mich Euch.«


      Botschafter Fulda musterte mich mit funkelnden Augen. »Du bist also Maid Dombegh. Ich bin entzückt, doch noch deine Bekanntschaft zu machen.«


      Verwundert fragte ich mich, was er wohl über mich gehört haben mochte.


      »Oh, pfui!«, rief Dame Okra und schlug nach ihm. »Sie ist auch nichts Besseres als ich, und Ihr kennt mich jetzt schon seit Jahren. Komm, Serafina!« Sie griff meinen Arm und zerrte mich fort. »Also gut, was willst du?«, fragte sie, als wir schließlich allein in einer Ecke standen.


      Ich holte tief Luft. »Wir müssen die Königin und Glisselda suchen.«


      »Heißt das, sie sind nicht in ihren Privaträumen?«


      Ich starrte sie an. »Was sagt Euer Bauch?«


      »Mein Bauch sagt nichts auf Kommando, junges Fräulein!«, erwiderte sie barsch. »Er lenkt mich und nicht umgekehrt.«


      Ich beugte mich ganz nahe zu ihrem Froschgesicht hinunter, um ihr ein für alle Mal zu beweisen, dass ich, was bissige Bemerkungen anging, ihr nicht nur ebenbürtig war, sondern sie eines Tages übertreffen würde. »Ihr habt mir gesagt, Euer Bauch versetze Euch in die Lage, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein. In diesem Moment schweben die Königin und Glisselda vielleicht in Lebensgefahr, also ist der rechte Ort genau dort, wo sie sich gerade jetzt aufhalten, und die rechte Zeit ist genau dann, wenn ihnen ein Leid droht!«


      »Vielen Dank für diese zusätzlichen Hinweise«, schnaubte sie. »Ich brauche etwas, um mein Bauchgefühl in Gang zu setzen. Es hat nichts mit Zauberei zu tun, es ist mehr wie ein Reflex.«


      »Also was ist, weist er Euch nun den Weg oder nicht?«


      Sie dachte einen Moment lang nach, dann tippte sie sich mit dem Finger auf die Lippen. »Ja, und zwar in diese Richtung.«


      Dame Okra führte mich durch eine der Türen, gerade als Kiggs den Saal durch eine andere Tür betrat. Ich rief und winkte ihn herbei. Er kam quer über die Tanzfläche gerannt und scheuchte die Paare auseinander. Dame Okra wartete nicht auf ihn, sondern schlug den Weg zum Ostflügel des Palasts ein. Ich folgte ihr in einiger Entfernung und wartete, bis Kiggs mich eingeholt hatte.


      »Wohin gehen wir?«, fragte er außer Atem.


      »Wir haben herausgefunden, wo Glisselda und die Königin sind«, antwortete ich und fürchtete bereits seine nächste Frage.


      »Und wo?«


      »Bei Sankt Vitt, woher soll ich das wissen?«, knurrte Dame Okra und lief noch schneller.


      Kiggs blickte mich ungläubig an. »Was soll das heißen?«


      »Sie hat so ein Gefühl und ich vertraue ihr. Geben wir dem eine Chance.«


      Kiggs brummte skeptisch, begleitete uns aber. Vor dem Durchlass, der in den Trotzturm führte, machte Dame Okra Halt. Sie rüttelte an der Klinke, aber die Tür war verschlossen. »Wohin führt diese Tür, Prinz?«, fragte sie.


      »Dort oben können sie nicht sein«, sagte er, suchte aber bereits den Schlüssel.


      »Wie sollten sie da hineingekommen sein?«, fragte ich, als das Schloss aufschnappte.


      »Glisselda hat einen Schlüssel. Undenkbar ist es nicht, aber auch nicht sehr wahrscheinlich …« Er blieb unvermittelt stehen. Dumpfe Stimmen drangen von der Wendeltreppe zu uns herunter. »Bei den Knochen der Heiligen!«


      Dame Okra machte Anstalten die Treppe hinaufzusteigen, aber Kiggs hielt sie zurück und lauschte. Er legte den Finger auf die Lippen und bewegte sich ganz lautlos, eine Hand am Griff seines Schwerts. Wir schlichen hinter ihm her. Oben stand die Tür einen Spaltbreit offen, deshalb drangen Licht und Geräusche zu uns. Wir hörten Gelächter und drei … nein, vier Stimmen. Kiggs machte uns ein Zeichen, still zu sein.


      »Oh, das reicht, vielen Dank«, sagte eine Stimme, die ich für die Stimme der Königin hielt.


      »Danke!«, piepste eine andere, die eindeutig Glisselda gehörte. »Sollten wir nicht warten, bis meine Mutter und Cousin Lucian hier sind?«


      Eine dritte Person antwortete undeutlich, dann war das Klirren von Glas zu hören, so als würde ein Pokal neu mit Wein gefüllt.


      Kiggs sah uns an und zählte mit den Fingern rückwärts: drei, zwei, eins …


      Er riss die Tür genau in dem Moment auf, als die Königin, Glisselda und Lady Corongi auf das neue Jahr anstießen. Josef, Graf von Apsig, stand mit der Weinflasche in der Hand ein paar Schritte daneben.

    

  


  
    
      


      Dreiunddreißig


      Oh, da bist du ja, Lucian«, zwitscherte Glisselda, die mit dem Gesicht zur Tür gewandt dastand.


      »Nein!«, schrie Kiggs und sprang mit einem Satz quer durch den Raum auf seine Großmutter zu, die als Einzige ihr Glas schon an die Lippen gesetzt hatte.


      »Ich dachte, von hier aus hätte man einen schönen Blick auf den Sonnenaufgang«, plapperte Glisselda weiter, die nicht sofort begriff, was vor sich ging. Erst als Kiggs ihr das Glas aus der Hand riss, fragte sie ihn verdattert: »Was ist los?«


      »Irgendjemand hat deine Mutter vergiftet. Mit Wein. Und auch in diesem könnte Gift sein, vermutlich ist es der gleiche. Euer Glas bitte, Lady Corongi«, befahl Kiggs. Lady Corongi sah ihn empört an, gab ihm jedoch das Glas.


      »Ich hoffe, du irrst dich«, sagte die Königin und sank auf einen Stuhl. Halt suchend stützte sie sich mit dem Ellbogen auf ein Tischchen, das mit Büchern und Landkarten bepackt war. »Ich habe leider schon einen Schluck getrunken, ehe du hereingeplatzt bist.«


      »Wir müssen Hoheit unverzüglich zu einem Arzt bringen«, sagte Dame Okra in einem so entschiedenen Ton, dass niemand zu widersprechen wagte. Sie half der Königin aufzustehen und führte sie zur Treppe.


      »Dr. Ficus ist beim Ardmagar«, rief Kiggs ihnen hinterher, »aber Dr. Johns müsste –«


      »Ich weiß, ich weiß!«, kam die barsche Antwort auf halber Treppe.


      »Selda, du hast hoffentlich keinen Tropfen getrunken?«, fragte Kiggs seine Cousine.


      Glisselda hatte sich gegen ein Bücherregal gelehnt, sie sah aus, als wäre ihr schwindlig, aber sie beruhigte ihn sofort: »Nein. Du bist gerade rechtzeitig gekommen. Aber was ist mit Euch, Lady Corongi?«


      Die alte Frau schüttelte den Kopf. Egal welches Gift im Wein sein mochte, es war nichts gegen das Gift in den Blicken, die sie Graf von Apsig zuwarf.


      Josef war kreidebleich geworden. Er gab Kiggs die Flasche und hob entschuldigend die Hände. »Bitte«, sagte er fast flehentlich, »ich versichere Euch, der Augenschein trügt –«


      »Ihr habt Euch selbst ja gar nichts eingeschenkt, Graf Josef«, sagte Kiggs beiläufig und stellte die Flasche auf den Arbeitstisch. »Ihr seid nicht zufällig ein Saar, oder?«


      »Ich bin ein Samsamese!«, stieß Josef hervor. »Wir beteiligen uns nicht an teuflischen …« Er verstummte und starrte Lady Corongi an. »Darauf wart Ihr also aus … Was genau war Euer Plan, Hexe? Die Königin und die Prinzessin trinken, Ihr tut so, als würdet Ihr ebenfalls trinken, und wenn die Giftwirkung einsetzt, wartet Ihr einfach ab, bis ich losrenne, um Hilfe zu holen, und dann? Dann stehlt Ihr Euch heimlich davon und ich soll den Sündenbock für Eure Verbrechen spielen?«


      »Willst du etwa diese vornehme Dame beschuldigen, du Ungeheuer?«, schrie Glisselda und legte der zierlichen Frau beschützend den Arm um die Schultern. »Sie war fast mein ganzes Leben lang meine Lehrerin!«


      Josef schien sich nicht mehr in der Gewalt zu haben. Das Weiße in seinen Augen trat hervor, und seine Lippen bewegten sich stumm, als löste er gerade in Gedanken eine Rechenaufgabe. Verzweifelt raufte er sich mit beiden Händen sein blondes Haar. »Prinz«, stieß er hervor, »ich kann nichts vorbringen, was Euch überzeugen könnte. Mein Wort steht gegen ihres.«


      »Ihr habt meiner Tante eine Flasche mit vergiftetem Wein gegeben«, sagte Kiggs. Aus seinem Zorn war eisige Kälte geworden.


      »Ich schwöre Euch, das war nie meine Absicht. Ich habe lediglich ein Geschenk von ihrer lieben Freundin Lady Corongi überbracht, es gab keinen Grund, misstrauisch zu sein.« Er fuchtelte herum, suchte fieberhaft nach Argumenten, die seine Unschuld bewiesen. »Ihr könnt nicht mit Sicherheit sagen, dass dieser Wein vergiftet ist, Ihr nehmt es nur an. Vielleicht ist es nur falscher Alarm?«


      »Ich weiß, dass Ihr in der Kathedrale wart an dem Tag, an dem man auf Serafina eingestochen hat«, sagte Kiggs und ordnete geistesabwesend die Sachen auf dem Schreibtisch neu.


      »Und ich habe gesehen, wie Ihr mit Thomas Broadwick gesprochen habt«, fügte ich hinzu und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Josef schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe eine Botschaft überbracht für die Söhne von Sankt Ogdo. Sie war verschlüsselt. Ich hatte keine Ahnung, was sie bedeutet.«


      »Lügner!«, rief ich.


      »Fragt sie!«, flehte er und zeigte auf Lady Corongi. »Sie hat mich mit den Söhnen bekannt gemacht. Sie trägt ihnen heimlich die neuesten Nachrichten aus dem Palast zu. Sie ist schuld an meinem Elend!«


      »Unsinn!«, schnaubte Lady Corongi und starrte auf seinen Zeigefinger, als beleidigte er sie mehr als alles, was der Graf gesagt hatte. »Prinz, ich wundere mich, weshalb Ihr diese erbärmliche Kreatur nicht schon längst an Händen und Füßen gefesselt habt.«


      Josef machte den Mund auf, um zu antworten, aber genau in dem Moment hörte man ein entsetzliches Geräusch – sssluu-sssluu-sssluuuu! – irgendwo ganz dicht bei Kiggs. Prinzessin Glisselda sprang auf einen Stuhl und schrie: »Bei den Beinen von Sankt Polypous, was ist das?« Josef zog seinen Dolch und blickte wild um sich.


      Nur Lady Corongi verharrte an ihrem Platz. Mit großen Augen hörte sie zu, während die Stimme lispelte: Ichch durchchchaue dichch, du Schchwindlerin!


      Ich sah Kiggs fragend an. Er nickte und öffnete die Hand, die er hinter dem Rücken gehalten hatte. Zum Vorschein kam mein Eidechsenfigürchen.


      Er fragte: »Wen nennt es eine Schwindlerin, Lady?«


      Mit einem Zittern erwachte Lady Corongi aus ihrer Erstarrung. Sie sah mich mit ihren grimmigen blauen Augen nur kurz an, aber in dieser flüchtigen Ewigkeit erkannte ich ihr wahres Wesen. In diesem endlosen Augenblick fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


      Lady Corongi stürzte sich auf Glisselda, die immer noch auf dem Stuhl stand. Glisselda schrie, fiel vornüber, sodass Lady Corongi sie sich schnappen konnte. Die sonst so vornehme Dame drehte sich blitzschnell um und rannte mit der Prinzessin über der Schulter die Treppe hinunter.


      Das Entsetzen lähmte uns einen Herzschlag zu lang. Kiggs kam als Erster wieder zur Besinnung, er packte meinen Arm und zog mich hinter sich her, um sie zu verfolgen. Josef rief uns etwas nach, ich wusste nicht, galt es uns oder Lady Corongi. Am Fuß der Treppe angelangt blickte Kiggs nach rechts und ich nach links. Da sah ich gerade noch den Saum von Lady Corongis Kleid hinter einer Ecke verschwinden. Wir nahmen die Verfolgung auf und suchten dabei nach jedem Hinweis: eine offene Tür, der Duft ihres Parfums, ein Vorhang, den ein nicht vorhandener Windzug rascheln ließ – bis wir zu einem Schrank gelangten, der von der Wand abgerückt worden war und so den Zugang zu den geheimen Tunneln offenlegte.


      Kiggs blieb stehen und sagte: »Das war ein Fehler, Lady.« Er kehrte um und rannte den Weg zurück; drei Türen weiter befand sich ein Raum, in dem sich Wachen aufhielten. Er riss die Tür auf, rief den Männern etwas zu und gab kurze Handzeichen. Die Wachen strömten heraus und verteilten sich sofort in alle Richtungen. Kiggs kam zu mir. Neben dem verschobenen Schrank wartete bereits ein Soldat. Er salutierte und reichte uns eine Laterne.


      »Was habt Ihr ihnen befohlen?«, fragte ich.


      Er wiederholte im Laufen die Handzeichen und erklärte hastig, was sie zu bedeuten hatten: »Allen weitersagen. Alle Männer in Bereitschaft. Verschließt die unteren Tunnel. Sagt in der Stadtgarnison Bescheid und …« Er blickte mir in die Augen. »Drachen.«


      Es war eine beeindruckende Abfolge von Befehlen. Beklommen fragte ich: »Werden sie mit uns hinuntergehen?«


      »Sie kommen bald nach. Es wird ein bisschen dauern, bis alle auf ihrem Posten sind. Es gibt ja sieben Eingänge zu den Tunneln.«


      »Und was ist mit dem Ausfalltor?«


      Er gab keine Antwort, sondern rannte weiter. Natürlich würden die Palastwachen das Ausfalltor nicht rechtzeitig erreichen, deshalb hatte er die Soldaten in der Stadt benachrichtigt, aber auch die würden zu spät kommen. Bei dem Gedanken daran verließ mich der Mut. Glisselda war vielleicht schon tot, ehe einer von uns sie erreichte.


      Aber ich hatte meine eigenen Soldaten, die ich um mich scharen konnte. Ich griff nach der Kette an meinem Hals, schaltete Ormas Ohrring ein und betete im Stillen, dass Orma mich hören konnte, dass er nicht schon viel zu weit weg war und noch rechtzeitig bei uns eintreffen könnte. Dann schickte ich meine Gedanken nach Abdo aus. Seine Antwort kam prompt.


      Wo bist du? Wir machen uns allmählich Sorgen!


      Schlimme Dinge geschehen. Du und Lars, ihr beide müsst so schnell ihr könnt zum nordwestlichen Schlossberg laufen. Bei dem Ausfalltor könnte in Kürze ein feindlicher Drache erscheinen, um von hier zu fliehen.


      Vielleicht handelte es sich auch um eine sehr starke und entsetzlich schnelle alte Frau. Das war noch nicht sicher.


      Wie gelangen wir über die Schlossmauer?


      Bei Sankt Mashas Stein. Es wird schon irgendeinen Weg geben. Ich konnte nur hoffen, dass das stimmte.


      Und was sollen wir zwei gegen einen feindlichen Drachen ausrichten?


      Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich gerade in einem Tunnel bin und die Verfolgung aufgenommen habe, und wenn du und Lars zum Tor kommen, dann sind wir schon doppelt so viele Leute wie jetzt. Wir müssen den Drachen nicht töten, nur aufhalten, bis mein Onkel eintrifft.


      Ich zog mich zurück, denn ich ahnte, dass er wieder protestieren würde, und ich musste mich konzentrieren, damit ich auf dem holprigen Weg nicht hinfiel.


      Wir gingen durch die drei Türen, die nicht mehr verschlossen waren und weit offen standen – ein Beweis, dass Lady Corongi genau diesen Weg eingeschlagen hatte. Als wir bei der Höhle angekommen waren, die die Natur in den Berg gehauen hatte, zog Kiggs sein Schwert. Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wir hätten dir eine Waffe beschaffen sollen!« Sein Blick war dunkel vor Sorge. »Ich möchte, dass du umkehrst.«


      »Seid nicht albern.«


      »Fina, ich weiß nicht, was ich tue, wenn dir etwas zustößt! Bitte, geh zurück!« Er baute sich vor mir auf, um mir den Weg zu versperren.


      »Hört auf damit!«, schrie ich. »Ihr vergeudet nur Zeit.«


      Der Kummer legte sich wie ein Schleier über sein Gesicht. Kiggs nickte kurz und wandte sich unserer eigentlichen Aufgabe zu. Wir rannten weiter.


      Am Ausgang der Höhle war niemand zu sehen. Über den Boden verstreut lagen Frauenkleider wie eine abgestreifte Haut. Kiggs und ich blickten uns an; wir dachten beide an das zusammengelegte Kleid, das wir hier gefunden hatten. Es war so naheliegend gewesen und doch hatten wir nichts begriffen.


      Glisselda hatte offensichtlich mit »Lady Corongi« gekämpft, während diese sich auszog, also bestand ein wenig Hoffnung, dass der Drache noch nicht fliegen konnte. Wir rannten durch den Höhlenausgang hinaus auf das rutschige, schneebedeckte Gras und suchten nach den beiden. Ein gellender Schrei war zu hören. Glisselda. Wir drehten uns um. Direkt über dem Höhleneingang, kaum mehr als ein Schatten vor dem heraufziehenden Morgenrot, stand ein kräftiger, nackter Mann, der Glisselda über seine Schulter geworfen hatte.


      All die Jahre, fast so lange wie Glisselda lebte, hatte er sich am Hof aufgehalten, verkleidet als alte Frau. Getränkt in Parfüm, andere Saar meidend, hatte er sich bei Prinzessin Dionne eingeschlichen und war so geduldig gewesen, wie es nur Reptilien sein können.


      Bei all meinen Begegnungen mit Saarantrai hatte ich noch nie zuvor gesehen, wie sich ein Saarantras von seiner Menschengestalt in einen Drachen verwandelte. Der nackte Mann richtete sich auf, streckte und reckte sich. Es sah seltsam natürlich aus, wie er das machte, seine menschlichen Glieder entsprachen Drachengliedmaßen, seine Schultern wurden zu Flügeln, seine Wirbelsäule verlängerte sich und mündete in einen Schwanz, sein Gesicht zog sich in die Länge, auf seiner Haut sprossen Schuppen. Das alles gelang ihm, ohne Glisselda loszulassen. Als die Verwandlung vollendet war, hielt er sie fest zwischen den Krallen seiner Vorderfüße.


      Wenn wir schlau gewesen wären, hätten wir uns auf ihn gestürzt, solange er sich noch verwandelte, aber wir standen starr da, viel zu überwältigt von dem, was sich da vor unseren Augen vollzog.


      Jetzt war kein Zweifel mehr möglich: Es war Imlann.


      Nur noch wenige Minuten lang würde er nicht fliegen können. Ein Saar, der sich gerade erst in einen Drachen verwandelt hatte, war verletzlich und schwach, so wie ein Schmetterling, der aus seinem Kokon geschlüpft war. Seine Kiefer mahlten, er konnte schon Feuer spucken. Ich zog Kiggs in die Höhle zurück, gerade noch rechtzeitig, bevor ein Feuerball vor dem Eingang einschlug und eine Wolke aus glühenden Steinen und Schwefel aufstob. Imlann brachte noch keine richtig große Flamme zustande, aber wenn er sich in die Höhle hinunterbeugte, dann brauchte er das gar nicht, zumal Kiggs sich stur weigerte zurückzuweichen.


      Wie lange würden Lars und Abdo brauchen, um hierherzukommen? Und Orma, wenn er denn überhaupt käme. Es gab nur eine Möglichkeit. Ich drehte mich um und ging zum Höhlenausgang.


      »Bist du wahnsinnig?«, schrie Kiggs und hielt mich am Arm fest.


      Ich war tatsächlich wahnsinnig. Ich drehte mich um und küsste ihn, direkt auf den Mund, denn vielleicht war es das Letzte, was ich jemals tun würde, dabei liebte ich ihn doch so sehr und es machte mich so unendlich traurig, dass er das niemals erfahren würde. Der Kuss verblüffte ihn derart, dass er mich losließ. Ich rannte hinaus in den Schnee und stieg ein Stück den Abhang hinauf.


      »Imlann!« Ich hüpfte und winkte wie närrisch mit den Armen. »Nimm mich mit!«


      Das Ungetüm warf den Kopf zurück und schrie: »Du bist kein Drache. Das haben wir in der Waschküche ja herausgefunden. Was, beim Flammenstoß, bist du?«


      Das war es. Ich musste sein Interesse derart wecken, dass er mich nicht sofort tötete. Es gab nur eines, womit ich dies erreichen konnte. »Ich bin deine Enkelin!«


      »Unmöglich.«


      »Doch, das ist möglich! Linn hat einen Menschen geheiratet, er heißt Clau–«


      »Sprich seinen Namen nicht aus. Bis zu meinem Tode möchte ich ihn nicht hören. Er ist ein namenloses Etwas, das Gegenteil von Ard.«


      »Und doch hat deine namenlose Tochter ihrem namenlosen Ehemann eine Tochter geboren.«


      »Aber Orma hat etwas anderes berichtet …«


      »Orma hat gelogen.«


      »Ich sollte dich umbringen.«


      »Du tätest besser daran, mich mitzunehmen. Ich könnte dir in den bevorstehenden Kämpfen von Nutzen sein.« Ich breitete die Arme aus und stellte mich in Positur, mein dunkelrotes Kleid sah auf dem verschneiten Berghang wie eine klaffende Wunde aus. »Als Halbblut habe ich beeindruckende Fähigkeiten, wie sie weder Drachen noch Menschen haben. Ich kann mit meinen Gedanken andere meiner Art erreichen, ja ich kann sie sogar aus der Ferne lenken und leiten. Ich habe Visionen und Erinnerungen von meiner Mutter. Wie, glaubst du denn, hätte ich sonst gewusst, wer du bist?«


      Imlann blähte die Nüstern, aber es blieb unklar, ob er skeptisch oder fasziniert war. Unten in der Höhle bewegte sich Kiggs, er brachte sich langsam und geräuschlos in eine Position, aus der heraus er angreifen konnte.


      »Ich weiß alles über deine Anschlagspläne«, sagte ich, denn ich spürte, wie wichtig es war, weiterzureden. »Ich weiß, dass während wir sprechen, zu Hause eine Verschwörung im Gange ist.«


      Imlann stellte alarmiert die Stacheln auf. Hatte ich richtig geraten? Trotzig redete ich weiter. »Du hast den Ardmagar und die halbe königliche Familie getötet. Es wird unweigerlich zum Krieg kommen. Aber Goredd ist noch nicht so geschwächt, dass du einfach hereinspazieren könntest. Du wirst meine Hilfe brauchen.«


      Imlann schnaubte, Rauch kräuselte sich aus seinen Nüstern. »Lügnerin. Du hast mich schon einmal getäuscht. Deine Prahlerei war etwas vorschnell. Selbst wenn ich an deine Kräfte glauben würde, deine Treue gehört dem Prinzchen in der Höhle. Was nützen dir deine ›beeindruckenden Fähigkeiten‹, wenn ich mich zu ihm hinabbeuge und ihn röste? Ich kann schon wieder eine ganz passable Flamme hervorbringen.«


      Ich machte den Mund auf – und plötzlich ertönte ein Dröhnen, als ob die Welt unterginge.


      Das Geräusch kam nicht von mir, obschon ich lächerlich lange brauchte, um das zu begreifen. Lars hatte sich links der Höhle herangeschlichen und damit begonnen, seinen großen Dudelsack zu blasen. Er brüllte und grölte und kreischte musikalische Zumutungen in den Morgenhimmel. Imlann wandte ruckartig den Kopf in seine Richtung. Im selben Moment sprang von der anderen Seite eine kleine Gestalt heran, schwang sich auf den Hals des Drachen und klammerte sich mit Armen und Beinen an die bei einem frisch verwandelten Drachen besonders verletzliche Kehle. Imlann schleuderte den Kopf herum, aber Abdo hielt ihn unerbittlich in seinem Griff – fest genug, um Imlann am Feuerspucken zu hindern.


      »Kiggs! Jetzt!«, rief ich, aber er war schon zur Stelle und stach auf die Klaue ein, mit der Imlann Glisselda festhielt. Der Drache stieß einen gurgelnden Laut aus und zog seinen Fuß zurück. Im selben Moment war ich bei Kiggs. Gemeinsam zerrten wir Glisselda zur Seite. Ich half der schluchzenden Prinzessin, zum Höhleneingang hinunterzuklettern, während Kiggs, der nicht einfach den Rückzug antreten wollte, nun auch den anderen Fuß des Drachen traktierte. Imlann versetzte ihm einen Stoß, Kiggs schlitterte den Hang hinunter bis vor die Höhle und fiel so hart auf den Rücken, dass ihm die Luft wegblieb. Glisselda rannte zu ihm.


      Ein heißer, schwefeliger Wind umwehte uns. Als ich aufblickte, sah ich, wie Imlann sich vom Berghang aus in die Luft schwang; Abdo hing immer noch an seinem Hals. Ich schrie auf und fühlte mich schrecklich machtlos. Abdo durfte nicht loslassen, während der Drache flog. Der Sturz würde ihn töten. Imlann kam gemächlich in weitem Bogen wieder auf uns zu. Wenn seine Haut jetzt schon so gefestigt war, dass er fliegen konnte, dann war sie auch zu hart, als dass Abdo ihm noch den Hals zudrücken und ihn am Feuerspucken hindern konnte. Er kam, um uns in Asche zu verwandeln.


      »Zurück!«, schrie ich Glisselda und Kiggs an. »Schnell in die Höhle!«


      »Deine Lügen haben uns gerettet!«, keuchte Kiggs, noch ganz benommen von dem Sturz.


      Meine Lügen. Ja. »Beeilt Euch!«, drängte ich.


      Ein lautes Kreischen war zu hören und etwas Riesiges verdunkelte den Himmel über uns. Ich blickte hoch und sah Orma, der sich auf Imlann stürzte. Vor lauter Erleichterung brach ich in Tränen aus.

    

  


  
    
      


      Vierunddreißig


      Imlann wendete und floh, jedenfalls tat er so. Er ließ Orma so nahe an sich herankommen, dass der ihn beinahe zu fassen bekommen hätte, ehe er sich blitzschnell umdrehte und Orma packte. Sie verkeilten ihre Flügel ineinander und sackten gemeinsam in die Tiefe, erst kurz bevor sie die Bäume streiften, lösten sie sich aus der Umklammerung. Sie schraubten sich in die Höhe und jeder suchte eine gute Angriffsstellung zu erlangen. Imlann spuckte Flammen, Orma bemerkenswerterweise nicht.


      Er hatte nämlich Abdo erspäht und wollte ihn nicht verletzen. Die Menschlichkeit dieser Handlungsweise verschlug mir den Atem, die ungeheure Dummheit aber, die darin lag, ließ mich verzweifeln.


      Abdo, der sich immer noch an Imlanns Hals klammerte, hinderte Orma nicht nur daran, sein Feuer zu benutzen, sondern auch, Imlann einfach den Kopf abzubeißen. Ormas einzige Hoffnung bestand darin, seinen Vater auf die Erde zu schleudern, aber der war um ein Viertel größer als er. Es würde schwierig werden und Abdo könnte dabei immer noch sterben.


      Über der Stadt erhob sich etwas sehr Großes, Dunkles in den Himmel und näherte sich schnell den beiden Kontrahenten. Es war ein dritter Drache. Er kreiste in sicherer Entfernung um die beiden kreischenden Gegner, ergriff aber für keinen von beiden Partei. Er sah zu und wartete ab.


      Hinter mir fragte Kiggs Glisselda leise: »Bist du verletzt?«


      »Ich fürchte, ich habe mir eine Rippe gebrochen, Lucian, aber – ist der Ardmagar wirklich tot?«


      »Das war nur eine Finte. Das hat Serafina schon öfter gemacht. Sie hat dafür wirklich eine besondere Begabung.«


      »Geh und hol sie, bitte. Mit ihren leichten Ballschuhen holt sie sich im Schnee den Tod.«


      Bis zu diesem Moment hatte ich noch gar nicht darauf geachtet, wie kalt es war. Kiggs kam zu mir, aber ich brachte es nicht fertig, mich von dem Kampf am Himmel loszureißen. Bei jeder Runde, die er flog, driftete Imlann ein Stückchen weiter nach Osten ab, bald würden sie direkt über der Stadt kämpfen. Wenn Orma schon das Leben eines kleinen Jungen nicht aufs Spiel setzen wollte, wie konnte er dann Imlanns Sturz auf Häuser riskieren, die voller Menschen waren? Mein Herz wurde immer schwerer.


      Die Glocken der Kathedrale begannen zu dröhnen, es war ein Geläut, das man seit vierzig Jahren nicht mehr gehört hatte: der Arde-Ruf. Drachen! Geht in Deckung!


      »Fina«, bat mich Kiggs, »komm herein.«


      Von dort würde ich die Drachen nicht beobachten können, sie waren von der Höhle aus nicht mehr zu sehen. Statt mit Kiggs zurückzugehen, stapfte ich noch tiefer in den Schnee. Er folgte mir und legte seine Hand auf meinen Arm, um mich wegzuziehen, aber sein Blick war genau wie meiner gebannt zum Himmel gerichtet, den langsam die Morgendämmerung überzog. »Wer ist der dritte Drache?«


      Ich glaubte es zu wissen, aber ich hatte nicht die Kraft, es ihm jetzt zu erklären.


      »Er fliegt völlig ziellos umher«, wunderte sich Kiggs. »Wenn es ein Drache der Botschaft ist, dann würde man doch meinen, dass er deinem Lehrer zu Hilfe kommt.«


      Das er von Orma als »Lehrer« sprach, riss mich aus meiner Starre. Warum nannte er ihn nicht frei heraus »deinen Onkel«? Ich hatte ihm die Wahrheit ins Gesicht gesagt, aber er konnte sie nicht, er wollte sie nicht glauben. Er hielt mir ein Hintertürchen offen, durch das ich ohne Schwierigkeiten in meine gewohnte Welt zurückkehren könnte. Es wäre das Einfachste auf der Welt, ihn in diesem Glauben zu lassen und sein Angebot einfach anzunehmen. Es wäre wunderbar einfach und bequem.


      Aber ich hatte ihn geküsst, ich hatte ihm die Wahrheit gesagt, ich war eine andere geworden.


      »Er ist mein Onkel«, sagte ich so laut, dass es auch Glisselda hören musste.


      Kiggs ließ meinen Arm nicht los, aber sein Griff wurde starr wie Holz. Er sah kurz zu Glisselda hinüber, deren Miene ich nicht erkennen konnte, und sagte dann: »Fina, mach keine Scherze. Du hast uns gerettet. Jetzt ist alles vorbei.«


      Ich sah ihn an, bis er meinem Blick nicht länger auswich. »Wenn Ihr von mir schon die Wahrheit hören wollt, dann könntet Ihr wenigstens die Güte haben, sie anzuerkennen.«


      »Das kann nicht wahr sein. So etwas gibt es nicht.« Seine Stimme versagte. Er war bis über beide Ohren rot geworden. »Ich weiß natürlich, dass es … dass Tante Dionne vorgehabt hat mit dem Ardmagar … Ich gebe zu, dass so etwas passiert. Vielleicht, bisweilen.«


      Als er das sagte, fiel mir ein, dass auch dies erst auf Lady Corongis Worte hin seinen Lauf genommen hatte.


      »Aber Kreuzungen zwischen Drachen und Menschen sind völlig ausgeschlossen«, beharrte Kiggs starrköpfig. »Sie sind doch wie Katze und Hund zueinander, sagt man.«


      »Wie Pferd und Esel«, erwiderte ich, und der kalte Wind trieb mir die Tränen ins Gesicht. »So etwas gibt es.«


      »Was hast du gerade über meine Mutter gesagt, Lucian?«, fragte Glisselda mit belegter Stimme.


      Kiggs gab ihr keine Antwort. Er ließ meinen Arm los, blieb aber neben mir stehen. Ich folgte seinem Blick – und sah gerade noch, wie Orma seinen Sturzflug in letzer Sekunde abfing und mit dem Schwanz einen Schornstein und das Dach einer Kneipe wegfegte. Und fast im selben Moment hörten wir ein lautes Krachen und die Schreckensschreie der Bewohner.


      »Alle Heiligen im Himmel!«, rief Glisselda, die näher gekommen war und sich die schmerzende Seite hielt. »Warum hilft ihm der da nicht?«


      Und in der Tat, der da flog immer noch untätig hin und her. Jetzt kam er auf uns zu, wurde größer und größer und landete schließlich etwas tiefer am Berghang; ein Stoß Schwefelluft zwang uns ein paar Schritte zurück. Er reckte seinen schlangenhaften Hals und tat dann das Gegenteil von dem, was Imlann gemacht hatte; er sank in sich zusammen, wurde kühler und schrumpfte zu einem Menschen zusammen. Vor uns stand Basind splitternackt im Schnee und rieb sich die Hände.


      »Saar Basind!«, blaffte ich ihn an, obwohl ich wusste, wie sinnlos es war, auf ihn wütend zu sein. »Du lässt es zu, dass Orma getötet wird! Verwandle dich sofort wieder in einen Drachen!«


      Basind drehte sich um. Ich stutzte. Sein Blick war scharf, seine Bewegungen geschmeidig und flink, als er durch den Schnee auf mich zukam. Mit einer raschen Kopfbewegung strich er die strähnigen Haare aus dem Gesicht und sagte: »Dieser Kampf geht mich nichts an, Serafina. Ich habe die einschlägigen Informationen über deinen Onkel gesammelt und nun muss ich wieder nach Hause.«


      »Du bist … du bist einer von den …«, stammelte ich fassungslos.


      »Zensoren, genau. Wir überprüfen deinen Onkel regelmäßig, aber es ist schwierig. Für gewöhnlich merkt er es, wenn er geprüft wird, und überlistet uns. Aber diesmal sind starke Gefühle von verschiedenen Seiten auf ihn eingestürmt, da konnte er nicht mehr so wachsam sein wie sonst. Der Ardmagar hat Ormas Exzision bereits befohlen, ich muss mir also nicht die Mühe machen, den Fall zur Anklage zu bringen.«


      »Was hat Orma denn angestellt?«, fragte Glisselda hinter mir. Ich drehte mich um. Sie stand auf einer Felsplatte in gebieterischer Haltung, während der Himmel hinter ihr immer roter und goldener wurde.


      »Er hat seine Nichte, die halb Mensch, halb Drache ist, zum wiederholten Mal seinem eigenen Volk vorgezogen«, antwortete Basind gelangweilt. »Er hat gewisse Gefühle gezeigt, die so stark waren, dass sie die erlaubten Grenzen bei Weitem überschritten; dazu gehörten Liebe, Hass und Kummer. Auch jetzt ist er drauf und dran, einen Kampf zu verlieren, den er mit Leichtigkeit gewinnen könnte, und zwar aus Sorge um einen Menschenjungen, den er nicht einmal kennt.«


      Während Basind noch redete, krachte Orma mit dem Rücken gegen den Turm der Kathedrale und zerstörte den Glockenstuhl. Steine und Holzsplitter prasselten gegen die Glocken und mischten zusätzliche Misstöne in den Arde-Ruf, der immer noch von allen Türmen der Stadt erscholl.


      »Ich biete ihm Asyl an«, sagte Glisselda und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Basind zog die Augenbrauen hoch. »Er verwüstet gerade eure Stadt.«


      »Er kämpft gegen einen ganz besonderen Verräter. Imlann hat versucht, den Ardmagar zu töten!«


      Basind zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Tja, das interessiert mich alles nicht sonderlich.«


      »Ist es denn egal, ob der Frieden bestehen bleibt oder nicht?«


      »Wir Zensoren sind älter als der Frieden; auch wenn er längst brüchig geworden ist, wird es uns geben.« Er blickte an sich hinab und schien erst jetzt zu bemerken, dass er nackt war. Er machte Anstalten in die Höhle zu gehen, aber Kiggs stellte sich ihm in den Weg. Basind verdrehte die Augen. »Dieser dumme Körper ist kalt. Auf dem Fußboden liegen Kleider. Gib sie mir.«


      Kiggs kam der Aufforderung nach. Mich überraschte seine Eilfertigkeit, aber dann fiel mein Blick auf Lady Corongis Kleid und ich verstand. Basind zog es an, murmelte mürrisch, dass es zu eng sei, aber sonst hatte er nichts daran auszusetzen. Er drehte sich um und schlenderte ungehindert in Richtung Ausfalltor davon.


      »Lucian!«, rief Glisselda. »Lass ihn nicht weggehen. Ich glaube nicht, dass er uns freundlich gesonnen ist.«


      »Die Tunnel sind alle gesperrt. Man wird ihn ergreifen, bevor er Schaden anrichten kann.«


      Ich wünschte, er hätte recht damit, aber es war zu spät. Wieder blickte ich zum Himmel, wo mein Onkel in großer Bedrängnis war. Falls er den Kampf überlebte, würde man ihn anschließend nach Tanamoot zurückschicken, um ihm seine Erinnerungen und Gefühle zurechtzustutzen. Das könnte ich nicht ertragen.


      Imlann stieß auf ihn herab, doch diesmal kam Orma nicht so schnell wieder zu Kräften. Er fing an zu brennen, sackte in die Tiefe, prallte gegen die Wolfstoot-Brücke, brachte sie halb zum Einsturz und landete unsanft im Fluss. Eine Dampfwolke stieg von der Absturzstelle auf.


      Entsetzt schlug ich die Hand vor den Mund. Imlann sauste über den Himmel, schrie und spuckte triumphierend Feuer, der Schein der aufgegangenen Sonne ließ seine Haut schimmern.


      Die Nacht des großen Fests war vorüber. Meist begrüßten wir Goreddis an diesem Tag das neue Morgenlicht mit dem Ruf: »Die Drachenkriege sind vorbei für alle Zeiten!« In diesem Jahr aber waren alle auf die Straße gelaufen, um den beiden Drachen zuzusehen, die über unseren Köpfen kämpften.


      Ich hörte Schreie, aber diesmal waren es nicht die Stadtbewohner; es klang ganz anders und kam von oben. Die dunklen Punkte am südlichen Himmel, die ich für einen Vogelschwarm gehalten hatte, kamen schneller näher als jeder Vogel es vermocht hätte.


      Eskar und die Kleine Arde kehrten zurück.


      Imlann, mein Großvater mütterlicherseits, machte keine Anstalten zu fliehen und biss sich auch nicht in den Schwanz, zum Zeichen seiner Kapitulation. Nein, er flog direkt auf die Schar zu, spuckte Flammen und brüllte. Er wusste, er war dem sicheren Tode geweiht.


      Er war abtrünnig gewesen, rücksichtslos und berechnend, so wie Lady Corongi. Er hatte die königliche Familie auslöschen wollen und seinen Ardmagar. Vielleicht war ihm soeben auch sein Sohn zum Opfer gefallen. Doch was er nun vorhatte, kam einem Selbstmord gleich. Als ich ihn in seiner ungezügelten Kampfeswut beobachtete und sah, wie er um sich schlug und schnappte, als wollte er den Himmel zerfetzen, spürte ich eine schreckliche Trauer in mir aufsteigen. Er war der Vater meiner Mutter. Mit ihrer Heirat hatte sie Imlanns Leben und auch ihr eigenes zugrunde gerichtet, aber war ihre Starrköpfigkeit von damals nicht vergleichbar mit seinem verzweifelten Angriff jetzt? Waren ihre Chancen nicht auch gleich null gewesen?


      Eskar alleine konnte ihn nicht zu Fall bringen, erst mit vereinten Kräften steckten die Drachen ihn schließlich in Brand, aber auch dann noch hielt er sich länger in der Luft, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Als ihn Eskar schließlich enthauptete, war es eher ein Gnadentod als ein Sieg über ihn. Ich sah, wie der Körper meines Großvaters nach unten trudelte, hell wie eine Sternschnuppe, und ich weinte.


      Als Rauch in der südlichen Stadt aufstieg, veränderte sich das Geläute, jetzt warnten die Glocken vor dem Feuer. Noch im Tod richtete Imlann großen Schaden an.


      Ich kehrte zur Höhle zurück, meine Augen brannten, meine Hände und Füße waren schrecklich kalt und in meiner Brust verspürte ich eine entsetzliche Leere. Kiggs und Glisselda standen beisammen, beide beobachteten mich angespannt, auch wenn sie es nicht allzu deutlich zeigen wollten. Im Halbdunkel hinter ihnen stand Lars, den ich in der Aufregung ganz vergessen hatte. Er umklammerte seine Pfeifen so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.


      »Fina«, fragte er, als ich ihn anblickte, »wo ist Abdo?«


      Ich konnte ihm keine Hoffnung machen. Der Drache, an den sich Abdo festgeklammert hatte, war verbrannt und enthauptet worden. »Ich kann ihn jetzt nicht suchen, Lars«, sagte ich. Die Vorstellung, dass ich in meinen Gedanken die Hand nach Abdo ausstreckte und ins Leere griff, schreckte mich bis ins Mark.


      »Kannst nikt oder willst nikt?«


      »Ich will nicht!«


      Lars funkelte mich finster an. »Du wirst! Das bist du ihm schuldik. Er hat mit Freuden alles für dik getan! Er hat es die Schlossmauer hinuntergeschafft, hat sik auf den Drachen geworfen, er hat alles getan, worum du ihn gebeten hast, und noch viel mehr. Suche ihn.«


      »Was, wenn er nicht mehr da ist?«


      »Dann musst du ihn im Himmel suchen. Finde ihn, egal wo.«


      Ich nickte und stieg durch den Schnee zu Lars. Kiggs und Glisselda traten zur Seite, damit ich an ihnen vorbeigehen konnte. Ihre Augen waren riesengroß. »Hältst du mich?«, fragte ich Lars, woraufhin er wortlos den freien Arm um mich legte. In der anderen Hand hielt er den Dudelsack. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust, schloss die Augen und machte mich in Gedanken auf die Suche.


      Ich hatte Abdo schnell gefunden. Bei Bewusstsein, wachen Geistes und so gut wie unverletzt kauerte er auf etwas, das ich zuerst für eine Insel mitten im Fluss hielt. Um ihn etwas besser in Augenschein nehmen zu können, holte ihn mein inneres Auge näher heran. Abdo winkte mir zu und lächelte unter Tränen. Und jetzt erkannte ich auch, worauf er saß.


      Es war Orma.


      Abdo, lebt dieser Drache oder ist er tot?, rief ich, aber der Junge gab keine Antwort. Vielleicht wusste er es selbst nicht. Ich verharrte über den beiden und wartete. Ormas Brust hob und senkte sich – waren es Atemzüge? Eine Schar Neugieriger hatte sich am Ufer versammelt, sie riefen und schwenkten Fackeln, trauten sich aber nicht näher heran. Ein Schatten glitt über sie hinweg; die Leute fingen an zu schreien und stoben davon. Der Schatten war Eskar. Sie landete am Ufer und beugte ihren langen Hals zu meinem Onkel herunter.


      Mit unglaublicher Anstrengung hob er den Kopf aus dem Wasser und berührte ihre Nase mit der seinen.


      »Abdo ist am Leben«, sagte ich heiser und kehrte mit meinen Gedanken wieder zur Höhle zurück. »Er ist zusammen mit Onkel Orma am Fluss. Er muss mitten im Flug von einem Drachen auf den anderen gesprungen sein.«


      Lars drückte mich und gab mir im Gefühlsüberschwang einen Kuss auf die Stirn. »Und dein Onkel?«


      »Er bewegt sich, aber es geht ihm nicht gut. Eskar ist bei ihm, sie wird sich darum kümmern, dass er versorgt wird.« Das hoffte ich jedenfalls. Gehörte sie wirklich nicht mehr zu den Zensoren? Immerhin hatte sie Basind in die Obhut meines Onkels gegeben. Wissend, wer er war? Erschöpft lehnte ich mich an Lars’ Brust und weinte seine Weste nass.


      Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Prinzessin Glisselda reichte mir ihr Taschentuch. »Sind das deine bemerkenswerten Geisteskräfte?«, fragte sie freundlich. »Du kannst in Gedanken Verbindung zu deinen Freunden aufnehmen? Hast du mich auf diese Weise gefunden?«


      »Sie kann nur andere Halbdrachen sehen«, sagte Lars mit einschüchternd finsterem Blick.


      »Gibt es denn noch mehr Halbdrachen?«, flüsterte Glisselda. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen.


      »Mise«, antwortete Lars in seiner Muttersprache. »Ik selbst.«


      Die Prinzessin runzelte nachdenklich die Stirn und nickte. »Und was ist mit diesem kleinen Jungen aus Porphyrien? Von ihm habt ihr doch gerade gesprochen, nicht wahr?«


      Kiggs stapfte im Kreis herum und schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich könnte ja noch glauben, dass es einen Halbdrachen auf der Welt gibt, aber gleich drei?«


      »Vier, wenn man Dame Okra mitzählt«, sagte ich matt. Jetzt konnten wir ebensogut gleich alles zur Sprache bringen, auch wenn Dame Okra vermutlich nicht sonderlich erfreut darüber sein würde, dass ich ihr Geheimnis preisgab. »Wenn ich alle zusammenzähle, dann sind es siebzehn oder achtzehn.«


      Achtzehn, wenn Jannoula irgendwann wieder auftauchen würde.


      Glisselda kam aus dem Staunen nicht heraus, während Kiggs’ Miene verriet, dass er mir kein Wort glaubte.


      »Ihr habt doch gehört, wie Basind Orma meinen Onkel genannt hat«, sagte ich zu ihm. »Erinnert Euch, wie Ihr mir vorgeworfen habt, ich würde ihn lieben? Hier habt Ihr nun endlich die Erklärung dafür.«


      Kiggs schüttelte störrisch den Kopf. »Ich kann es einfach nicht … Das Blut, das durch deine Adern fließt, ist rot. Du lachst und weinst wie alle anderen auch …«


      Lars schien förmlich zu wachsen, als er sich drohend aufrichtete und schützend neben mich stellte. Ich legte die Hand auf seinen Arm und sagte in Gedanken: Es ist an der Zeit. Ich schaffe das.


      Verblüfft sahen der Prinz und die Prinzessin zu, wie viele Ärmel ich hochschieben und wie viele Knoten ich lösen musste. Dann streckte ich ihnen meinen entblößten Arm hin; die Spirale aus Silberschuppen blitzte im frühen Morgenlicht.


      Ein eisiger Wind blies. Keiner sagte ein Wort.


      Kiggs und Glisselda rührten sich nicht vom Fleck. Ich blickte sie nicht an, ich wollte gar nicht wissen, wie viel Abscheu ich darin lesen konnte. Ich zog den Ärmel wieder über das Handgelenk, räusperte mich, damit der riesige Klumpen in meiner Kehle verschwand, und sagte heiser: »Wir sollten ins Schloss zurückgehen und nachschauen, wer noch lebt.«


      Das brachte Bewegung in die beiden; es war, als würden sie aus einem furchtbaren Traum erwachen. Sie rannten zurück in die Höhle, vor mir her und zugleich davon. Lars legte den Arm um meine Schultern. Ich stützte mich auf ihn, bis wir im Schloss angekommen waren, und meine Tränen galten Orma – und auch mir selbst.

    

  


  
    
      


      Fünfunddreißig


      Bei unserer Rückkehr war der gesamte Palast in Aufruhr, alle suchten Glisselda, denn außer uns wusste niemand, wohin sie gegangen war. Als sie aus dem Geheimgang trat, war sie ein müdes, frierendes und verängstigtes Mädchen, aber noch bevor sie vom Schicksal ihrer Mutter und Großmutter erfahren hatte, nahm sie bereits in königlicher Würde ihre Rolle ein und tröstete verstörte Höflinge und erschrockene Staatsoberhäupter.


      Prinzessin Dionne hatte die Nacht nicht überlebt. Die Königin schon, aber es ging ihr nicht gut. Glisselda eilte nach oben, um an der Seite ihrer Großmutter zu sein.


      Kiggs rief sofort die Garde herbei, ließ sich Bericht erstatten und sorgte dafür, dass sich die Männer ohne Verzug an ihre täglichen Pflichten machten. Sie hatten Basind festgenommen; Kiggs hielt es für nützlich, ihn ausführlich zu verhören, und eilte davon.


      Lars und ich waren uns selbst überlassen. Wortlos führte er mich durch die Korridore bis zu einer Tür. Viridius’ Hausdiener Marius öffnete. Im Hintergrund rief der alte Hofkomponist: »Welcher Hurensohn klopft, ehe die Sonne aufgegangen ist?«


      »Die Sonne ist schon aufgegangen, Meister«, antwortete Marius ungerührt. Er verdrehte die Augen und winkte uns herbei. »Es sind nur Lars und –«


      Viridius erschien schlecht gelaunt in der Tür des Schlafzimmers, er schleppte sich auf zwei Krücken vorwärts. Als er uns beide sah, heiterte sich seine Miene auf. »Verzeiht, meine Lieben. Ihr seht einen alten Mann vor euch, der mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden ist.«


      Lars, der mich stützte, sagte: »Sie braucht einen Platz, wo sie schlafen kann.«


      »Hat sie denn kein eigenes Zimmer mehr?«, fragte Viridius und räumte die Kissen und Kleidungsstücke von seinem Sofa, damit ich mich ausruhen konnte. »Setz dich, Serafina. Du siehst schrecklich aus.«


      »Der Prinz und die Prinzessin kennen jetzt ihr Geheimnis«, sagte Lars und legte dem alten Mann eine Hand auf die Schulter. »Sie sollte nikt wieder in die Welt hinaus, ehe sie sik ausgeruht hat, fern von Menschen.«


      Marius ging in den Nebenraum, um dort rasch ein Bett herzurichten, aber da war ich schon längst auf dem Sofa eingeschlafen.


      Ich verdöste den ganzen Tag. Viridius und Lars hielten alle von mir fern und sorgten für meine Ruhe.


      Als ich am nächsten Morgen erwachte, saß Lars am Fußende meiner Lagerstatt. »Die Prinzessin war da«, sagte er. »Sie mökte, dass wir ins Studierzimmer der Königin kommen, wenn du angekleidet bist. Es ist viel passiert.«


      Ich nickte verschlafen. Er reichte mir seinen Arm und wir machten uns gemeinsam auf den Weg.


      •••


      Prinzessin Glisselda hatte an dem wuchtigen Schreibtisch ihrer Großmutter Platz genommen; acht hochlehnige Stühle, von denen die meisten schon besetzt waren, standen im Halbkreis um ihn herum. Kiggs saß links hinter ihr und betrachtete eingehend einen zusammengefalteten Brief, den er in der Hand hielt; er wandte die Augen kurz zur Tür, als Lars und ich eintraten, hielt den Kopf jedoch gesenkt. Rechts neben der Prinzessin stand mein Vater wie ein grauer Schatten vor dem Fenster. Er lächelte matt. Ich nickte ihm zu und folgte Lars zu den zwei freien Sitzen neben Dame Okra Carmine.


      Hinter ihrer ausladenden Gestalt lugte Abdo hervor und winkte mir zu.


      Der Herrscher von Samsam, Graf Pesavolta von Ninys, Botschafter Fulda und der Ardmagar saßen auf den anderen Plätzen. Der samsamesische Regent war in würdevolles Schwarz gekleidet, sein silbergraues Haar reichte ihm bis zur Schulter. Graf Pesavolta war dick, pausbäckig und kahl; aber beide machten eine ähnlich saure Miene. Lars ließ sich neben mir tief in den Stuhl sinken, wie um ein bisschen kleiner zu wirken, und warf dem Samsamesen argwöhnische Blicke zu.


      Prinzessin Glisselda hatte ihre kleinen Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet. Sie trug ein weißes Überkleid und das Krönchen der Ersten Thronerbin. Ihre Lockenpracht wurde von einem goldenen Haarnetz gebändigt. Zierlich wie sie war, ließ sie doch den Raum erstrahlen. Sie räusperte sich und sagte: »Meine Mutter ist tot und meine Großmutter ist schwerkrank. Gemäß der Thronfolge bin ich die erste Anwärterin auf den Thron. Da die Königin selbst nicht dazu in der Lage ist – Sankt Eustach möge sie genesen lassen, wann es ihm beliebt –, muss ich an ihrer Stelle sprechen, entscheiden und handeln.« Der samsamesische Regent und Graf von Pesavolta brummelten missmutig und rutschten auf ihren Sitzen hin und her. »Rat Dombegh! Erklärt die Rechtslage!«, befahl Glisselda.


      Mein Vater räusperte sich. »Als Königin Favonia die Zweite einen Schlaganfall erlitt, übernahm Prinzessin Annette vorübergehend ihre Ämter, bis die Königin wieder genesen war. Niemand in Goredd würde Eure Rechte in Frage stellen, Hoheit.«


      »Ihr seid aber erst fünfzehn Jahre alt«, sagte Graf Pesavolta. Sein rundes Gesicht lächelte, aber sein Blick war unerbittlich. »Nichts für ungut.«


      »Königin Lavonda war erst siebzehn, als sie den Vertrag mit mir abschloss«, sagte Comonot völlig unerwartet. Er legte die Hände auf die Knie, an jedem Finger trug er mehrere Ringe, die von den Quigs stammten. Sie funkelten wie ein kleiner Schatz vor dem Hintergrund seines dunkelblauen Wappenrocks.


      »Ihre Jugend entschuldigt ihre Narrheit nicht«, sagte der samsamesische Herrscher und warf ihm über seine schmale Nase hinweg einen scharfen Blick zu.


      Comonot überhörte diese Bemerkung, er sprach nur mit Glisselda. »Sie war damals schon Königin aus eigenem Recht. Sie war schon Mutter. Sie hat inmitten eines tosenden Schneesturms den Gebirgspass erklommen, lediglich von zwei Ziegenhirtinnnen aus Dewcomb begleitet. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ein vernünftiges Wesen einem solchen Unwetter trotzen würde, deshalb war ich nicht in meiner menschlichen Gestalt, um sie willkommen zu heißen. Meine Kundschafter brachten sie in unsere Höhle, dieses kleine, halb erfrorene Mädchen in einem Schneegestöber. Wir starrten sie alle entgeistert an und wussten nicht, was wir davon halten sollten, bis sie ihre pelzverbrämte Kapuze abnahm und den Wollschal vom Gesicht zog. Sie blickte mir in die Augen, und da wusste ich es.«


      Nach einer langen Pause fragte Glisselda: »Was wusstet Ihr, Ardmagar?«


      »Dass ich eine Gleichgesinnte gefunden hatte«, sagte Comonot ernst.


      Glisselda nickte, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie streckte die Hand aus und Kiggs reichte ihr das gefaltete Pergamentblatt. »Wir haben heute Morgen einen Brief erhalten. Botschafter Fulda, würdet Ihr ihn bitte vorlesen?«


      Der Botschafter fischte eine Brille aus seiner Weste und las:


      Wir, die Unterzeichneten, haben gestern die Kerama übernommen. Wir erklären uns hiermit als die rechtmäßigen Herrscher über Tanamoot sowie all seine Länder und Heere und werden uns nur mit Gewalt vertreiben lassen.


      Der Verräter Comonot lebt noch. Er wird gesucht wegen der Verbrechen, die er an den Drachen begangen hat. Dies sind insbesondere, aber nicht nur, die folgenden: Abschluss von Verträgen und Bündnissen, die mit unseren Werten und Lebensweisen nicht im Einklang stehen, und dies gegen den Willen der Ker; ausartendes Gefühlsleben; Verbrüderung mit Menschen; Nachgiebigkeit gegenüber Abtrünnigen; Versuch, unsere grundlegende Drachennatur zu verändern und uns zu menschlichen Wesen zu deformieren.


      Wir fordern, ihn unverzüglich nach Tanamoot auszuliefern. Eine Weigerung werden wir als Kriegserklärung auffassen. Einwohner von Goredd, seid versichert, dass es keinen Sinn hat zu kämpfen. Also handelt euren Interessen gemäß. Ihr habt drei Tage Zeit.


      »Der Brief ist von zehn Generälen unterzeichnet«, sagte Botschafter Fulda und faltete das Pergament wieder zusammen.


      Comonot wollte etwas sagen, aber Glisselda brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Der Drache Imlann, der in Menschengestalt meine Erzieherin gewesen war, hat mir beigebracht, dass Goredd stark ist und die Drachen schwach und mutlos. Ich habe das geglaubt, bis ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie Drachen kämpfen: Orma hat die Wolfstoot-Brücke zerstört und die Spitze von Sankt Gobnait hinweggefegt; wo Imlann abgestürzt ist, ist sogar eine ganze Häuserzeile abgebrannt. Wie viel schlimmer wären die Schäden, wenn sie gegen uns und nicht gegeneinander gekämpft hätten? Unsere Dracomachie liegt völlig am Boden. Ich habe das Gefühl, dass die Anführer des Putsches recht haben: Alleine können wir nicht gegen die Drachen bestehen. So sehr ich Euch bewundere, Ardmagar, aber Ihr müsst mir schon einen guten Grund nennen, damit ich Euch nicht ausliefere.«


      Sie wartete erst gar nicht eine Antwort ab, sondern fragte Botschafter Fulda: »Werden die gemeinen Drachen auf der Seite des Ardmagar bleiben?«


      Der Botschafter spitzte nachdenklich die Lippen. »Solange Comonot lebt, ist die Machtübernahme nicht rechtens. Manche werden schon allein aus diesem Grund den Umsturz ablehnen, aber ich fürchte, viele der Älteren werden den Aufständischen Sympathien entgegenbringen.«


      »Das bestreite ich«, sagte der Ardmagar.


      »Die junge Generation«, fuhr Fulda unbeirrt fort, »wird wahrscheinlich am Frieden festhalten wollen. Dann könnte ein Krieg zwischen den Generationen ausbrechen.«


      »Infanta!«, sagte der Herrscher von Samsam mit drohend erhobenem Zeigefinger. »Ihr habt doch wohl nicht vor, dieser Kreatur politisches Asyl zu gewähren? Es war schon entwürdigend genug, dass Eure verehrte Großmutter – Sankt Eustach möge an ihr vorübergehen – mit ihm verhandelt hat. Erweist ihm keine Gnade, wenn sogar seine eigenen Artgenossen ihn lieber tot als lebendig sähen.«


      »Ihr würdet Euer Land – und das sich widersetzende Südland mit dazu – in einen Bürgerkrieg der Drachen hineinziehen«, fügte Graf Pesavolta hinzu und trommelte mit den Fingern auf seinem stattlichen Bauch.


      »Wenn ich etwas dazu sagen darf«, warf mein Vater ein. »Der Vertrag enthält eine Klausel, die es Goredd untersagt, sich in die inneren Angelegenheiten der Drachen einzumischen. In einem Bürgerkrieg dürfen wir nicht Partei beziehen.«


      »Ihr habt uns selbst die Hände gebunden, Ardmagar«, sagte Glisselda mit einem süffisanten Lächeln. »Um Euch zu retten, müssten wir den Vertrag brechen.«


      »Vielleicht muss man den Vertrag brechen, um ihn zu retten«, sagte der Ardmagar.


      Glisselda wandte sich an die Vertreter von Ninys und Samsam. »Ihr wollt, dass ich Comonot ausliefere. Vielleicht entscheide ich, dass ich das nicht tun kann. Wenn es daraufhin zum Krieg zwischen Goredd und den Drachen kommen sollte, kann ich dann auf Euch zählen? Wenn Ihr uns schon nicht helft, kann ich mich dann wenigstens darauf verlassen, dass ihr nicht aus reinem Eigennutz die Waffen gegen uns erhebt?«


      Der Herrscher von Samsam sah blass und missmutig aus, Graf Pesavolta wand sich hin und her, aber schließlich brummten beide etwas, das man als ein Ja verstehen konnte.


      »Goredds Vertrag mit Ninys und Samsam hat die Ritter aus dem Südland verbannt«, fuhr Glisselda fort und bedachte die beiden mit einem kühlen Blick ihrer blauen Augen. »Ich werde keinen Krieg riskieren, solange wir nicht die Dracomachie erneuert haben. Das bedeutet, dass wir neu über den Vertrag verhandeln müssen.«


      »Hoheit«, sagte mein Vater, »viele der Ritter aus Samsam und Ninys sind angeblich in eine Festung auf der Insel Paola geflohen. Ihre Dracomachie ist vielleicht in einem besseren Zustand als unsere. Wenn man den Vertrag ändert, könnten sich alle Ritter aus den drei Nationen zusammentun.«


      Die Prinzessin nickte nachdenklich. »Ich brauche Eure Hilfe, wenn ich dieses Schreiben aufsetze.«


      »Es ist mir eine Ehre«, sagte mein Vater und verbeugte sich.


      Der Herrscher von Samsam reckte den dürren Hals wie ein Geier. »Wenn das heißen soll, dass wir unsere tapferen Verbannten wieder in ihre alten Ämter und Würden einsetzen dürfen, dann könnte Samsam bereit sein, über einen Nichtangriffspakt zu verhandeln, wie immer der auch aussehen mag.«


      »Ninys würde niemals mit den Drachen zusammen gegen Goredd kämpfen«, erklärte Graf Pesavolta eilig. »Wir unterstützen Euch natürlich!«


      Glisselda verbeugte sich tief. Kiggs, der hinter ihr saß, kniff die Augen argwöhnisch zusammen. Die Regierenden von Ninys und Samsam würden sich noch wundern, wie genau man alles, was sie taten, beobachten würde.


      »Das bringt mich schließlich zu euch«, sagte die Prinzessin und zeigte mit eleganter Geste auf uns Halbdrachen. »Hier sitzt ein furchtloser Junge, der in seiner eigenen Version der Dracomachie mit einem Drachen gekämpft hat, und ein Mann, der ausgeklügelte Kriegsmaschinen erfinden kann –«


      »Und Musikinstrumente«, murmelte Lars.


      »… sowie eine Frau, die allein aus ihrem Bauchgefühl heraus die nahe Zukunft voraussagen kann, und schließlich noch eine junge Frau, die vielleicht noch mehr Menschen mit außergewöhnlichen Begabungen zu uns bringen kann.« Glisselda schenkte mir ein warmherziges Lächeln. »Du behauptest zumindest, dass es noch mehrere gibt. Sind sie alle so begabt?«


      Fast hätte ich gesagt, dass ich es nicht genau wüsste, aber dann fiel mir ein, dass ich doch eine Antwort auf diese Frage hatte. Ich hätte von Anfang an ahnen können, was ich von den dreien zu erwarten hatte: Abdo kletterte immer irgendwo herum und balancierte, Lars baute kleine Pavillons und Brücken, Dame Okra jätete Unkraut, ehe es überhaupt sprießen konnte. Jede meiner Grotesken legte ein ganz eigenes Verhalten an den Tag. Pelikanmann starrte in den Sternenhimmel. Pandowdy war ein Monster ganz besonderer Art. Und Jannoula – die ich vielleicht irgendwann wiedersehen würde, vorausgesetzt, mich verließ nicht vorher der Mut – konnte in meine Gedanken dringen, und vielleicht nicht nur in meine.


      »Zusammen wären wir unschlagbar«, sagte ich. »Ich denke, wenn ich mich auf die Suche mache, finde ich die anderen. Das hatte ich ohnehin vor.«


      »Dann tue es«, sagte Glisselda. »Was immer du dazu brauchst, ob Pferde, Soldaten oder Geld – sprich mit Lucian, er wird es dir geben.« Sie sah ihren Cousin an, und er nickte, vermied es jedoch, in meine Richtung zu blicken.


      Der Regent von Samsam konnte sich nicht länger beherrschen. »Mit Verlaub, Hoheit, aber wer sind diese Leute? Ich kenne die Botschafterin durch Graf Pesavolta, aber was ist mit den anderen? Ein Riesenbengel aus dem Hochland, ein kleiner Junge aus Porphyrien und diese … diese junge Frau –«


      »Meine Tochter Serafina«, antwortete mein Vater mit versteinertem Gesicht.


      »Ach, das erklärt alles!«, rief der Herrscher. »Prinzessin, was geht hier vor?«


      Prinzessin Glisselda wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.


      Ihr Zögern zeigte mir, dass sie verlegen war – meinetwegen und wegen der anderen. Wir waren die Zielscheibe von unzähligen hässlichen Witzen. Wie konnte sie mit den Regenten anderer Länder über derart abstoßende Dinge reden?


      Ich stand auf, um ihr die Kränkung zu ersparen. Mein Vater hatte offenbar den gleichen Gedanken gehabt und etwas früher als ich die Fassung wiedergefunden. »Ich habe eine Drachenfrau geheiratet«, erklärte er. »Meine geliebte Tochter ist ein Halbdrache.«


      »Papa!«, rief ich, entsetzt und dankbar, traurig und stolz.


      »Infanta!«, stotterte der Herrscher und sprang auf. »Bei Sankt Vitt, das sind widernatürliche Geschöpfe. Seelenlose Tiere!«


      Und Graf Pesavolta rief entrüstet: »Ich kann nicht glauben, dass Ihr unsere Treue anzweifelt, aber diesen Kreaturen vertraut. Wer sagt Euch denn, auf wessen Seite sie sich schlagen? Meine Botschafterin scheint ja bereits Goredd Ninys vorzuziehen. Für mich ist das der Anfang von Verrat.«


      »Ich habe mich für das entschieden, was richtig ist«, schnaubte Dame Okra, »und ich gehe davon aus, dass Ihr das Gleiche tun werdet, mein Herr.«


      Comonot wandte sich an die Vertreter von Ninys und Samsam. Seine Augen funkelten, aber in seinen Worten lag eine große Autorität, als er ruhig sagte: »Versteht ihr denn nicht, dass es nicht länger darum geht, ob Drachen gegen Menschen kämpfen? Die Frontlinie verläuft jetzt zwischen jenen, die den Frieden erhalten wollen, und jenen, die so lange kämpfen wollen, bis eine der beiden Seiten vernichtet ist.


      Es gibt Drachen, die die Vorteile des Friedens zu schätzen wissen. Sie werden sich uns anschließen. Die Jungen sind mit den Idealen des Friedens groß geworden; sie werden sich nicht auf die Seite der grauhaarigen Generäle schlagen, die nur ihre Schätze und ihre Jagdgründe zurückhaben wollen.«


      Er wandte sich an Glisselda und salutierte zum Himmel. »Es gibt etwas, das wir Drachen von euch Menschen gelernt haben, nämlich, dass man gemeinsam stärker ist. Wir brauchen es nicht allein mit der ganzen Welt aufnehmen. Lasst uns um des Friedens willen zusammenhalten.«


      Prinzessin Glisselda erhob sich, ging um den großen Eichentisch herum und umarmte Comonot. Damit hatte sie alle Zweifel ausgeräumt. Sie würde ihn nicht an seine Generäle ausliefern. Wir mussten um des Friedens willen gemeinsam in den Krieg ziehen.

    

  


  
    
      


      Sechsunddreißig


      Die Sitzung wurde geschlossen. Der Regent von Samsam und Graf Pesavolta konnten gar nicht schnell genug den Raum verlassen. Glisselda und Kiggs hatten bereits die Köpfe zusammengesteckt und überlegten, was sie am Nachmittag dem Rat sagen sollten. Die Prinzessin lächelte ihren Cousin reumütig an. »Du hattest recht. Die zwei aus Samsam und Ninys haben sich überrumpelt gefühlt. Ich dachte, es ginge auf diese Weise etwas schneller, aber ich hätte zuvor mit jedem einzeln sprechen müssen. Du kannst dich also über deinen Triumph freuen.«


      »Ganz und gar nicht«, antwortete Kiggs sanft. »Dein Gefühl hat dich nicht getrogen. Irgendwann hätten sie von den Halbdrachen erfahren und uns dann beschuldigt, ein falsches Spiel zu treiben. Sie werden sich damit abfinden.«


      Ich starrte den Rücken des Prinzen an, als könnte der mir sagen, ob auch Kiggs sich schon damit abgefunden hatte. Wollte man seiner Weigerung, mir in die Augen zu schauen, irgendeine Bedeutung beimessen, dann lautete die Antwort Nein. Ich riss mich von den beiden los und überließ sie ihren Planungen.


      Im Gang wartete mein Vater auf mich; er hatte die Arme verschränkt und machte ein sorgenvolles Gesicht. Als er mich sah, streckte er seine Hand nach mir aus. Ich ergriff sie und wir standen beide schweigend da.


      »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich habe so lange in diesem Gefängnis gelebt, aber plötzlich konnte ich es nicht länger ertragen.«


      Ich drückte seine Hand und ließ sie los. »Du bist mir nur zuvorgekommen. Und wie geht es jetzt weiter? Deine Zunft sieht doch sicherlich irgendwelche Strafen vor, wenn ein Anwalt gegen das Recht verstößt.« Er hatte immerhin eine Frau und vier Kinder zu versorgen, auch wenn ich es im Moment nicht fertigbrachte, das auszusprechen.


      Er lächelte bitter. »Ich habe mich sechzehn Jahre lang auf dieses Verfahren vorbereitet.«


      »Verzeihung«, sagte jemand links von mir. Der Ardmagar stand neben uns. Er räusperte sich und strich sich mit seiner juwelengeschmückten Hand über die Wange. »Ihr seid der Mensch, der eine … eine Beziehung mit der Namenlosen, mit Linn, der Tochter Imlanns hatte?«


      Mein Vater verbeugte sich steif.


      Vorsichtig wie eine Katze kam Comonot noch ein Stück näher. »Sie hat ihre Heimat, ihr Volk, ihre Studien und auch sonst alles aufgegeben. Euretwegen.« Er berührte mit seinen dicken Fingern das Gesicht meines Vaters: erst die linke Wange, dann die rechte, dann die Nase und das Kinn. Mein Vater ließ es mit unbewegter Miene geschehen.


      »Was seid Ihr?«, fragte der Ardmagar ungewohnt zaghaft. »Ihr seid weder ein Narr noch ein Schurke. Im Norden kennt man Euch als unparteiischen Hüter des Friedensvertrags, wisst Ihr das? Ihr habt Drachen vor Gericht verteidigt, als niemand anderes es tun wollte; denkt nicht, dies wäre uns entgangen. Und doch wart Ihr es, der uns eine unserer Töchter abspenstig gemacht hat.«


      »Das wusste ich damals nicht«, antwortete mein Vater heiser.


      »Nein, aber sie wusste es.« Comonot legte verwundert eine Hand auf den fast kahlen Kopf meines Vaters. »Was hat sie in Euch gesehen? Und weshalb sehe ich das nicht?«


      Mein Vater schüttelte die Hand ab, verbeugte sich und ließ uns beide stehen. In diesem flüchtigen Moment, als er mit traurig hängenden Schultern davonging, erkannte ich, was Comonot nicht sehen konnte: seine unerschütterliche Lauterkeit, seinen endlosen Kampf für das Richtige, da er das Falsche, das er getan hatte, nicht mehr rückgängig machen konnte, den schmerzgeplagten Ehemann und den besorgten Vater, den Schöpfer wunderbarer Liebeslieder. Und zum ersten Mal in meinem Leben verstand ich.


      Comonot kümmerte der hastige Rückzug meines Vaters nicht. Er packte mich am Arm und raunte mir atemlos wie ein kleines Kind ins Ohr: »Dein Onkel ist in der Krankenstation des Konservatoriums.«


      Ich sah ihn verwundert an: »Hat er sich in einen Menschen zurückverwandelt?«


      Der Ardmagar zuckte mit den Schultern. »Er bestand eisern darauf, dass ihm kein Saar-Doktor zu nahe käme; er glaubt, sie würden ihm an Ort und Stelle seine Gefühle und Erinnerungen nehmen. Aber morgen wird er weggebracht.«


      Ich riss mich von ihm los. »Bringt Basind ihn fort, damit man ihn einer Exzision unterzieht?«


      Comonot fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als müsste er meine Bitterkeit schmecken, um sie zu verstehen. »Ganz im Gegenteil. Ich habe Orma begnadigt – allerdings werden sich die Zensoren wohl kaum um die Befehle eines vertriebenen Ardmagar scheren. Um Mitternacht schafft Eskar ihn heimlich fort, und nicht einmal ich weiß, wohin. Es wird vielleicht sehr lange dauern, bis du ihn wiedersiehst.«


      »Heißt das, Ihr habt plötzlich Nachsicht mit jenen, die sich auf die Abwege der Gefühle begeben?«


      In seinem scharfen Blick spiegelte sich eine Klugheit, die ich zuvor nicht wahrgenommen hatte. »Nachsicht nicht unbedingt, aber vielleicht verstehe ich jetzt besser, wie vielschichtig und kompliziert Gefühle sind«, erwiderte er. »Ich glaubte genau zu wissen, was wir Drachen lernen sollten und was nicht, aber ich erkenne, dass meine Einstellung engstirnig war. Ich war so in meinem eigenen Denken gefangen wie die verknöcherten alten Generäle, die mir mein Land gestohlen haben.«


      Er nahm meine Hand und schlug sich damit an den Hals. Ich wollte sie ihm entziehen, aber er hielt sie fest und sagte: »Nimm dies als Zeichen, dass ich mich deiner Führerschaft unterwerfe. Du könntest mir auch in den Hals beißen, aber ich bezweifle, dass du das willst. Du bist meine Lehrerin. Ich werde dir zuhören und versuchen, von dir zu lernen.«


      »Ich will versuchen, mich dessen würdig zu erweisen«, sagte ich, die Worte meiner Mutter kamen aus den Tiefen ihrer Schatulle der Erinnerungen. Und mit meinen eigenen Worten fügte ich hinzu: »Ich werde versuchen, Eure Bemühungen zu unterstützen, selbst wenn sie fehlschlagen sollten.«


      »Gut gesprochen«, sagte er und ließ mich los. »Geh jetzt. Sag deinem Onkel, dass du ihn liebst. Das tust du doch, nicht wahr?«


      »Ja«, erwiderte ich, und meine Stimme war plötzlich sehr rau.


      »Geh. Und Serafina …«, rief er mir hinterher. »Das mit deiner Mutter tut mir leid. Ich glaube es jedenfalls.« Er zeigte auf seinen Bauch. »Hier, ja? Hier fühlt man es?«


      Ich machte einen tiefen Knicks und eilte davon.


      [image: 59414.jpg]


      Ein älterer Mönch führte mich zur Krankenstation. »Er hat die ganze Station für sich allein«, erklärte er mir. »Kaum hatten die anderen Kranken gehört, dass ein Drache käme, wurden sie auf wundersame Weise wieder gesund. Die Lahmen konnten wieder gehen, und die Blinden beschlossen, dass sie eigentlich nichts zu sehen brauchten. Er ist ein Wunderheiler.«


      Ich dankte dem Mönch und betrat leise das Zimmer, um meinen Onkel nicht zu wecken, sollte er schlafen. In einer Ecke des Krankenzimmers, neben dem Fenster, lag er auf Kissen gestützt und unterhielt sich mit Eskar. Beim Näherkommen merkte ich, dass sie nicht redeten. Beide hatten eine Hand an die des anderen gelegt und berührten sich an den Fingerspitzen; abwechselnd fuhr einer dem anderen mit den Fingern über die Handfläche.


      Ich räusperte mich. Eskar erhob sich würdevoll, aber mit versteinertem Gesicht. »Entschuldigung!«, sagte ich, ohne genau zu wissen, wofür. Es war ja nicht so, als ob ich die beiden bei etwas Anstößigem beobachtet hätte.


      Aber vielleicht doch, zumindest aus Drachensicht. Ich presste die Lippen zusammen, um nicht loszukichern. Eskar machte nicht den Eindruck, als würde sie mir das verzeihen.


      Ich sagte: »Ich möchte gerne mit meinem Onkel sprechen, ehe Ihr ihn wegbringt.«


      Sie trat zur Seite, machte jedoch keinerlei Anstalten den Raum zu verlassen, bis Orma sie bat: »Geh, Eskar. Komm später wieder.« Sie nickte knapp, warf sich ihren Umhang über und ging.


      Ich blickte ihn neugierig von der Seite an. »Was habt ihr beiden denn –«


      »Wir haben unsere Hirnrindenimpulse stimuliert«, antwortete mein Onkel und lächelte seltsam. Die Mönche hatten ihm offensichtlich etwas gegen seine Schmerzen gegeben. Er war ganz verändert, irgendwie aufgelöst. Sein rechter Arm war verbunden und geschient, sein Kinn hatte weiße Striemen. Wenn man silbernes Blut hat, dann erscheinen blaue Flecken weiß. Brandverletzungen waren nicht zu sehen. Sein Kopf sank kraftlos auf die Kissen. »In ihrer eigentlichen Gestalt ist sie sehr majestätisch. Das hatte ich fast vergessen, es ist schon so viele Jahre her. Sie war so alt wie Linn, weißt du. Sie kam immer ins Nest meiner Mutter, um Auerochsen auszuweiden.«


      »Können wir ihr vertrauen?«, fragte ich zögernd, weil er so unbesorgt wirkte und ich ihm kein Kopfzerbrechen bereiten wollte. »Sie hat Zeyd und Basind geschickt. Bist du sicher –«


      »Basind nicht.«


      Ich runzelte die Stirn, hakte aber nicht weiter nach. Vor allem, um mich selbst aufzumuntern, sagte ich: »Also bist du gerade noch eimal davongekommen, altes Schlitzohr.«


      Er zog die Brauen zusammen, und ich fürchtete schon, mit meinem Scherz zu weit gegangen zu sein. Aber ihn beunruhigte etwas ganz anderes. »Ich weiß nicht, wann ich dich wiedersehen werde.«


      Ich tätschelte seinen Arm und versuchte tapfer zu lächeln. »Wenigstens wirst du mich noch kennen, wenn du mich wiedersiehst.«


      »Es könnte sehr, sehr lange dauern, Serafina. Du bist dann vielleicht schon eine ältere Frau, verheiratet und hast sechs Kinder.«


      Er war wirklich nicht er selbst, wenn er solchen Unsinn redete. »Vielleicht bin ich dann eine ältere Frau, aber gewiss nicht verheiratet, und Kinder werde ich erst recht nicht haben. Ein Maultier bekommt auch keine Nachkommen. Mit den Halbdrachen stirbt immer die ganze Linie aus.«


      Er lächelte benommen ins Leere. »Ich frage mich, ob das wirklich stimmt.«


      »Ich frage mich das nicht. Ich bin gekommen, um dir Lebewohl zu sagen und eine gute Reise zu wünschen, und nicht, um mich mit dir darüber zu unterhalten, ob ich mich fortpflanzen kann.«


      »Du redest wie ein Drache«, sagte er benommen. Er wurde immer schläfriger.


      Ich wischte mir die Augen. »Du wirst mir fehlen!«


      Er drehte den Kopf zu mir. »Ich habe den kleinen Jungen gerettet. Er sprang von Imlanns Hals auf meinen, dann bin ich in den Fluss gestürzt, und er hat getanzt. Er hat auf meinem Bauch getanzt, ich habe es gespürt.«


      »Er hat auf dir getanzt. Natürlich hast du das gespürt.«


      »Nein, nicht so. Anders gespürt. Ich war nicht in meinem Saarantras, und trotzdem war ich … froh, obwohl ich mir die Beine gebrochen hatte und das Wasser eiskalt war. Ich war froh. Und dann ist Eskar gelandet und ich war dankbar. Und als die Sonne schien, war ich traurig wegen meines Vaters. Und auch deinetwegen.«


      »Meinetwegen?«


      »Weil mich die Zensoren schließlich doch noch überlistet hatten und sie mein Gehirn stutzen würden und du deswegen weinen würdest.«


      Jetzt weinte ich tatsächlich. »Bei Eskar wirst du gut aufgehoben sein.«


      »Ich weiß.« Er nahm meine Hand und drückte sie. »Ich kann es nicht ertragen, dich allein zu lassen.«


      »Ich bin nicht allein. Es wird immer andere wie mich geben. Ich werde sie finden.«


      »Wer soll dich küssen? Wer soll dich in den Schlaf wiegen?« Seine Stimme war schleppend und undeutlich.


      »Das hast du nie gemacht«, sagte ich, um ihn ein wenig zu necken. »Du warst väterlicher zu mir als mein Vater, aber das hast du nie getan.«


      »Irgendjemand sollte es aber tun. Irgendjemand sollte dich lieben. Ich werde ihn beißen, wenn er es nicht tut.«


      »Psst. Jetzt redest du wieder Unsinn.«


      »Kein Unsinn! Das ist wichtig!« Er wollte sich aufsetzen, schaffte es aber nicht. »Deine Mutter hat mir einmal etwas gesagt, das ich dir auch sagen muss … denn du musst … du musst es verstehen …«


      Seine Augen fielen zu, und er schwieg so lange, dass ich schon dachte, er sei eingeschlafen, aber dann sagte er derart sanft, das ich es kaum ertragen konnte: »Liebe ist keine Krankheit.«


      Ich drückte meine Stirn an seine Schulter: Alles, was ich ihm nie gesagt hatte, wollte plözlich aus mir heraus, aber ein gewaltiger Kloß im Hals drückte mir die Kehle zu. Behutsam strich er mir übers Haar.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie recht hatte«, murmelte er. »Aber ich kann es nicht zulassen, dass sie dich oder sie aus meinem Gedächtnis stehlen. Ich werde mich an diese Krankheit klammern … wenn es denn eine Krankheit ist … ich werde sie an mich drücken wie … die Sonne und die …«


      Er verstummte, diesmal war er fest eingeschlafen. Ich saß da und hielt die Arme um ihn geschlungen, bis Eskar zurückkam. Ich strich ihm die Haare aus der Stirn und hauchte einen Kuss darauf. Eskar starrte mich an. »Passt gut auf ihn auf oder ich … ich werde Euch beißen!«, sagte ich zu ihr.


      Der Himmel draußen war blau, kalt und sehr, sehr hoch. Die Sonne war viel zu hell – zu hell, um hinaufzuschauen, zu hell, um sie an mich zu drücken. »Aber ich werde es versuchen, Onkel«, murmelte ich. »Selbst wenn sie mich verbrennt. Ich will sie an mich drücken.«


      Ich eilte durch die matschigen Straßen nach Hause. Ich musste nach einem Prinzen suchen.

    

  


  
    
      


      Siebenunddreißig


      Als ich den Palast erreichte, drängten sich vor den Toren die Kutschen. Der Magistrat der Stadt, der Bischof, das Domkapitel, die Zunftmeister, die Königliche Garde – alle Menschen, die irgendwie wichtig waren in der Stadt, wollten als Erste hinein. Drinnen spülte mich die Menschenmenge in den Großen Saal. Es waren mehr Besucher als hineinpassten, die Hälfte wurde wieder nach draußen in den gepflasterten Burghof geschickt.


      Die Beratungen hatten anscheinend nicht lange gedauert. Gleich würde die offizielle Verlautbarung verkündet werden.


      Ein Balkon auf halber Höhe des Saals wurde zu beiden Seiten hin geöffnet, sowohl auf die Große Halle zu als auch in den Schlosshof, sodass man jemanden, wenn er denn laut genug sprach, drinnen wie draußen verstehen konnte. Glisselda erschien auf dem Balkon und winkte der jubelnden Menge zu. Sie trat auf als Stellvertreterin ihrer Großmutter – aus Trauer um ihre Mutter war sie ganz in Weiß gekleidet, das goldene Haar leuchtete wie eine Krone –, aber jeder, der sie an diesem Tag sah, wusste, dass die künftige Königin vor ihm stand. Alle im Saal verstummten ehrfürchtig.


      Sie reichte einem besonders stimmgewaltigen Herold ein zusammengefaltetes Blatt und er verkündete laut über die tuschelnden Zuhörer hinweg:


      Generäle von Tanamoot,


      Goredd erkennt die Rechtmäßigkeit Eurer Herrschaftsansprüche über das Land der Drachen nicht an. Ardmagar Comonot ist noch am Leben, und belanglose Drohungen werden uns nicht bewegen, ihn auszuliefern oder Euren Beschuldigungen Glauben zu schenken. Er ist unser bewährter Freund und Verbündeter, Begründer und Verteidiger des Friedens und der rechtmäßige Herrscher von Tanamoot.


      Wenn Ihr Krieg wollt, dann seid gewarnt. Wir sind nicht so wehrlos, wie Ihr törichterweise meint. Und auch Euer eigenes Volk wird nicht blindlings für Euch Partei ergreifen, denn es wünscht sich, dass unsere beiden Arten weiterhin zusammenleben. Dieser Frieden ist ein wahrer Segen für die Welt, er hat sie zum Besseren gewandelt. Ihr könnt das Rad der Geschichte nicht zurückdrehen.


      Daher hegen wir die inständige Hoffnung, diesen Streit mit Worten beilegen zu können.


      Ihre Hoheit, Prinzessin Glisselda, Erste Thronerbin von Goredd, im Namen Ihrer Majestät, Königin Lavonda der Großartigen.


      Wir klatschten schweren Herzens Beifall, denn wir wussten nur zu gut, dass dieser Brief für die Generäle Anlass genug sein würde, einen Krieg anzuzetteln. Ein Kampf stand bevor, ob wir wollten oder nicht. Ich sah aber auch grinsende Gesichter in der Menge, denn manche unter uns hätten ihn in der Tat herbeigesehnt.


      Es dauerte endlos lange, bis sich die Menschenmenge verlaufen hatte, jeder wollte die Gelegenheit ergreifen, die Ankündigung zu diskutieren. Die Palastwachen lenkten die Menschen, so gut sie konnten, nur Kiggs war nirgendwo zu sehen. Er war doch sonst immer da, wo der Trubel am dicksten war.


      Prinzessin Glisselda hatte es ebenfalls vorgezogen, sich zurückzuziehen. Vermutlich war Kiggs bei ihr. Außerhalb des königlichen Wohnflügels gab es zwei Orte, an denen ich nach ihnen suchen konnte. Ich hatte gerade den Fuß auf die große Freitreppe gesetzt, als jemand mich von hinten ansprach. »Sag mir, dass es nicht wahr ist, Serafina. Sag mir, dass es alles Lügen sind, die man sich über dich erzählt.«


      Ich drehte mich um. Graf von Apsig kam durch die Vorhalle auf mich zu, die Schritte seiner Stiefel hallten auf dem Marmorboden. Ich brauchte nicht erst zu fragen, was er damit meinte. Die Vertreter von Ninys und Samsam hatten die Nachricht bereits bis in die hintersten Winkel des Hofes verbreitet. Ich stützte mich leicht auf das Geländer und holte tief Luft. »Es ist keine Lüge«, sagte ich. »Ich bin ein Drache – wie Lars auch.«


      Apsig zuckte weder zurück noch stürzte er sich auf mich – wie ich es halb befürchtet hatte. Er sah mich fassungslos an, ließ sich auf die weiten Steintreppen fallen und stützte den Kopf in die Hände. Einen Moment lang überlegte ich tatsächlich, ob ich mich neben ihn setzen sollte, so niedergeschlagen sah er aus. Aber er war und blieb unberechenbar.


      »Was sollen wir jetzt tun?« Er warf die Hände in die Luft und blickte mich aus rot geränderten Augen an. »Sie haben gewonnen. Es gibt nichts mehr, was ausschließlich den Menschen vorbehalten ist; in diesem Konflikt gibt es keine klaren Fronten mehr. Sie sickern überall ein, beherrschen alles! Ich habe mich den Söhnen von Sankt Ogdo angeschlossen, weil sie die Einzigen zu sein schienen, die gewillt waren, etwas zu unternehmen, die Einzigen, die dem Vertrag nicht blind Folge leisteten und ihn als das bezeichneten, was er ist: unser Untergang.«


      Er raufte sich die Haare, als wollte er sie mit den Wurzeln ausreißen. »Aber wer hat mich mit den Söhnen bekannt gemacht und mich gedrängt, ihnen beizutreten? Dieser Drache, Lady Corongi.«


      »Sie sind nicht alle darauf aus, uns zu vernichten«, sagte ich sanft.


      »Nein? Und was ist mit der Kreatur, die deinen Vater überlistet hat? Oder dem Ungeheuer, das meine Mutter betrogen hat und schuld daran ist, dass sie einen Bastard zur Welt brachte?«


      Ich schnappte nach Luft. Er warf mir einen finsteren Blick zu und sagte: »Meine Mutter hat Lars genauso aufgezogen wie mich, wie einen ebenbürtigen Bruder. Eines Tages wuchsen ihm Schuppen aus der Haut. Damals war er sieben. Er zeigte sie uns, rollte ganz unschuldig seinen Ärmel hoch …« Seine Stimme versagte, er fing an zu husten. »Mein Vater hat ihr mitten in den Hals gestochen. Das war sein gutes Recht. Sie hatte seine Ehre verletzt. Und Lars hätte er vielleicht auch getötet.«


      Er schwieg und starrte vor sich hin, als widerstrebte es ihm, sich weiter zu erinnern. »Aber Ihr habt es nicht zugelassen«, fragte ich nach. »Ihr habt ihn besänftigt.«


      Er sah mich an, als hätte ich Mootya geredet. »Besänftigt? Nein. Ich habe den alten Mann getötet. Ich habe ihn vom Rundturm gestoßen.«


      Als er mein Entsetzen sah, lächelte er zynisch. »Wir leben im abgelegensten Winkel des Hochlands. So etwas passiert dort jeden Tag. Als ich an den Hof von Blystane ging, habe ich den Namen meiner Urgroßmutter angenommen, um unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen. Die Familienverhältnisse der Hochländer sind kompliziert; kein Samsamese an der Küste kommt da noch mit.«


      Das also war des Rätsels Lösung. Er war kein Drache, sondern ein Vatermörder, der seinen Namen geändert hatte. »Und was ist mit Lars?«


      »Ich habe ihn in den Bergen ausgesetzt und erklärt, dass ich ihn töten würde, falls er mir noch einmal unter die Augen käme. Ich hatte all die Jahre keine Ahnung, wo er sich aufhielt, bis er hier aufgetaucht ist wie ein Rachegeist, der mich verfolgt.«


      Er sah mich verächtlich an; er hasste mich dafür, dass ich nun so vieles wusste, obgleich er es mir selbst erzählt hatte. Ich räusperte mich. »Was werdet Ihr jetzt tun?«


      Er stand auf, zog sein schwarzes Wams zurecht und verbeugte sich spöttisch. »Ich kehre nach Samsam zurück. Ich werde dem Herrscher die Augen öffnen.«


      Sein Ton war so kalt, dass es mir eisig über den Rücken lief. »In welcher Beziehung?«, fragte ich bang.


      »In der einzig möglichen. Dass die Menschen über den Tieren stehen.«


      Nach diesen Worten stolzierte er davon. Mit ihm schien auch die ganze Luft zum Atmen zu weichen.
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      Ich fand Glisselda in Millies Zimmer vor; sie hatte den Kopf in die Hände gestützt und weinte. Millie, die die Schultern der Prinzessin streichelte, blickte erschrocken auf, weil ich, ohne anzuklopfen, eingetreten war. »Die Prinzessin ist müde«, sagte sie und wollte mir den Weg versperren.


      »Lass es gut sein.« Glisselda trocknete sich das Gesicht. Ihr Haar fiel offen auf die Schultern und ihre verweinten blauen Augen ließen sie noch jünger aussehen. Sie versuchte zu lächeln. »Ich freue mich immer, wenn ich dich sehe, Fina.«


      Mein Herz krampfte sich zusammen bei diesem Abbild des Jammers. Sie hatte gerade erst ihre Mutter verloren und die Bürde eines ganzen Königreichs lag auf ihren Schultern. Und ich hatte mich als schlechte Freundin erwiesen. Ich konnte sie nicht nach Kiggs fragen, weiß der Himmel, wieso ich überhaupt auf diese Idee gekommen war.


      »Wie geht es Euch?«, fragte ich und setzte mich ihr gegenüber.


      Sie sah auf ihre Hände. »Ganz gut, wenn ich in der Öffentlichkeit bin. Ich habe mir nur gerade etwas Zeit gegönnt, um … um Tochter sein zu dürfen. Wir müssen heute Nacht mit Sankt Eustach die Totenwache halten, da ruhen die Augen der ganzen Welt auf uns. Daher haben wir beschlossen, eine stille, würdige Trauer an den Tag zu legen. Das heißt, dass wir uns jetzt die Zeit nehmen müssen, um wie ein kleines Kind zu weinen.«


      Ich dachte zuerst, sie spräche von sich in der Mehrzahl, wie es ihr als Königliche Hoheit auch zustand, aber dann sagte sie: »Du hättest uns sehen sollen, wie wir nach der Ratsversammlung diesen Brief aufgesetzt haben. Mir war zum Weinen, und Lucian versuchte, mich zu trösten, was wiederum ihn zum Weinen brachte, woraufhin ich umso mehr schluchzen musste. Ich habe ihn in seinen Trotzturm geschickt, damit er dort seinen Gefühlen freien Lauf lassen kann.«


      »Er hat Glück, dass Ihr Euch so um ihn sorgt«, sagte ich und meinte es auch so, ganz gleich wie zerrissen ich mich innerlich dabei fühlte.


      »Das Gegenteil ist wahr«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Aber die Sonne geht bald unter, und er ist noch immer nicht zurückgekommen.« Ihr Gesicht verzog sich, und sofort eilte Millie zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter. »Würdest du ihn holen, Fina? Ich wäre dir sehr dankbar.«


      Ausgerechnet jetzt, zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt, ließ mich meine Lügenkunst im Stich. Zu viele widerstrebende Gefühle stürmten auf mich ein. Wenn ich ihr nun aus eigennützigen Gründen einen Gefallen erwies, war das schlimmer als tugendhaft, aber schroff zu sein? Gab es denn keinen Ausweg, ohne Schuld auf mich laden zu müssen?


      Glisselda bemerkte mein Zögern. »Ich weiß, er ist übel gelaunt, seit er erfahren hat, dass du ein Halbdrache bist«, sagte sie und beugte sich zu mir. »Du verstehst doch sicher, dass es ihm schwerfällt, sich an diese Vorstellung zu gewöhnen.«


      »An meiner Wertschätzung für ihn ändert das nichts«, sagte ich.


      »Ebenso wenig wie an meiner Wertschätzung für dich«, sagte Glisselda tapfer. Sie erhob sich, und auch ich stand auf, in der Annahme, das Gespräch sei beendet. Sie streckte die Arme aus, zauderte, ließ sie wieder sinken – doch dann riss sie sich zusammen und umarmte mich. Ich drückte sie an mich und ließ meinen Tränen freien Lauf, wobei ich selbst nicht so genau wusste, ob aus Erleichterung oder Bedauern.


      Sie ließ mich los und warf den Kopf in den Nacken. »Es war gar nicht so schwer, mich damit abzufinden«, sagte sie entschlossen. »Reine Willenssache.«


      Ihre Worte kamen etwas zu prompt, aber ich erkannte die gute Absicht dahinter und glaubte uneingeschränkt an ihren eisernen Willen. Sie sagte: »Ich werde Lucian schelten, falls er sich dir gegenüber jemals unhöflich betragen sollte, Serafina! Lass es mich wissen!«


      Ich nickte und mein Herz brach ein wenig. Dann machte ich mich auf den Weg zum Ostturm.
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      Anfangs war ich gar nicht sicher, ob er überhaupt da war. Die Tür zum Turm war nicht verschlossen, deshalb konnte ich ungehindert die Stufen hinaufsteigen. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich das Turmzimmer betrat. Es war leer. Nun ja, nicht ganz – es war vollgestopft mit Büchern, Schreibfedern, Pergamenten, Gesteinsproben und Fernrohren, alten Schatullen und Zeichnungen. So wie die Königin hatte auch der Prinz sein eigenes Studierzimmer; es war entzückend unordentlich und alles war in Gebrauch. Ich hatte gar nicht auf die Umgebung geachtet, als wir mit Lady Corongi hier oben gewesen waren. Was ich sah, ließ ihn mir noch liebenswürdiger erscheinen, und das stimmte mich traurig.


      Der Wind fuhr mir mit eiskaltem Finger über den Rücken. Die Tür zur Balustrade stand einen Spaltweit offen. Ich holte tief Luft, unterdrückte meine Höhenangst und öffnete die Tür.


      Er stand an die Brüstung gelehnt und blickte auf die Stadt, über der gerade die Sonne unterging. Der Wind spielte in seinem Haar, der Saum des Mantels tanzte in der Brise. Zögernd trat ich näher, suchte mir einen Weg zwischen den Eispfützen und zog meinen Umhang enger, um mich zu wärmen und mir Mut zu machen.


      Er wandte sich mir zu, der Blick seiner dunklen Augen war unbeteiligt, wenn auch nicht unfreundlich. Ich brachte stotternd meine Botschaft vor: »Glisselda hat mich hergeschickt, um Euch auszurichten, dass man mit Sankt Eustach Totenwache für ihre Mutter halten wird, sobald die Sonne versunken ist, und sie, ähm …«


      »Ich habe es nicht vergessen.« Er blickte weg. »Die Sonne ist noch nicht untergegangen, Serafina. Würdest du ein Weilchen bei mir bleiben?«


      Ich trat zur Brüstung und sah zu, wie die Schatten in den Bergen immer länger wurden. Mit welchem Entschluss auch immer ich hierhergekommen war, er verging wie die Sonne. Und vielleicht war das auch gut so. Kiggs würde wieder zu seiner Cousine gehen und ich würde in den Süden reisen und mich auf die Suche nach meinen Artgenossen machen. Alles würde so sein, wie es sein sollte, wenigstens oberflächlich betrachtet, und alle meine ungehörigen und unpassenden Gedanken wären dort verstaut, wo sie niemand fände.


      Bei allen Knochen der Heiligen, ich wollte so nicht länger leben.


      »Ich habe alles gesagt …«, fing ich an. Meine Worte wurden zu Kristallen in der eisigen Luft.


      »Wirklich alles?«, fragte er. Sein Ton war nicht so scharf wie damals beim Verhör, aber ich wusste trotzdem, wie viel von meiner Antwort abhing.


      »Alles, was wichtig ist, ja«, sagte ich fest. »Vielleicht nicht alle merkwürdigen Einzelheiten. Fragt mich, und ich werde antworten. Was wollt Ihr wissen?«


      »Alles.« Er stand an die Brüstung gelehnt, aber jetzt richtete er sich auf und packte mit beiden Händen fest das Geländer. »So habe ich es immer gehalten: Wenn es etwas zu wissen gibt, dann will ich es auch wissen.«


      Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, also redete ich einfach drauflos. Ich erzählte ihm, wie ich unter der Last der Visionen beinahe zusammengebrochen wäre und deshalb den Garten angelegt hatte, und von den Erinnerungen meiner Mutter, die um mich herum fielen wie Schneeflocken. Ich erzählte ihm, wie ich erkannt hatte, dass Orma ein Drache war, wie die Schuppen aus meiner Haut gewachsen waren und wie man sich fühlt, wenn man sich abstoßend findet, und wie das Lügen eine immer unerträglichere Last wird.


      Es tat mir gut zu reden. Die Worte sprudelten mit solcher Macht hervor, dass ich mir vorkam wie ein übervoller Krug, den man ausschüttet. Danach ging es mir besser, und diesmal empfand ich die innere Leere als Erleichterung, als etwas, das sich zu bewahren lohnte.


      Ich betrachtete Kiggs. Seine Augen waren noch nicht müde geworden, aber ich war plötzlich verlegen, ob meines langen Monologs. »Ich habe sicher manches vergessen, aber es gibt Dinge, die ich selbst noch nicht recht begreife.«


      »Die Welt in mir ist größer und vielgestaltiger als dieses dürftige, weite Feld, bewohnt nur von Galaxien und Göttern«, zitierte er. »Langsam verstehe ich, weshalb du Necans liebst.«


      Ich sah ihn an, in seinem Blick lag Wärme und Mitleid. Er hatte mir vergeben. Nein, besser: Er hatte mich verstanden. Der Wind pfiff um uns herum und spielte mit seinen Haaren. Ich nahm meinen Mut zusammen und sagte stockend: »Da ist noch etwas Wichtiges, dass Ihr … dass du wissen sollst. Ich … ich liebe dich.«


      Er sah mich an und sagte kein Wort.


      »Es tut mir leid.« Jetzt verließ mich auch der letzte Rest Mut. »Alles, was ich mache, ist falsch. Verzeiht mir. Ihr seid in Trauer, Glisselda braucht Euch, und gerade erst habt Ihr erfahren, dass ich ein halbes Ungeheuer bin –«


      »An dir ist gar nichts ungeheuer«, widersprach er heftig.


      Ich brauchte einen Augenblick, um meine Stimme wiederzufinden. »Ich wollte, dass Ihr das wisst. Ich möchte von hier mit reinem Gewissen weggehen, weil ich Euch endlich die Wahrheit gesagt habe. Ich hoffe, das zählt etwas in Euren Augen.«


      Er blickte zum Himmel, der sich langsam rötete, und sagte mit einem selbstironischen Lachen: »Du beschämst mich, Serafina. Dein Mut hat mich immer beschämt.«


      »Das ist kein Mut, das ist Dickköpfigkeit und Starrsinn.«


      Er schüttelte den Kopf, sein Blick war ins Leere gerichtet. »Ich erkenne Mut, wenn ich ihn sehe und wenn ich ihn an mir vermisse.«


      »Ihr seid zu streng mit Euch selbst.«


      »Ich bin ein Bastard, und das machen alle Bastarde so«, sagte er und lächelte bitter. »Du weißt am besten, welche Last es ist, wenn man stets beweisen muss, dass man eine Daseinsberechtigung hat, man jenen tiefen Kummer, den die eigene Mutter verschuldet hat, wert ist. Im Wörterbuch der Herzen sind Bastarde das Gleiche wie Ungeheuer; deshalb hattest du auch immer ein so tiefes Verständnis für mich.« Er rieb sich die kalten Hände. »Willst du dir noch eine Geschichte voller Selbstmitleid über traurige Bastardkinder anhören?«


      »Ich würde sie gerne anhören, ich habe sie wahrscheinlich sogar selbst mal durchlebt.«


      »Nicht diese Geschichte«, sagte er und zupfte ein Stück Moos vom Geländer. »Als meine Eltern ertranken und ich zum ersten Mal hierherkam, war ich sehr zornig. Ich spielte absichtlich den Bastard, ich benahm mich so schlecht, wie man sich als kleiner Junge nur benehmen kann. Ich log, ich stahl, ich suchte Streit mit den Pagen, ich brachte meine Großmutter in Verlegenheit, wann immer ich konnte. So benahm ich mich jahrelang, bis sie Onkel Rufus holte –«


      »Möge er am Herzen aller Heiligen ruhen«, sagten wir gleichzeitig und Kiggs lächelte betrübt.


      »Sie holte ihn aus Samsam, denn sie dachte, er hätte eine starke Hand, mit der er mich im Zaum halten könnte. Das konnte er auch, doch es dauerte Monate, bis es so weit war. In mir war eine Leere, die ich nicht verstand. Er erkannte sie und gab ihr einen Namen. ›Du bist wie dein Onkel, Junge‹, sagte er. ›Wir fühlen uns nicht wohl auf der Welt, wenn wir keine richtige Aufgabe haben. Die Heiligen wollen, dass man eine Bestimmung hat. Bete, gehe mit offenem Herzen durch die Welt, dann wirst du den Ruf hören. Deine Aufgabe wird vor dir erstrahlen wie ein Stern.‹ Also betete ich zu Sankt Clare, aber ich ging noch einen Schritt weiter: Ich gab ihr ein Versprechen. Wenn sie mir meinen Weg zeigte, würde ich von diesem Tage an nichts anderes als die Wahrheit sagen.«


      »Sankt Masha und Sankt Daan!«, platzte ich heraus. »Das erklärt so manches.«


      Er lächelte leicht. »Sankt Clare hat mich gerettet und mir zugleich die Hände gebunden. Aber ich greife zu weit voraus. Einige Zeit später ging Onkel Rufus als Vertreter des Königshauses auf eine Hochzeit. Ich begleitete ihn. Es war das erste Mal seit Jahren, dass ich die Mauern der Burg verlassen durfte, und ich wollte mich dieses Vertrauens würdig erweisen.«


      »Die Hochzeit meines Vaters, auf der ich gesungen habe«, sagte ich rau. »Ihr habt mir davon erzählt. Ich erinnere mich vage daran, Euch und Euren Onkel gesehen zu haben.«


      »Es war ein wunderschönes Lied«, schwärmte er. »Ich habe es nie vergessen. Ich bekomme immer noch eine Gänsehaut, wenn es jemand singt.«


      Ich betrachtete seine Umrisse, die sich vor dem rostroten Himmel abzeichneten, und war sprachlos, dass ausgerechnet das Lied meiner Mutter ihn so tief berührte. Es pries den verliebten Leichtsinn und beinhaltete alles, dem er abgeschworen hatte. Ich konnte nicht an mich halten. Ich fing an zu singen und er stimmte ein:


      Wohl dem, der ohne heißes Sehnen, Geliebte,


      Unter deinem Fenster geht,


      Nicht seufzt, nicht fleht.


      Verloren hab ich Herz und Seel’,


      Schau herab zu mir, mein Juwel,


      Ein flüchtger Blick, ein Lächeln nur,


      Und mein Herz schwingt gleich in Dur.


      Erweise diesen Großmut mir.


      Nimm mein Leben, ich schenk es dir,


      Ich kämpfe, fechte in jedem Turnier


      Nur für einen Kuss von dir.


      »Ihr … singt nicht schlecht. Ihr könntet im Palastchor mitmachen«, lobte ich ihn. Ich musste etwas Unverfängliches sagen, um nicht loszuweinen.


      Meine Mutter hatte genauso kompromisslos gehandelt wie seine, aber sie hatte fest daran geglaubt, hatte alles, was sie besaß, dafür gegeben.


      Was, wenn unsere Mütter gar nicht die Närrinen waren, für die wir sie gehalten hatten? Was war Liebe wirklich wert? Hunderttausend Kriege?


      Er stützte sich mit den Händen auf die Balustrade und lächelte. »Du hast gesungen. Und die Schönheit deiner Musik hat mich erfüllt, getröstet und erkennen lassen: meiner Mutter Weg war nicht nur verwerflich. Was sie trieb, war die Liebe, und die kann Verderben bringen. Aber sie war zumindest ehrlich und ich beschloss, es ihr in dieser Sache gleichzutun. Ich spürte, dass ich dazu bestimmt war, die Wahrheit hinter den Dingen ans Licht zu bringen, so wie mich die Schönheit die Wahrheit hatte erkennen lassen, das war meine Berufung. Ich fiel auf die Knie, dankte Sankt Clare und schwor, mein Gelübde nie zu brechen.«


      Ich traute meinen Ohren nicht. »Schönheit und Wahrheit habt Ihr in meinem Gesang gesehen? Der Himmel hat einen wahrhaft entsetzlichen Humor.«


      »Für mich hast du in diesem Moment genau das verkörpert. Aber mit dem Himmel hast du recht, denn wie sonst hätte ich in die jetzige verzwickte Lage geraten können? Ich habe ein Versprechen gegeben und es gehalten, so gut ich konnte, obwohl ich mich zugleich selbst belogen habe – möge Sankt Clare mir vergeben. Ich hatte gehofft, genau diese Falle vermeiden zu können, gefangen zwischen meinen Gefühlen auf der einen Seite und dem Wissen, dass ich jemanden, der mir sehr am Herzen liegt, verletze, wenn ich die Wahrheit laut ausspreche.«


      Ich wagte kaum darüber nachzudenken, welche Wahrheit er meinte. Ich hoffte und fürchtete, dass er es mir gleich sagen würde.


      Seine Stimme war dunkel vor lauter Kummer. »Ich habe immer nur an dich gedacht. Jetzt mache ich mir selbst Vorwürfe. Hätte ich Tante Dionne davon abhalten können, in Comonots Suite zu gehen, wenn ich nicht mit dir getanzt hätte? Ich war so begierig darauf, dir das Buch zu schenken. Wenn Dame Okra nicht gewesen wäre, hätten wir vielleicht nie bemerkt, dass Comonot den Ball verlassen hatte.«


      »Vielleicht hättet Ihr beide aufhalten können, aber dann wärt ihr auf den Turm hinaufgegangen und hättet mit Lady Corongi auf das neue Jahr angestoßen«, wandte ich ein. »In diesem Fall wärt Ihr jetzt tot.«


      Verzweifelt hob er die Hände. »Ich habe mich mein ganzes Leben lang bemüht, der Vernunft den Vorrang vor dem Gefühl zu geben und nicht so unüberlegt und verantwortungslos zu sein wie meine Mutter!«


      »Ach ja, Eure Mutter und ihre abscheulichen Verbrechen gegen Eure Familie!«, rief ich, denn er machte mich wütend. »Wenn ich Eure Mutter im Himmel träfe, wisst Ihr, was ich machen würde? Sie auf den Mund küssen! Und dann würde ich sie mit an den Fuß der Himmelstreppe nehmen und auf Euch hier unten zeigen und sagen: Schau, was du angerichtet hast, du Teufel!«


      Er wirkte entsetzt, aber auch ein wenig verblüfft.


      Ich konnte nicht an mich halten und sagte: »Was hat sich Sankt Clare nur dabei gedacht, ausgerechnet mich als ihr unwürdiges Instrument auszuwählen? Sie hätte doch wissen müssen, dass mein Leben genau das Gegenteil von Wahrheit verkörpert.«


      »Fina, nein«, bat Kiggs.


      Zuerst dachte ich, er wollte mich tadeln, weil ich Sankt Clare verunglimpft hatte. Er hob die Hand, verharrte einen Augenblick, dann legte er sie auf meine. Sie war warm und bei der zarten Berührung verschlug es mir den Atem. »Sankt Clare hat sich nicht geirrt«, sagte er sanft. »Ich habe in dir immer die Wahrheit gesehen, egal welche Ausflüchte du vorgebracht hast, selbst dann, als du mir ins Gesicht gelogen hast. Ich habe dein wahres Herz gesehen, klar wie die Sonne, und ich habe erkannt, wie außerordentlich es ist.«


      Er nahm meine Hand in seine. »Es hat meiner Liebe zu dir keinen Abbruch getan, als du gelogen hast. Und erst recht nicht, als du die Wahrheit gesagt hast.«


      Ich sah unwillkürlich auf meine Hand, es war die linke. Er spürte mein Unbehagen, und mit einer raschen, aber zärtlichen Bewegung streifte er meinen Ärmel zurück – alle vier Ärmel –, sodass mein Unterarm der kalten Luft, der untergehenden Sonne, den aufziehenden Sternen ausgesetzt war. Er strich mit dem Daumen über das silberne Schuppenband. Als er den Schorf sah, zog er besorgt die Brauen zusammen, und dann, mit einem kühnen Seitenblick, neigte er den Kopf und küsste die Schuppen auf meinem Handgelenk.


      Ich konnte kaum atmen, so überwältigt war ich. Sonst spürte ich kaum etwas durch die Schuppen hindurch, aber diesen Kuss spürte ich bis in die Zehenspitzen.


      Er streifte respektvoll meine Ärmel zurück, hielt meine Hand zwischen seinen und wärmte sie. »Als du hier heraufgekommen bist, habe ich gerade an dich gedacht. Ich habe nachgedacht und gebetet und bin zu keinem Ergebnis gekommen. Ich war schon beinahe entschlossen, dass unsere Liebe unausgesprochen bleibt. Lassen wir dieses Jahr verstreichen, lassen wir Glisselda ihre Rolle als Königin finden. Der Himmel möge den Tag kommen lassen, an dem ich ihr dies sagen kann, ohne dass wir alle im Chaos versinken. Vielleicht entlässt sie mich aus meinem Versprechen, vielleicht auch nicht. Vielleicht muss ich sie in jedem Fall heiraten, denn sie braucht einen Ehemann und ich bin die erste Wahl. Kannst du damit leben?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Aber du hast recht, sie braucht dich.«


      »Sie braucht uns beide«, sagte er. »Wir dürfen uns nicht so sehr mit uns selbst beschäftigen, dass wir in diesem Krieg nicht unserer Pflicht nachkommen können.«


      Ich nickte. »Die Notlage geht vor, die Liebe muss warten. Aber ihre Zeit wird kommen, Kiggs. Ich glaube fest daran.«


      Er runzelte ärgerlich die Stirn. »Ich hasse es, ihr das verheimlichen zu müssen, das ist Betrug. Kleine Lügen sind genauso schlimm wie große, aber wenn wir unser Beisammensein völlig beschränken würden, bis –«


      »Völlig?«, fragte ich. »Keine Gespräche über die Philosophen aus Porphyrien? Und keine lustigen Geschichten vom Leben als Bastard?«


      Er lächelte. Ach, meinetwegen könnte dieses Lächeln ewig dauern. Ich würde es am liebsten aussäen und ernten wie Weizen.


      »Du weißt, was ich meine«, sagte er.


      »Du meinst, du wirst meinen Arm nicht mehr küssen«, sagte ich. »Aber das macht nichts, weil ich dich küssen werde.«


      Und das tat ich dann auch.
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      Wenn ich mir einen Augenblick für immer aufheben könnte, dann diesen.


      Ich war wie die Luft selbst, ich war voller Sterne. Ich war der weite Raum zwischen den Türmen der Kathedrale, der feierliche Atem der Kamine, das Gebet, in den Winterwind geflüstert. Ich war die Stille und ich war die Musik, ein klarer, wohlklingender Akkord, der zum Himmel aufsteigt. Ich wäre wohl leibhaftig in den Himmel geschwebt, wenn nicht seine Hand auf meinem Haar und seine vollen schönen Lippen mich auf der Erde gehalten hätten.


      Das war der wahre Himmel! Ja, es war nichts als die Wahrheit und nicht einmal Sankt Clare hätte widersprechen können.
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      Dann war es vorbei, er hielt meine Hände zwischen seinen und sagte: »In einer Ballade aus Porphyrien würden wir jetzt beide gemeinsam durchbrennen.«


      Ich suchte seine Augen, weil ich wissen wollte, ob er mir damit einen Vorschlag machte. Sein entschlossener Blick sagte Nein, aber ich erkannte auch, dass es nur eines Anstoßes bedurft hätte, um seinen Entschluss ins Wanken zu bringen. Nichts wäre leichter gewesen als das, aber ich spürte, dass ich es nicht wollte.


      Der Kiggs, den ich liebte, hätte sich nicht so hässlich benehmen und trotzdem mein Kiggs bleiben können. Mit seinem Entschluss würde noch etwas anderes in ihm ins Wanken geraten und für immer zerbrechen, und dafür würde es keine Heilung geben. Diese scharfe Bruchstelle würde ihn sein Leben lang schmerzen.


      Wenn wir unseren Weg gemeinsam fortsetzen wollten, dann durften wir nicht unüberlegt, nicht sorglos handeln, sondern so, wie ein Kiggs und eine Fina eben waren und lebten. Nur so konnte es gut gehen.


      »Ich glaube, ich kenne diese Ballade«, sagte ich. »Sie ist schön, aber sie endet traurig.«


      Er schloss die Augen und drückte seine Stirn an meine. »Ist es etwa weniger traurig, wenn ich dich darum bitte, mich nicht mehr zu küssen?«


      »Ja. Denn es ist ja nur einstweilen. Die Zeit wird kommen.«


      »Ich möchte das gerne glauben.«


      »Dann tu es auch.«


      Er holte bebend Luft. »Ich muss gehen.«


      »Ich weiß.«


      Ich ließ ihm den Vortritt; bei den Feierlichkeiten des heutigen Abends wäre meine Anwesenheit unangebracht gewesen. Ich lehnte mich an die Brüstung, schaute meinen Atemwölkchen nach, die sich grau vor dem immer schwärzer werdenden Himmel abhoben, wie bei einem Drachen, der sein Feuer in den Wind bläst. Bei dieser Vorstellung musste ich lächeln – und dann hatte ich eine Idee. Vorsichtig, um nicht auf dem Eis auszurutschen, zog ich mich auf die Brüstung. Sie hatte einen breiten Umlauf, auf dem man bequem sitzen konnte. Aber ich wollte mich nicht setzen. So lächerlich langsam wie Comonot, als er sich in der Kathedrale versteckt hatte, zog ich die Füße aufs Geländer. Dann schlüpfte ich aus meinen Schuhen, denn ich wollte den Stein unter meinen Füßen fühlen. Ich wollte alles fühlen.


      Ich richtete mich auf, stand da wie Lars auf den Zinnen, die dunkle Stadt lag zu meinen Füßen. In den Tavernenfenstern funkelten Lichter und warfen einen Schein auf die Pfeiler der Wolfstoot-Brücke. Ich dachte daran, wie ich kopfüber vom Turm gehangen war, hilflos der Gnade eines Drachen ausgeliefert. Damals hatte ich Angst, dass die Wahrheit auszusprechen wie ein Sturz in die Tiefe sein würde, dass Liebe sich anfühlen würde, wie wenn ich auf dem Boden zerschellte. Doch nun stand ich hier, mit beiden Beinen fest auf dem Untergrund und ganz aus eigener Kraft.


      Wir alle waren Ungeheuer und Bastarde, und wir alle waren schön.


      Heute hatte ich meinen Teil an Schönheit gehabt. Morgen würde ich etwas davon zurückgeben, um damit die Welt zu bereichern. Ich würde beim Begräbnis von Prinzessin Dionne spielen, ich hatte mich diesmal selbst aufs Programm gesetzt, denn ich musste die Öffentlichkeit nicht länger meiden. Jetzt durfte ich geben, was ich konnte.


      Der Wind ließ meine Röcke wehen. Lachend reckte ich die Arme zum Himmel, spreizte die Finger und stellte mir vor, dass meine Hand ein Stern wäre. Übermütig warf ich meine Schuhe weit in die Nacht hinaus und rief: »Zerreißt die Finsternis, zerreißt die Stille!« Die Schuhe fielen immer schneller, sausten mit etwa zehn Metern pro Quadratsekunde in die Tiefe und landeten irgendwo auf dem gepflasterten Innenhof. Zeyd hatte unrecht, wenn sie glaubte, dass wir unausweichlich unserem schrecklichen Ende entgegentaumelten. Die Zukunft würde Krieg und Ungewissheit bringen, aber ich würde ihr nicht alleine entgegentreten müssen. Ich hatte Liebe und eine Aufgabe, Freunde und Familie. Ich hatte einen Platz, wo ich hingehörte.
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      Personenverzeichnis


      IM HAUSE DOMBEGH


      Serafina Dombegh – unsere bezaubernde Heldin, auch Fina genannt


      Claude Dombegh – ihr Vater, ein Anwalt mit einem Geheimnis


      Amaline Ducanahan – Finas angebliche Mutter


      Linn – Finas leibliche Mutter


      Orma – Finas geheimnisvoller Lehrmeister


      Zeyd – Finas frühere Lehrerin, ein Drache


      Anne-Marie – Finas nicht ganz so böse Stiefmutter


      Tessie, Jeanne, Paul und Nedward – Serafinas vier kleine Stiefgeschwister aus der zweiten Ehe ihres Vaters


      DIE KÖNIGLICHE FAMILIE VON GOREDD


      Königin Lavonda – eine Monarchin, die es mit Drachen aufnimmt


      Prinz Rufus – einziger Sohn der Königin, grausam ermordet


      Prinzessin Dionne – schlecht gelaunte Tochter der Königin, Erste in der Thronfolge


      Prinzessin Glisselda – gut gelaunte Tochter von Prinzessin Dionne, Zweite in der Thronfolge


      Prinzessin Laurel – die andere Tochter der Königin, hat als Ausreißerin den Tod gefunden


      Prinz Lucian Kiggs – Prinzessin Laurels Sohn, zum Kummer aller ein Bastard, Verlobter von Prinzessin Glisselda, Hauptmann der Königlichen Garde, besitzt viel zu viele kluge Bücher


      BEI HOFE


      Viridius – der reizbare Hofkomponist


      Guntard – ein professioneller Musiker


      Lady Miliphrene – Prinzessin Glisseldas Lieblingshofdame, genannt Millie


      Lady Corongi – Prinzessin Glisseldas Gouvernante, uralt und tyrannisch


      Dame Okra Carmine – Botschafterin von Ninys, uralt und liebenswürdig


      Josef, Graf von Apsig – ein samsamesischer Höfling


      Regent von Samsam – der Regent von Samsam


      Graf Pesavolta – der Herrscher von Ninys


      UNSERE DRACHENFREUNDE


      Ardmagar Comonot – Anführer der Drachenwelt


      Botschafter Fulda – der Drache mit den untadeligsten Manieren


      Staatssekretärin Eskar – Fuldas wortkarge Stellvertreterin


      Basind – ein glupschäugiger Schlupfling


      EDLE RITTER IN DER VERBANNUNG


      Sir Karal Halfholder – gehorcht dem Gesetz, selbst wenn die Todfeinde es nicht tun


      Sir Cuthberte Pettybone – sein nicht ganz so humorloser Kamerad


      Sir James Peascod – konnte einst sogar General Gann und General Gonn auseinanderhalten


      Junker Maurizio Foughfaugh – einer der Letzten, die noch die Kunst der Dracomachie beherrschen


      Junker Pender – der andere Letzte


      IN DER STADT


      Söhne von Sankt Ogdo – fanatische Gruppierung, den Drachen feindlich gesonnen, benannt nach dem heiligen Drachentöter Sankt Ogdo, sehr unzufrieden mit dem Friedensvertrag


      Lars – das Genie hinter der Uhr, Dudelsackbläser und brillanter Instrumentenbauer


      Thomas Broadwick – ein Tuchhändler


      Silas Broadwick – der Grund, warum das Geschäft Gebrüder Broadwick Tuchhändler heißt


      Abdo – ein Tänzer in einer Pygegyria-Truppe


      Pygegyria-Truppe – eine wahrhaft quirlige Schar


      IN MYTHEN UND RELIGION


      Königin Belondweg – die erste Königin des Vereinigten Goredd, ging als Heldin in das Nationalepos ein


      Pau-Henoa – Königin Belondwegs listenreicher Gefährte, auch Mad Bun oder Hen-Wee genannt


      Heilige Capiti – Schutzheilige, die den Geist zum Leben erweckt, Finas Patronin


      Heilige Yirtrudis – die mysteriöse Häretikerin, Finas eigentliche (geheime) Patronin


      Sankt Clare – Dame von großem Scharfsinn, Prinz Lucian Kiggs’ Patronin


      IN FINAS KOPF


      Flederchen – der Kletterer


      Pelikanmann – gab den Grotesken ihren Namen


      Miserere – die Fedrige


      Molch – der Schlammwälzer


      Lauter Lauser – der Krachmacher


      Jannoula – neugieriger, als ihr guttut


      Madame Pingelig – die Pedantische


      Pandowdy – das Ding aus dem Sumpf


      Nag und Nagini – die blitzschnellen Zwillinge


      Gargoyella und Finch – nebenbei erwähnt


      Weitere fünf – deren Namen erst in den Folgebänden verraten werden


      [image: 59399.jpg]

    

  


  
    
      


      Glossar


      Apsis – Teil einer Kathedrale hinter dem Chorraum und dem Altar (speziell in Goredd: hinter dem Goldenen Haus), oft mit Chorkapellenkranz


      Ard – Mootya-Begriff für Ordnung und Richtigkeit


      Arde – bezeichnet ein Drachen-Bataillon; Mehrzahl: Ards


      Ardmagar – Titel des Drachenanführers, bedeutet übersetzt: oberster General


      Comonot – berühmter Drachengeneral, derzeitiger Ardmagar


      Comonot-Uhr – mechanische Uhr auf dem Vorplatz der Kathedrale, die anzeigt, wie lange es noch dauert, bis der Comonot die Stadt zu den Friedensfestfeierlichkeiten betritt


      Daaniter – bezeichnet Homosexuelle und leitet sich von Sankt Daan ab, der aufgrund eben dieser Eigenschaft zusammen mit seinem Geliebten Sankt Masha den Märtyrertod erlitt


      Dracomachie – Kriegskunst, die speziell für den Kampf gegen Drachen entwickelt wurde; der Legende nach von Sankt Ogdo erfunden


      Exzision – Prozedur ähnlich einer Gehirnwäsche, der Drachen unterzogen werden, die nach einer Zeit in ihrer menschlichen Gestalt zu sehr menschliche Gefühle an den Tag legen. Eben jene Gefühle und alle damit verbundenen Erinnerungen werden dabei getilgt


      Fantasien – eine Fantasie, auch Fantasia oder Fantaisie (lat. phantasia, Gedanke, Einfall) ist ein frei komponiertes Musikstück


      Friedensschluss – Friedensvereinbarung zwischen Goredd und den Drachen


      Garten der Grotesken – ein Gedankenraum, den Fina sich in ihrem Kopf errichtet hat, um die Wesen, mit denen sie eine sich erst nach und nach klärende Verbindung hat, im Zaum zu halten


      Gedankenarchitektur – meditative Methode, mithilfe derer Fina ihren Garten errichtet hat


      Goldenes Haus – eine Art Nachbau des Himmels in der Mitte von Goredds Kathedralen und größeren Kirchen, dient u. a. zur Aufbahrung der Toten


      Goldene Spiele – Theaterstücke über das Leben von Heiligen, die während der Goldenen Woche von den Gilden in Lavondaville aufgeführt werden


      Goldene Woche – mehrere aufeinanderfolgende Festtage zur Wintersonnenwende; diese Woche beginnt mit dem Spekulus-Tag und endet mit dem Friedensfest. In dieser Zeit sieht man sich die Goldenen Spiele an, umrundet mehrfach das Goldene Haus, hängt Spekulus-Laternen auf, feiert Feste, verteilt Geschenke an Freunde, spendet für Wohltätiges und fasst übertriebene Vorsätze für das neue Jahr


      Goredd – Serafinas Heimatland (Einwohner: Goreddis)


      Groteske – Finas Bezeichnung für die zum Teil grotesk aussehenden Wesen, von denen sie immer wieder Visionen hat und die sie nun in ihrem gedanklichen Garten hegt


      Häretikerin – Glaubenszweiflerin, Ketzerin


      Ityasaari – porphyrisches Wort für Halbdrache


      Ker – Rat der Drachengeneräle, der dem Ardmagar zur Seite steht


      Lavondaville – Serafinas Heimatstadt und der größte Ort in Goredd, benannt nach Königin Lavonda


      Mootya – Drachensprache; besteht aus Lauten, die keine menschliche Kehle hervorbringen kann


      Schlupfling – ein im Gestaltwandeln noch sehr unerfahrener Drache, der die Lebensweise der Menschen erst lernen muss; wird auch in seiner menschlichen Form als solcher bezeichnet, nicht als Saarantras


      Ninys – Land südöstlich von Goredd


      Porphyrien – kleines Land nordwestlich von Südland; es ist kaum größer als eine Stadt und ursprünglich eine Kolonie von dunkelhäutigen Menschen aus dem Norden


      Psalter – illustriertes Buch mit religiöser Dichtung; in Goredd enthält jeder Psalter ein Gedicht für alle wichtigen Heiligen


      Pygegyria – porphyrisches Wort für »Arschwackeln«; eine akrobatische Variante des Bauchtanzes


      Pyria – klebrige, entflammbare Substanz, die in der Dracomachie dazu benutzt wird, Drachen anzuzünden; auch »Sankt Ogdos Feuer« genannt


      Quighole – Ghetto für Drachen und Quigutl in Lavondaville


      Quigutl – Unterart der Drachen, die sich weder verwandeln noch fliegen können; sie haben ein zusätzliches Paar Arme und einen stinkenden Atem. Kurzwort: Quig


      Saar – porphyrisches Wort für »Drache«; in Goredd die Kurzform für »Saarantras«. Ebenfalls Bezeichnung für den speziellen Geruch der Drachen; in Verbindung mit dem Eigennamen auch bei der Anrede gebräuchlich (Saar Basind)


      Saarantras – porphyrisches Wort für »Drache in Menschengestalt« (Plural: Saarantrai)


      Samsamese – Einwohner von Samsam


      Sankt-Bert-Kollegium – ursprünglich die Sankt-Jobertus-Kirche, danach eine Schule in Quighole, wo gelehrte Saarantrai all jene, die mutig genug sind, sich dorthin zu wagen, in Mathematik, Naturwissenschaften und Medizin unterrichten


      Sankt Capiti – Patronin der Gelehrten; trägt ihr Haupt auf einem Teller und verkörpert damit die größtmögliche Trennung von Geist und den elenden Alltäglichkeiten des Leibes


      Sankt Clare – Patronin der Scharfsinnigen


      Sankt Gobnait – Kathedrale von Lavondaville; Sankt Gobnait ist die Patronin der Fleißigen und Beständigen; ihr Symbol ist die Biene, daher auch der Bienenkorb in ihrer Kathedrale


      Sankt-Ida-Konservatorium – Musikkonservatorium in Lavondaville; Sankt Ida ist die Patronin der Musiker und Schausteller


      Sankt Masha und Sankt Daan – die beiden Liebenden; sie werden oft im Aufwallen des Zorns angerufen (»Sankt Mashas Stein«), vielleicht als eine Art Besänftigung – denn der Inbegriff einer romantischen Liebe schließt Gewalt aus


      Sankt Ogdo – Begründer der Dracomachie, Patron der Ritter und von ganz Goredd


      Sankt Ogdos Söhne – Fanatische Gruppierung, deren Feindbild die Drachen sind, benannt nach dem heiligen Drachentöter Sankt Ogdo


      Sankt Vitt – Verteidiger des Glaubens; ein Patron, der zerschmettert, besonders Ungläubige


      Sankt-Willibald-Markt – Markt in Lavondaville; Sankt Willibald ist der Patron der Marktplätze und Neuigkeiten


      Sankt Yirtrudis – die Häretikerin – wobei sich die Frage stellt, ob es eine häretische Heilige überhaupt geben kann


      Samsam – Land südlich von Goredd (Adjektiv: samsamesisch)


      Schalmei – mittelalterliches Instrument, das einer Oboe ähnelt


      Schloss Orison – Wohnsitz der königlichen Familie von Gorred und ihrer Höflinge


      Südland – die drei Nationen am südlichen Ende der Welt: Goredd, Ninys und Samsam


      Spekulus – Festtag in Goredd am Tag der Wintersonnen- und Jahreswende, ursprünglich als lange Nacht der Besinnung gedacht


      Tanamoot – das Drachenland


      Friedensfest – Friedensfest; am Vorabend des Jahrestages zum Friedensschluss mit Comonot, gleichzeitig der Vorabend des neuen Jahres (Spekulus)


      Zensoren – gehören einer Behörde der Drachen an, die niemandem Rechenschaft schuldet als sich selbst. Sie überwachen die Saarantrai auf abartige Verhaltensweisen und unterziehen regelmäßig Drachen der Exzision, sobald sie verdächtigt werden, Gefühle an den Tag zu legen


      Ziziba – weit entferntes Land im hohen Norden; dort gibt es die seltsamsten Tiere wie zum Beispiel Krokodile und Kameloparden
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